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Because if it’s not Love
Then it’s the Bomb
That will bring us together

The Smiths


EINS

Vor zwei Monaten und drei Tagen, als er das Labor im Zuge des Vorstellungsgespräches zum ersten Mal betreten hatte, war er beeindruckt gewesen. Drei riesige Kühlkammern, die Ausgüsse chromblitzend, die Gefahrenhinweise und Sicherheitsratschläge nicht mit Tixo an die Schränke geklebt, sondern gerahmt und hinter Glas an der Wand aufgehängt. Ja, damals war Karl Michael Baumgartner von all dem noch angetan gewesen. Berger hatte ihn herumgeführt, hatte ihn auf die Zentrifugen aufmerksam gemacht, den Vakuum-Trockner, den Exsiccator, die Chemikalienschränke mit der zartgrünen Lackierung. Kein Vergleich mit dem Unilabor, hatte Karl sich gedacht. Keine Terrakottafliesen mit Blumenerde in den Ritzen, keine Pipetten, die irgendwo herumlagen und nicht gesäubert worden waren, keine Mikrowellenherde, in denen Bakterien abgetötet und eine Minute später Getränke aufgewärmt wurden. Vor zwei Monaten und drei Tagen hatte Karl Michael Baumgartner sich noch glücklich geschätzt, diese Stelle antreten zu dürfen.

Jetzt war er nicht mehr glücklich. Jetzt stand er vor dem verdammten Abzug und hämmerte mit dem Handballen zum wiederholten Male auf den großen roten Knopf. Nichts. Der Abzug funktionierte nicht. Karl fluchte, knöpfte seinen makellos weißen Laborkittel auf und trat gegen den Chemikalienschrank. Klar, das Unilabor war dreckig gewesen und nicht immer hatte dort alles funktioniert, aber zumindest die grundlegendsten Sicherheitsvorkehrungen waren in Ordnung gewesen.

Er hockte sich auf einen kleinen, leise brummenden Kühlschrank, betrachtete die Rosenblätter in seiner Hand und legte sie schließlich auf die Arbeitsfläche aus Edelstahl neben sich. Er blickte sich um. Außer ihm befand sich niemand im Labor. Die meisten Leute waren auf Urlaub, manche hatten Zeitausgleich. Die neue Lieferung Rosenblätter würde erst morgen Vormittag eintreffen, und bis dahin gab es nicht allzu viel zu tun.

Er stand auf und warf einen Blick auf das Poster, das die Forschungsstation La Perla zeigte, ein schmales, geducktes Holzgebäude, das an drei Seiten von Regenwald umgeben war. Auf Hochglanzpapier gebannt und an die Wand geklebt, wirkte diese bunte, üppige Pracht exotisch und einladend. In Wirklichkeit sah das Ganze ein wenig anders aus. Karl erinnerte sich noch gut an die sintflutartigen Regenfälle, die jeden Tag niedergegangen waren, die Milben, die sich in die Haut bohrten und einen beinahe unerträglichen Juckreiz verursachten, den schlammigen Boden, der jedes Vorankommen zur Qual machte. Und er erinnerte sich auch an die öden Stunden im schlecht ausgestatteten Labor, in dem er öde Routineuntersuchungen durchgeführt hatte. Dennoch, verglichen mit seinem jetzigen Job, erschienen weitere sechs Monate in der Forschungsstation beinahe verführerisch.

Er seufzte, ging zurück zum Abzug und hämmerte ein weiteres Mal auf den Knopf. Nada. Er fragte sich, ob er die Dampfdestillation dennoch durchführen oder sich bei Berger beschweren sollte, als Bernhard Schrempf die Tür des Labors mit viel Schwung öffnete, sich Karl mit kleinen, trippelnden Schritten näherte und ihm einige Zentrifugenröhrchen in die Hand drückte.

Schrempf war klein, knapp einssiebzig in seinen auf Hochglanz polierten schwarzen Schuhen, die er immer trug. Obwohl noch keine Vierzig, hatte er schon eine Glatze. Nur ein paar letzte, hartnäckige Haare klammerten sich über den Ohren und am Hinterkopf verzweifelt fest. Seine Augen waren blassblau und wässrig, die Unterarme, die ein wenig aus den Ärmeln seines weißen Laborkittels ragten, dünn, blass und behaart. Karl ekelte sich ein bisschen vor Bernhard Schrempf und er mochte ihn nicht. Wurde in der Kantine über ihn gesprochen, was häufig vorkam, war von ihm nur als Bernhardiener die Rede, da er als äußerst loyal Berger gegenüber galt. Karl hatte auch gehört, dass er ein kleines Genie im Bereich Gentechnik sei. Auf seine Nachfrage, was ein Gentechnikgenie in einem Unternehmen mache, das sich auf die Herstellung von Naturkosmetika spezialisiert habe, hatte er keine eindeutige Antwort bekommen. Berger werde schon wissen, was er tue, hieß es. Karl glaubte das sofort.

Er nahm die Röhrchen, warf einen kurzen Blick darauf und deutete auf den Abzug. „Er funktioniert nicht.“

Schrempf lächelte sein unschuldiges Lächeln und sagte: „Wer?“

„Was, nicht wer. Der Abzug. Er ist seit heute defekt.“

Schrempf drängte sich an Karl vorbei, drückte ein paar Mal auf den großen roten Knopf und schüttelte schließlich sein Haupt. „Tatsächlich“, sagte er, „er scheint nicht zu funktionieren.“

Karl seufzte und lehnte sich gegen den Geschirrspüler. Schrempf musterte den Abzug, Karl musterte Schrempf.

„Ich werde unverzüglich einen Techniker anrufen“, sagte Schrempf. „Spätestens morgen müsste der Abzug wieder funktionieren.“

„Und was soll ich in der Zwischenzeit tun?“, fragte Karl und deutete mit dem Kinn auf die Rosenblätter, die auf der Arbeitsfläche lagen. „Ohne Abzug kann ich nicht arbeiten.“

„Vergessen Sie die Blätter für heute“, sagte Schrempf und reckte seinen Kopf ein wenig nach vorne. „Geben Sie diese Proben in die Zentrifuge und lassen Sie sie anschließend vom Gaschromatographen analysieren.“

Karl musterte die Röhrchen erneut. Sie trugen keine Aufschrift. „Was ist das?“, fragte er und schnüffelte vorsichtig am Kunststoffverschluss herum.

„Das ist nichts“, sagte Schrempf.

„Nichts?“, sagte Karl erstaunt und warf einen Blick zu Schrempf. Bildete er sich das nur ein, oder war das angebliche Gentechnikgenie ein wenig rot geworden?

„Stellen Sie sich nicht dumm“, sagte Schrempf und richtete sich auf. „Das ist Öl, Rosenöl, um genau zu sein.“

„Ich denke, die neue Lieferung Blätter kommt erst morgen. Woher …?“

„Denken Sie nicht, Baumgartner, dabei ist noch nie etwas Gescheites herausgekommen. Nehmen Sie die Proben, stecken Sie sie in die Zentrifuge und dann in den Chromatographen. Wenn Sie fertig sind, rufen Sie mich an. Glauben Sie, dass Sie das schaffen?“

Karl warf eines der Röhrchen in die Luft, registrierte befriedigt den erschrockenen Ausdruck auf Schrempfs Gesicht, fing es wieder auf und nickte. „Ich werde mir Mühe geben“, sagte er.

Schrempf schluckte und quälte sich ein Lächeln ab. „Tun Sie das“, sagte er und verließ eiligen Schrittes das Labor.

Karl ging hinüber zur großen Beckman-Zentrifuge, legte die Röhrchen vorsichtig auf der Arbeitsfläche ab und suchte den richtigen Rotor. Als er ihn gefunden hatte, steckte er die Proben so in die entsprechenden Vertiefungen, dass sich immer ein Röhrchen genau gegenüber einem anderen befand. Dann setzte er den Rotor ein, nahm die Zentrifuge in Betrieb, tippte den Code für den Rotor und die Umdrehungsgeschwindigkeit ein und drückte auf Start. Während die Zentrifuge langsam auf Touren kam und ein leises Brummen von sich gab, ging Karl zur Kühlkammer Nummer zwei und holte eine Flasche Wasser von einem der Holzregale. Er warf noch einen letzten Blick auf die Zentrifuge und trat dann hinaus in den Gang.

Die Sohlen seiner Turnschuhe verursachten kaum ein Geräusch, als er der roten Markierung auf dem grauen Linoleum folgte, die ihm den Weg zum Aufzug wies. Er knöpfte sich den Kittel ganz auf, drückte auf den Rufknopf und las, während er wartete, die Zettel auf dem Schwarzen Brett. Sonia, eine Pflanzenphysiologin, die erst vor vier Monaten angefangen hatte, kündigte mit Ende dieses Monats, was Karl ihr nicht verübeln konnte. Rießer, ein vierschrötiger Mann, der Vorarbeiter im Expeditbereich, gab bekannt, dass er nächstes Wochenende, falls das Wetter mitspielte, ein Grillfest veranstaltete, irgendwo am Laaer Berg. Und Lehner, der Firmenarzt, der an zwei Tagen die Woche seine Zeit in einem winzigen Verschlag absaß, wollte seinen roten Citroen AX, Baujahr 93, loswerden, der knappe Hunderttausend Kilometer auf dem Buckel hatte.

Der Aufzug kam. Karl hielt die Tür mit einer Hand offen und las den letzten Zettel noch einmal. Lehner verlangte nicht viel für den Wagen, tausendzweihundert Euro. Karl zögerte, dann betrat er die Kabine. Nein, ganz entschieden und eindeutig nein, sagte er sich. Du gibst dein Geld nicht für ein Auto aus. Ein Auto, ausgerechnet du. Seufzend drückte er auf den Knopf für das Erdgeschoss.

Er durchquerte den Expeditbereich, ging vorbei an Förderbändern, an Kisten, an übereinandergestapelten Kartons, die alle das Logo Nur Natur! trugen, in einem sanften Grün gehalten, nur das Rufezeichen, das war rot. Die Wasserflasche von einer Hand in die andere gleiten lassend, wandte er sich nach links, grüßte ein paar Arbeiter, die Behälter für Blätter zur Seite schoben, und kam schließlich zur Lkw-Rampe, die schon zur Hälfte in der Sonne lag. Er trat hinaus, blieb stehen und spähte durch die dürren, braunen Bäume, die dem Parkplatz einen trügerischen Halbschatten spendeten. Mit ein bisschen Fantasie konnte er das Haupttor des Zentralfriedhofs ausmachen, flankiert von den beiden wuchtigen, gedrungenen Säulen, die weiß im Sonnenlicht glänzten und eher zu einem Palast denn zu einer letzten Ruhestätte alles Irdischen passten.

Auf der Herfahrt schon hatte Karl den leichten, aber penetranten Rosenduft wahrgenommen. Wahrscheinlich hatte Berger die Filter nicht gewechselt. Es würde wieder Anrainerbeschwerden geben, die Berger ignorieren würde. Einzig die Friedhofsbesucher würden sich freuen, von der Vorstellung geblendet, die kümmerlichen Blumen, die sie am Tor gekauft hatten, dufteten diesmal ganz besonders intensiv.

Karl war heute die lange Route gefahren, am Donaukanal entlang, die ihn durch Spaliere üppiger Büsche und Bäume und an blühenden Wiesen vorbeiführte. Die letzten paar Wochen hatte er diesen Weg nur selten genommen. Die Fahrt dauerte einfach zu lange. Meist wählte er die kürzere Strecke, die Friedhofsroute, wie er sie nannte. Zuerst vom Neunten Bezirk zum Schwarzenbergplatz, dann den Rennweg entlang und schließlich die Simmeringer Hauptstraße stadtauswärts. Die Wohnhäuser und Geschäfte wurden weniger, an ihre Stelle traten in Containern untergebrachte Imbissbuden mit Namen wie Leprechaun, neben denen sich vor sich hin rostende Autowracks und übereinandergestapelte Kisten mit Dopplerflaschen den spärlichen Platz teilten. Anschließend reihten sich die Gebrauchtwagenmärkte aneinander, zuerst noch die wohlklingenderen Namen, Ford, Nissan, Porsche, dann stand auf den Schildern meist nur noch lapidar Autoland, und schließlich, je näher es dem Zentralfriedhof zuging, begann die morbide Meile mit Geschäften, die sich Grabsteinland nannten, mit braunen, geduckten, langgestreckten Gebäuden, die Grabschmuck aller Art, Buketts und ähnliches verkauften. Meist war Karl froh, sich, hatte er es endlich geschafft, bis zum Haupttor des Zentralfriedhofs zu gelangen, sofort in die schräg gegenüberliegende Firma flüchten zu können.

Er sprang die niedrige Betonmauer hinunter, hielt sich weiter links, ging am Parkplatz vorbei, ließ den vertrockneten Garten hinter sich, streifte sein eulenscheißegrünes Puch Clubman mit einem Blick, umrundete die Produktionshalle und schraubte die Wasserflasche auf. Er steuerte auf die kleine weiße Orchidee zu, die er in einer sonnenhellen Ecke gepflanzt und die zu seinem Erstaunen all die Monate überlebt hatte. Nun, nicht nur überlebt, sie war gewachsen und gedieh prächtig.

Er kniete sich nieder, goss ein wenig Wasser über die Blume und tränkte mit dem Rest den Boden um sie herum. Dann untersuchte er sorgfältig jedes einzelne Blatt, nahm jede Blüte in Augenschein und vergewisserte sich, dass die Erde schön feucht war. Er war zufrieden.

„Maria, mein Schätzchen“, sagte er halblaut, „du bist die Schönste.“

Dann hörte er den Knall.


ZWEI

Karl schob den Arbeiter, der in der Labortür stand und kopfschüttelnd das Ausmaß der Zerstörung musterte, beiseite und sah sich um. Von der Zentrifuge waren nur noch der Boden und die linke Seitenwand heil geblieben, der Rest hatte sich in scharfkantige Teile unterschiedlicher Größe zerlegt, die fast alle Gegenstände im Labor auf die eine oder andere Weise in Mitleidenschaft gezogen hatten. Der Gaschromatograph gab seine elektronischen Innereien preis, die stählerne Tür des Geschirrspülers wurde von einer faustgroßen Delle verziert und das Glas, welches den kopierten Zettel schützte, der an der Wand hing und darauf hinwies, beim Programmieren der Beckman-Zentrifuge äußerst penibel vorzugehen, wies mehrere Sprünge auf.

Karl machte ein paar vorsichtige Schritte, zertrat Scherben, verschmierte Öl, schob mit seinem Turnschuh Trümmer beiseite. Die Luft war erfüllt von penetrantem Rosenduft. Ein Duft, so schwer, dass er an der Grenze zum Gestank lag. Ein Duft, der sich auf die Schleimhäute legte, die Augen tränen ließ und das Atmen erschwerte. Karl spürte, wie seine Haut zu jucken begann.

„Ich würde da nicht reingehen“, rief ihm der Arbeiter nach, der wohlweislich außerhalb des Labors geblieben war und flach durch die Nase, die er mit einem Taschentuch schützte, atmete.

„Keine Sorge“, sagte Karl, „das Zeug ist nicht gefährlich.“ Und dann fiel ihm wieder ein, dass Schrempf rot geworden war, als er ihn gefragt hatte, was sich in den Glasröhrchen befinde. Er drehte sich um, wischte sich mit dem Ärmel des Kittels übers Gesicht und sagte: „Ich glaube, es ist wohl das beste, wenn Sie den Chef verständigen.“

Der Arbeiter nickte. „Mach ich sofort“, sagte er und schien froh zu sein, sich stilvoll aus der Affäre ziehen zu können.

Karl entfernte einen Metallsplitter aus dem roten Plastik und drückte mit aller Kraft den Knopf des Abzuges. Nichts. Natürlich. Er hatte vorhin nicht funktioniert, warum sollte er es jetzt tun?

Das Atmen fiel ihm immer schwerer. Keuchend nahm er ein paar Teile auf und warf sie in der Ecke auf einen Haufen, als das Telefon läutete. Karl hob ab, erstaunt, dass es noch funktionierte, räusperte sich und sagte mit leiser Stimme: „Ja?“

„Baumgartner, Sie Vollidiot, machen Sie, dass Sie aus dem Labor kommen! Schließen Sie die Tür hinter sich und melden Sie sich umgehend bei Doktor Lehner.“

„Herr Berger“, sagte Karl, „es …“, dann merkte er, dass Berger schon aufgelegt hatte.

Er platzierte den Hörer vorsichtig auf der Gabel und wischte sich die Tränen aus den Augen. Während er zur Tür ging, fing er an zu husten.

„Rosenöl, sagten Sie?“

Karl zuckte mit den Schultern. „Das zumindest hat Schrempf behauptet.“

Lehner lächelte gequält und strich sich eine Strähne seines akkurat geschnittenen grauen Haares aus der Stirn. „Würde Schrempf lügen?“

„Würde das Fernsehen lügen?“

„Dann können Sie ja beruhigt sein.“ Er warf einen letzten Blick auf Karls Augen, ließ ihn nochmals den Mund aufreißen und hörte seine Brust mit dem Stethoskop ab.

Karl saß in der Unterhose auf der mit einer Papierbahn bedeckten Liege und starrte an die Wand. Seine Kleidung lag als Haufen auf dem Sessel, der vor Lehners Schreibtisch stand, der Laborkittel hing über der Lehne, seine Turnschuhe standen davor, auf einem Stück Krepppapier.

„In Ordnung“, sagte Lehner, „Sie können sich wieder anziehen.“

Karl sprang von der Liege und angelte sich seine Jeans vom Sessel. Während er hineinschlüpfte, musterte er Lehner, der sich gerade mit dem Handrücken über den Mund fuhr, aus den Augenwinkeln. Der Arzt trug einen schokoladenbraunen dreiteiligen Anzug unter einem weißen Kittel, der ein wenig zu eng schien. Unter seinem rosafarbenen Hemd wölbte sich ein kleiner, harter Bauch, auf dem die Spitze einer metallblauen Krawatte mit breiten silberfarbenen Schrägstreifen ruhte. Lehner wirkte wie einer dieser gutmütigen, ein wenig altmodischen Ärzte aus Fünfzigerjahre-Filmen. Karl konnte sich in etwa vorstellen, was für eine Qual es für diesen so offensichtlich nicht hierher passenden Mann bedeutete, an zwei Tagen die Woche in dieser Schuhschachtel von einem Zimmer präsent sein zu müssen. Der Raum maß knappe zehn Quadratmeter, bot gerade genügend Platz für die Liege, den zerkratzten Schreibtisch samt quietschendem Drehstuhl und einer Art Kommode mit drei Schubladen, in denen sich weiß Gott was befand und auf der ein kleiner pelziger Kaktus auf einer braunen Untertasse vor sich hinmoderte. Vom einzigen Fenster hatte man einen tollen Blick auf die Simmeringer Hauptstraße und die vorbeifahrenden Autos und Straßenbahnen. Schließlich riss er sich aus seinen Gedanken und fragte: „Und?“

Lehner umrundete den Schreibtisch, legte das Stethoskop neben ein kleines gerahmtes Foto auf die Arbeitsfläche und ließ sich in seinem gefederten Ledersessel nieder. „Wahrscheinlich nichts Gefährliches.“

„Wahrscheinlich?“, fragte Karl und knöpfte seine Hose zu.

Lehner zog die unterste Schreibtischschublade ein wenig heraus, warf einen Blick hinein und schob sie energisch wieder zu. „Sieht wirklich nach Rosenöl aus. Ein bisschen stärker konzentriert als sonst, scheint mir, aber nicht gefährlich.“

„Und meine Augen? Der Husten? Die roten Flecken an Hals und Händen?“

Lehner lockerte seinen Krawattenknoten und presste die Fingerspitzen aneinander. „Eine starke allergische Reaktion, aber das geht vorbei. Ich meine, theoretisch …“

Karl, gerade mit der Gürtelschnalle beschäftigt, blickte auf. „Ja?“

„Na ja“. Lehner räusperte sich, warf einen kurzen Blick auf das Foto und sagte dann: „Nichts.“

Karl kratzte sich an den Händen und fischte das T-Shirt vom Sessel. „Sind Sie sicher?“

Lehner nickte, ein wenig zu heftig, wie Karl fand, und vermied es, ihm in die Augen zu schauen. „Es ist harmlos und die Symptome verschwinden bald.“

„Gut zu wissen“, sagte Karl und streifte sich das T-Shirt über den Kopf.

Lehner zog die Schublade erneut heraus und warf diesmal einen etwas längeren Blick hinein. Dann räusperte er sich und fragte: „Was ist eigentlich passiert?“

Karl schlüpfte in seine Socken, streifte sich den rechten Schuh über und band ihn. Dann zog er den linken Schuh an, blickte kurz auf und musterte das Foto, das auf Lehners Schreibtisch stand. Es zeigte ein junges Mädchen im Rollstuhl. „Wie geht’s Ihrer Tochter?“, fragte er und band sich den linken Schuh.

Lehner strich mit den Fingerspitzen über das Foto und lächelte. „Gut“, sagte er. „Die Therapie ist teuer, aber sie wirkt. Letzte Woche ist sie zehn Meter ohne fremde Hilfe gegangen.“

Karl nickte. Er erinnerte sich an den Tratsch in der Kantine. Lehners Tochter, sie hieß Clara, hatte eine seltene Krankheit, die sie infolge einer verkrümmten Wirbelsäule an den Rollstuhl fesselte. Es gab kaum Ärzte in Wien, die sich auf die Behandlung dieser Krankheit verstanden, und die paar, die es gab, verlangten eine Menge Geld dafür. Vor ungefähr einem Monat hatte er Clara gesehen, als er am Samstag Nachmittag die Kärntner Straße entlangspaziert war und Lehner entdeckt hatte, der seine Tochter im Rollstuhl schob. Zuerst hatte er hinübergehen und mit dem Arzt ein wenig plaudern wollen, aber dann hatte er Angst gehabt, dass sich eine peinliche Situation ergeben könnte, und er hatte sich heimlich und mit schlechtem Gewissen davongeschlichen.

Er seufzte innerlich und kratzte sich an den Fingern. Seine Hände juckten immer noch und im Mund hatte er einen seltsamen Geschmack.

„Sie wollen wissen, was passiert ist?“, fragte er.

Lehner nickte und betastete sich vorsichtig auf der rechten Seite, knapp über der Hüfte.

„Ganz einfach“, sagte Karl, „die Zentrifuge hatte einen kleinen Defekt.“

„Ich meinte nicht den Unfall“, sagte Lehner.

„Sondern?“

„Ihr Haar, Ihr Kittel, alles voller Öl.“

Karl zog die Papierbahn von der Liege und knüllte sie zu einem Ball zusammen. „Ach, Sie meinen, warum der Abzug nicht funktioniert hat?“

„So was in der Art, ja.“

„Nun“, Karl trat auf den Hebel des Mistkübels und versenkte den Papierball, „er ist kaputt.“

„Und wenn sich nun statt Öl etwas Giftiges in den Röhrchen befunden hätte?“, fragte Lehner besorgt.

Karl hob das Stück Krepppapier vom Boden auf und knüllte es ebenfalls zusammen. „Tja“, sagte er, „dann hätte ich jetzt wohl die aufregendste Zeit meines Lebens vor mir.“

Lehner erhob sich aus seinem Sessel und legte eine neue Papierbahn auf die Liege. „Wissen Sie, was ich nicht verstehe?“

„Warum eine Firma, die es sich leisten kann, nicht dafür sorgt, dass die primitivsten Sicherheitsvorrichtungen funktionieren?“ Karl warf den Papierball mit der einen Hand hoch und fing ihn mit der anderen auf.

Lehner lachte freudlos. „Da sind Sie bei mir an der falschen Adresse.“ Er beugte sich über den Schreibtisch, zog die oberste Schublade heraus, entnahm ihr eine Packung Pfefferminzbonbons, steckte sich eines in den Mund, bot Karl eines an, der lehnte ab, die Bonbons wanderten zurück in die Schublade, diese wurde geschlossen. „Nein, was ich mich seit mehr als zwei Monaten frage, ist, warum Sie diesen Job überhaupt angenommen haben.“

„Warum?“

„Ja, das ist mir nicht klar. Sie sind eindeutig überqualifiziert und die Arbeit hier gefällt Ihnen ganz offensichtlich nicht.“

Karl wollte Lehner eben dieselbe Frage stellen, aber dann fiel sein Blick auf das Foto auf dem Schreibtisch und er schwieg. Schließlich sagte er: „Es ist schwer, heutzutage einen Job zu finden, der einem gefällt. Außerdem ist er gut bezahlt.“

„Verzeihen Sie, wenn ich indiskret werde, aber in der Kantine erzählt man sich, Sie hätten in Costa Rica an einem Forschungsprojekt mitgearbeitet.“

„Stimmt“, sagte Karl und legte den mittlerweile schweißfeuchten Papierball auf Lehners Schreibtisch.

„Hat es Ihnen dort nicht gefallen?“

„Doch, war schon okay.“

„Aber?“

„Ich bin draufgekommen, dass ich kein Forscher bin.“

Lehner presste die Lippen und zusammen und nickte. „Sie hätten trotzdem dort bleiben können“, sagte er. „Das Leben in Costa Rica ist doch billig, nehme ich an.“

Vor seinem inneren Auge sah Karl ein Meer aus Orchideen, eine sanft im Wind wogende Farbenpracht aus weißen und rosafarbenen Blüten, die sich bis zum Horizont erstreckte. Er sah Rocín, die Hände in die Hüften gestemmt, sein langes und knochiges Pferdegesicht zu einem ekstatischen Grinsen verzogen. Und wenn er sich ein wenig anstrengte, sah er sich selbst, wie er neben Rocín stand und mit einem Gefühl satter Zufriedenheit die auf die Bäume aufgepflanzten Blumen betrachtete. Schließlich schüttelte er leicht den Kopf und sagte: „Für das, was ich dort unten vorhabe, nicht billig genug.“

„Verstehe“, sagte Lehner, der kein Wort verstand und sich wieder hinter seinen Schreibtisch setzte. Er holte eine Tablettenschachtel aus einer der Schubladen und warf sie Karl zu, der sie auffing. „Ein Antihistamin“, sagte er. „Damit sollte das Jucken verschwinden.“

„Danke“, sagte Karl und schob die Packung in die Gesäßtasche seiner Jeans.

„Und falls noch irgendwelche Beschwerden auftreten sollten …“

„Wende ich mich direkt an Sie“, sagte Karl und schnappte sich seinen Kittel.

Lehner nickte.

Beim Rausgehen drehte Karl sich noch einmal um und sagte: „Sie sollten die Schublade ganz schließen. Jemand könnte den Schnaps sehen.“

Traurig lächelnd zog Lehner die Schublade heraus, entnahm ihr eine Flasche Obstler und sagte: „Welchen Schnaps?“


DREI

Nachdem er Baumgartner rausgeschickt hatte, entledigte sich Patrick Berger seines Anzugs, schlüpfte in einen federleichten, metallisch glänzenden Trainingsanzug und ging hinaus auf die in der Sonne funkelnde Dachterrasse, wo er sich auf den Heimtrainer setzte, den zweitstärksten Widerstand einstellte und zu strampeln begann. Während er seine Kilometer runterspulte und ab und zu einen Blick auf die dichten Gräberreihen des Zentralfriedhofs warf, dachte er an das Telefonat, das er gestern Nachmittag mit Dave Penrose, dem Chef aus Amerika, wie Berger ihn insgeheim nannte, geführt hatte. Penrose hatte die neuesten Zahlen wissen wollen und Berger hatte sie durchgegeben, die Stimme ruhig, kühl, sachlich, obwohl er innerlich jubiliert hatte. Der Umsatz war im letzten Quartal um neun Prozent gestiegen und es gab keinen Grund anzunehmen, dass dieser Trend sich nicht fortsetzen würde. Penrose hatte ihn außerdem gefragt, wie es mit den Expansionsplänen aussehe, und Berger hatte gesagt, einen Moment, ich hol nur mal schnell meine Unterlagen, hatte sich zwanzig Sekunden in seinem mit unverschämt zartem Leder bezogenen Sessel zurückgelehnt und schließlich gemeint, einer Expansion stehe seinen Berechnungen nach nichts im Wege. Penrose hatte gelacht, laut und herzlich, und hatte gesagt, sie würden diesen blöden Russen mit ihrer dämlichen Sprache schon noch zeigen, wie die Marktwirtschaft funktioniere, nicht wahr, und Berger hatte ebenfalls gelacht und an Tatjana gedacht, die ihm immer von der Schönheit Moskaus vorschwärmte. Nach einer knappen Viertelstunde, die hauptsächlich mit dem Jonglieren von Zahlen vergangen war, hatte Berger den Vorschlag gemacht, es zunächst in Rumänien zu versuchen und erst dann den entscheidenden Schritt Richtung Russland zu wagen. Warum Rumänien, hatte Penrose gefragt, warum nicht, sagen wir, Tschechien, und Berger hatte ihm erklärt, dass alle EU-Betrittskandidaten an die strengen Umweltschutzgesetze der Europäischen Union gebunden seien, in Rumänien diese Bestimmungen aber nicht mal das Papier wert waren, auf das sie gedruckt wurden. Penrose hatte schließlich sein Einverständnis gegeben, Berger noch einen nice day gewünscht und dann aufgelegt.

Berger wischte sich den Schweiß von der Stirn, warf einen Blick auf die digitale Anzeige, registrierte befriedigt, dass seine Durchschnittsgeschwindigkeit bei vierundzwanzig Kilometer pro Stunde lag und fragte sich, wie eine Stadt wie Moskau wohl vom Dach eines dreistöckigen Gebäudes aussah. Er wandte den Kopf und musterte die Rosen, die in ordentlichen Reihen im Saranhaus standen, und er dachte an eine besondere Rose, eine, die sich rein äußerlich nicht von den anderen unterschied, eine Rose, die dafür sorgen würde, dass er, Patrick Berger, Absolvent der Chemie-HTL in der Rosensteingasse und Magister der Betriebswirtschaft, in nicht allzu ferner Zukunft der König des Ostens sein würde.

Nachdem er seine zehn Kilometer absolviert hatte, stieg er ein wenig steifbeinig vom Fahrrad, ging zurück in sein Büro und massierte sich dabei die rechte Schulter, die er sich gestern, beim allzu exzessiven Karatetraining, ein wenig gezerrt hatte. Er öffnete das Filofax, blätterte durch die Seiten und schaute nach, wann genau seine Russischstunde heute Abend angesetzt war. Neunzehn Uhr. Gut. Das würde ihm genügend Zeit lassen, ein hübsches Geschenk für Tatjana zu kaufen.

Er schlüpfte aus seinem Trainingsanzug und dachte sich, wäre doch gelacht, wenn ich diese zwanzigjährige Studentin heute wieder nicht rumkriegen würde. Er warf den Trainingsanzug in den Plastikkübel, den er im Schrank vor neugierigen Blicken verborgen hielt, ging hinüber ins kleine Bad, stellte sich für genau zwei Minuten unter die Dusche, rieb sich Deo unter die Achseln, begutachtete seinen Körper im Spiegel, nickte seinem grinsenden Gesicht anerkennend zu und wählte schließlich einen leichten, anthrazitgrauen Anzug, ein weißes Hemd und eine Swatch aus der aktuellen James-Bond-Kollektion. Während er die Uhr umband, holte er eine Dose mit Sauerstoff angereichertem Wasser aus dem Kühlschrank, trank einen Schluck, setzte sich hinter seinen Schreibtisch, legte die goldfarbenen Turnschuhe auf die Arbeitsplatte, trank einen weiteren Schluck und bat schließlich seine Sekretärin via Gegensprechanlage, Schrempf in sein Büro zu rufen.

Nach einer knappen Minute wurde verhalten an die Tür geklopft und Berger rief laut „Herein!“, woraufhin die Tür sich eine Handbreit öffnete und Schrempf seinen schmalen Körper hindurchschob und zwei Schritte vor dem Schreibtisch stehen blieb, die Arme an den Seiten herunterhängend, den Kopf gesenkt.

„Setzen Sie sich“, sagte Berger und deutete mit der Hand, die die Dose hielt, auf einen unbequemen Stahlrohrsessel, der mit weißen Lederstreifen bespannt war und im Schaufenster des Möbelhauses ungemein schick ausgesehen hatte.

Schrempf ließ sich umständlich nieder, schlug die Beine übereinander und sagte: „Ist er weg?“

„Baumgartner? Schon lange.“

„Ist er …?“

„Verletzt? Nein.“

Schrempf nickte und wirkte erleichtert. „Glauben Sie, er hat etwas gemerkt?“

Berger lachte, trank einen letzten Schluck und warf die halbvolle Dose in den Mistkübel. „Ach was“, sagte er und machte eine wegwerfende Handbewegung, „nach dem Anschiss, den ich ihm verpasst habe, wird er froh sein, seinen Job zu behalten. An was anderes denkt der im Augenblick bestimmt nicht.“

Schrempf kratzte sich am Hals, räusperte sich und sagte: „Sein Job scheint ihm nicht sonderlich am Herzen zu liegen.“

„Da haben Sie Recht. Sicher weniger als diese Orchidee, die er hinter der Halle gepflanzt hat.“

Schrempf rutschte ein wenig auf dem Sessel herum, in der vergeblichen Hoffnung, eine halbwegs angenehme Sitzposition zu finden. „Erstaunlich“, sagte er, „Orchideen gelten als äußerst sensibel und …“

„Warum haben Sie die Proben nicht selbst untersucht?“, fragte Berger und beugte sich, die Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt, vor.

Schrempf schien verwirrt. Er verschränkte die Arme, entschränkte sie wieder und ließ sie schließlich an seinem Körper herabhängen. „Nun, das wäre wohl verdächtig gewesen, meinen Sie nicht? Sie sagten, ich solle es möglichst unauffällig machen. Proben gleich welcher Art werden vom Laboranten untersucht und nicht vom Assistenten des Chefs, und gestern Abend hatte ich keine Zeit mehr für eine Analyse.“

Berger lehnte sich zurück und lächelte. „Beruhigen Sie sich, Schrempf, Sie haben Recht.“

„Darf ich eine Frage stellen?“

„Fragen Sie.“

„Der Abzug.“ Schrempf wartete und blickte Berger an. Dieser bedeutete ihm fortzufahren. „Nun“, sagte Schrempf, „Sie wissen, dass er seit gestern defekt ist.“

„Sie meinen, seit diesem Experiment, das Sie gestern Abend durchgeführt haben.“

„Es war eine wissenschaftliche Untersuchung, kein Experiment, wie Sie das nennen! Sie wissen, dass diese Untersuchungen notwendig sind, und Sie wissen auch, dass ich sie außerhalb der normalen Arbeitszeiten durchführen muss.“

Berger hob in gespieltem Tadel den Zeigefinger. „Schrempf, jetzt haben Sie mich das zweite Mal erwischt. Natürlich haben Sie Recht.“

„Warum wurde der Abzug nicht repariert?“

Berger erhob sich, ging um den Schreibtisch herum und setzte sich auf die vordere Kante. „Ich hätte den Abzug selbst repariert“, sagte Berger, „heute Abend, oder spätestens morgen in der Früh.“

„So etwas können Sie?“

„Man kann alles, wenn man es nur wirklich will, Schrempf, merken Sie sich das.“

Schrempf nickte und starrte auf seine Fingernägel. Er wusste, dass Berger sich etwas auf seine handwerklichen Fähigkeiten einbildete, und wahrscheinlich war er durchaus in der Lage, den Abzug zu reparieren, aber Schrempf hegte den Verdacht, dass Berger einfach zu geizig war, die Wartungsfirma kommen zu lassen, die ihm für eine zehnminütige Arbeit eine Rechnung über eine vierstellige Summe schicken würde.

„Kommen Sie“, sagte Berger, deutete auf die Terrasse und trat hinaus ins gleißende Sonnenlicht. Schrempf erhob sich von seinem Sessel, massierte sich den mageren Hintern und ging ihm nach.

Berger lehnte sich ans Geländer und reckte sein Gesicht mit zusammengekniffenen Augen dem strahlend blauen Himmel entgegen.

Schrempf stellte sich neben ihn und fragte: „Was ist, wenn er sich an die Medien wendet?“

Berger senkte den Kopf, öffnete die Augen ein wenig und grinste verächtlich. „Dieser Duckmäuser? Sie hätten ihn sehen sollen, wie er vor mir gestanden hat, mit tränenden Augen und roten Flecken im Gesicht. Ein Waschlappen. Ein Feigling, wenn ich je einen gesehen habe. Was sollte er übrigens den Medien schon groß erzählen? Dass durch seine Schuld eine immens teure Zentrifuge zerstört wurde und mit ihr die halbe Laboreinrichtung?“ Er zupfte seine Manschetten zurecht. „Baumgartner würde sich nur zum Gespött machen. Ein defekter Abzug? Wen zur Hölle interessiert das?“ Er wandte sein Gesicht wieder der Sonne zu und lächelte selbstzufrieden in den Himmel. Er fragte sich, ob es in Moskau auch so warm war im Sommer.

Er fuhr sich übers Gesicht, drehte sich um und warf einen Blick auf die Rosen im Saranhaus. Die Rosen, die alle gleich aussahen. Aber Berger wusste, dass es eine unter ihnen gab, die anders war, speziell, etwas ganz Besonderes. Da, in der dritten Reihe von vorne, da war sie. Er hatte ein schmales Stück weißen Stoffes um den Stiel gebunden, kaum mehr als ein Faden, aber die einzige Möglichkeit, sie ohne eingehende Analysen von den anderen Blumen unterscheiden zu können.

„Ich bin nach wie vor der Meinung, wir hätten eine Genehmigung einholen sollen“, sagte Schrempf, der sich neben Berger gestellt hatte und nun ebenfalls die Rosen betrachtete, die in ihrer rotblühenden Pracht seltsam künstlich in dem Glashaus wirkten. „Ich denke, es wäre einfach …“

„Denken Sie nicht“, sagte Berger, „dabei ist noch nie etwas Gescheites herausgekommen. Überlassen Sie das Denken mir. Die nächste Rosenlieferung trifft morgen ein, in wenigen Wochen ist die Produktion verkauft und dann verfügen wir endlich über genügend Kapital, um uns in Rumänien nach einer kleinen Fabrik und einem großen, großen Feld umzusehen.“

„Wir?“, fragte Schrempf. „Heißt das, wir zwei?“

Berger legte seinen Arm um Schrempfs Schulter und zog ihn an sich. „Nein“, sagte er, „nicht wir zwei.“ Er deutete mit dem Kinn auf das Gewächshaus. „Wir drei. Sie, ich und die Rose Nummer eins.“


VIER

Karl Michael Baumgartner stieß die Tür des Schikaneder auf, stellte sich an den Anfang der Bar und schaute sich um. Die gepolsterten Bänke, die dem Tresen gegenüberlagen, waren alle besetzt, die meisten Tische, die sich im hinteren Teil des Raumes befanden, ebenso. Er mochte das Schikaneder nicht. Er mochte die plüschigen Sofas nicht, vor denen es ihm ein wenig grauste, er mochte die Plakate, die vom angrenzenden Kino desselben Namens stammten und für Filme mit obskurem Inhalt warben, nicht, und die Leute, die sich in dieser schäbig dekadenten Atmosphäre wohlfühlten, mochte er auch nicht. Karl wäre lieber ins Rhiz am Gürtel gegangen, sein altes Stammlokal, als er noch im Sechzehnten Bezirk gewohnt hatte, aber Daniel hatte sich hier mit ihm treffen wollen, und da war er also.

Er nieste, fuhr sich mit der Hand über die Stirn und wischte sich den Schweiß an die Jeans. Dann zog er seinen nassen Regenmantel aus und schüttelte ihn ein wenig. Es hatte zu regnen begonnen, kaum, dass er das Haus verlassen hatte, und er hatte mit dem Gedanken gespielt, die U-Bahn zu nehmen, sich dann aber gesagt, wenn du die Sintfluten in Costa Rica ausgehalten hast, hältst du diesen Regen auch aus.

Mit dem Mantel über der Schulter drängte er sich zwischen den Leuten hindurch nach hinten. Er blieb stehen und betrachtete den Film, der auf die Rückwand des Lokals projiziert wurde, schnelle Schnitte, hektische Kamerabewegungen, Untertitel.

„Hier drüben!“, rief eine Stimme.

Karl drehte den Kopf und sah Daniel Kollaritz, der sich in eines der orangefarbenen Plüschsofas gegossen hatte und träge mit der linken Hand winkte. Er trug eine helle Leinenhose, ein weißes T-Shirt und weiße Leinenturnschuhe. Neben ihm lag die übliche schwarze Lederjacke. An seinem Gürtel befand sich ein altertümliches Handy von der Größe eines Ziegelsteines. Er war Mitte dreißig, hatte leichtes Übergewicht und einen zurückweichenden Haaransatz.

„Du bist zu spät“, sagte er, während Karl sich aufs Sofa fallen ließ, den Mantel über die Lehne legte und geräuschvoll ausatmete.

„Schon bestellt?“, fragte Karl und streckte die Beine von sich.

Kollaritz nickte. „Das Übliche.“

Karl lehnte sich zurück, betrachtete ein paar Sekunden den Film und sagte: „Worum geht’s?“

Kollaritz zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ein Kamerateam verfolgt irgendwelche Leute mit einer Waffe, dazwischen kommt so eine Art Showmaster und brüllt herum, dann wird geschossen und …“

Karl winkte ab. „So genau wollte ich es gar nicht wissen.“

Die Kellnerin kam und stellte ein Achtel Weißwein und eine Frucade auf den Tisch. Karl schnappte sich die Flasche, trank einen Schluck, rülpste und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Kollaritz nippte an seinem Weinglas und sagte nichts. Karl trank noch einen Schluck von seiner Frucade, dann verschränkte er die Hände hinter dem Kopf und wippte im Takt zum Soul, der sich seidenweich aus den Boxen schlängelte.

Kollaritz gähnte ausgiebig.

„Langer Tag?“, fragte Karl.

„Langweiliger Tag.“

„Wie viele Patienten?“

Kollaritz hielt drei Finger in die Höhe.

„Und wie viele davon haben gefragt, ob dein Vater zurückkommt?“

Kollaritz seufzte und betrachtete seine Fingernägel. „Alle“, sagte er mit leiser Stimme.

Karl wollte etwas sagen, besann sich dann aber eines Besseren. Es hatte keinen Sinn, über ihre Väter zu diskutieren. Zu oft schon hatten sie das getan und nie waren sie auf einen grünen Zweig gekommen. Kollaritz’ Vater konnte sich einfach nicht damit abfinden, dass sein Sohn kein Kind mehr war und niemanden brauchte, der ihm bei allem, was er tat, über die Schulter blickte und Kommentare dazu abgab. Karls Vater war das genaue Gegenteil. Karls Vater war nie da, ganz einfach. Er reiste herum, er demonstrierte gegen das Unrecht in der Welt, er hielt Vorträge, er kümmerte sich nie um seinen Sohn. Karl zwang sich, an etwas anderes zu denken. Orchideenblüten explodierten in seinem Kopf. Und mittendrin Rocín mit seinem grinsenden Pferdegesicht.

Sie schwiegen ein paar Sekunden. Schließlich fragte Kollaritz: „Wie geht’s Maria?“

„Gut“, sagte Karl. „Sie säuft wie ein Loch, wächst und gedeiht. Allerdings könnte ihr ein wenig frische Kuhscheiße nicht schaden. Hast du mir welche mitgebracht?“

Kollaritz saugte an seinem linken Daumen und hob die Hand. „Stopp. Kein Wort über den Bauernhof.“

„Ich hab den Bauernhof gar nicht erwähnt.“

„Umso besser. Ich muss geistig umnachtet gewesen sein, als ich ihn gekauft habe, im Delirium, nicht zurechnungsfähig.“

„Mir gefällt er“, sagte Karl.

„Pah“, sagte Kollaritz. „Du warst genau einmal draußen und damals hast du Kuhfladen für deine Orchideen eingesammelt. Ich sage dir, auf diesem Hof liegt ein Fluch.“

Karl verschränkte die Beine und lehnte sich vor. „Was ist diesmal passiert?“

„Du solltest die Beine parallel halten“, sagte Kollaritz, „sonst bekommst du Krampfadern.“

„Ich bin jung, da bekommt man noch keine Krampfadern. Was ist jetzt mit dem Bauernhof?“

Kollaritz seufzte, trank seinen Wein aus und gab der Kellnerin ein Zeichen. „Das Dach“, sagte er und zeigte Karl seinen linken Daumen. Er war blau-gelb verfärbt und geschwollen.

„Lass mich raten“, sagte Karl. „Du hast dich, gegen meinen Rat, entschieden, die Schindeln selbst zu befestigen.“

„Ich bin Arzt“, sagte Kollaritz, „ich habe sieben Jahre Medizin studiert, ich führe eine Praxis, ich sollte wohl in der Lage sein, ein paar Schindeln auf einem Dach zu befestigen.“

„Wieviel Quadratmeter hast du gedeckt?“, fragte Karl lächelnd und leerte seine Frucade. „Zwei?“

Die Kellnerin erschien, stellte zwei Achtel Weißwein auf den Tisch, nahm das leere Glas und die Flasche mit und ging wieder.

„Mehr“, sagte Kollaritz, „viel mehr.“

„Und wie viele Schindeln sind zu Bruch gegangen?“

„Mit dir kann man über solche Dinge einfach nicht vernünftig reden“, sagte Kollaritz und widmete sich die nächsten paar Minuten dem Film. Karl kratzte sich am Hals und dachte an die Szene in Bergers Büro. Berger hatte ihn behandelt wie einen Schulbuben und ihm gleichzeitig das Gefühl gegeben, dass ihm, Karl, eine Art Gnade zuteil werde, eine Art Lektion fürs Leben. Beim Gedanken an Berger spürte er einen harten, kompakten Klumpen in seinem Magen, der in unregelmäßigen Abständen Schmerzwellen ausstrahlte.

„Weißt du“, sagte Kollaritz schließlich, während er sich wieder umdrehte und nach seinem Glas griff, „ich liebe die Vorstellung von einem Leben im Grünen, aber ich hasse den Weg dorthin.“ Er trank einen Schluck Wein und starrte sinnend auf die Lüftungsrohre, die unter der Decke verliefen.

„Nimm dir ein paar Handwerker“, sagte Karl, „und lass sie zumindest die gröbsten Arbeiten erledigen.“

„Nein. Ich werde vor so einem dämlichen Haus nicht in die Knie gehen. Außerdem weißt du doch, wie Handwerker sind. Wenn man sie nicht peinlichst genau überwacht, hängen sie nur herum und saufen, machen, falls sie überhaupt etwas tun, alles nur auf die schlampigste Weise, und dann stellen sie unverschämt hohe Rechnungen.“

Karl nahm einen Schluck Wein, spielte mit dem Glas und stellte es wieder auf den Tisch. „Hol dir ein paar Pfuscher. Frühmorgens vor dem Arbeitsamt stehen sie sich die Beine in den Bauch.“

„Kommt nicht in Frage. Ich werde mich nicht dazu hergeben, ein Unterstützer von Schwarzarbeit zu werden. Qualifizierte Fachkräfte kann und will ich mir nicht leisten, deshalb nehme ich die Sache selbst in die Hand.“

„Das sehe ich“, sagte Karl und lachte.

„Ich weiß, für dich ist das altmodischer Unsinn, aber für mich gibt es eben nur eine Art, etwas zu tun, nämlich die richtige.“

„Amen“, sagte Karl und trank noch ein wenig Wein.

„Hast du eigentlich nie ein schlechtes Gewissen wegen Maria?“, fragte Kollaritz.

„Reden wir jetzt von der Orchidee oder von der Frau?“

Kollaritz machte eine wegwerfende Handbewegung. „Von der Blume natürlich.“

„Nein“, sagte Karl, „ich habe kein schlechtes Gewissen. Warum sollte ich?“

„Weil du die Orchidee gestohlen hast, deshalb.“

„Ich hab sie nicht gestohlen“, sagte Karl und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich hab vergessen, sie beim Zoll zu deklarieren, das ist alles.“

„Deklarieren, ha, red nicht so geschwollen. Es ist verboten, wildwachsende Orchideen aus Costa Rica auszuführen, das hast du mir selbst gesagt.“

Karl zuckte mit den Schultern. „Es ist meine Orchidee. Rocín hat sie mir geschenkt.“

„Rührend“, sagte Kollaritz und wischte sich eine imaginäre Träne aus dem Augenwinkel.

„Du bist nur neidisch, weil deine Orchideen alle eingegangen sind.“

„Pah“, sagte Kollaritz, „das war Pech, nichts weiter.“

Karl lachte und leerte sein Weinglas. „Pech. Bei dir würde selbst ein Plastikkaktus eingehen. Dir fehlt einfach das Gespür für Pflanzen, der grüne Daumen.“

„Na, den hab ich schon“, sagte Kollaritz und streckte seine linke Hand aus.

Beide lachten.

Karl wollte nach seinem Weinglas greifen, als er plötzlich zu würgen und dann zu husten anfing. Er klopfte sich gegen die Brust, aber der Husten wurde eher noch stärker. Schließlich, so abrupt wie er begonnen hatte, hörte er wieder auf.

„Was, zum Teufel, war das denn?“, fragte Kollaritz mit besorgtem Gesicht.

Karl holte ein wenig Atem und ließ sich gegen die schwammigen Polster fallen. „Wahrscheinlich das Rosenöl.“

Kollaritz beugte sich hinüber und musterte Karls Gesicht. „Was sind das für Flecken auf deinem Hals?“

Karls Finger strichen über die Haut unterhalb seines Kinns. Er kratzte sich und zuckte mit den Schultern. „Kommt wahrscheinlich auch vom Rosenöl.“

Kollaritz packte Karl an den Schultern. „Wovon sprichst du?“

Karl räusperte sich. Seine Kehle war ein wenig rau. Er schnappte sich das Weinglas und leerte es. Nachdem er es zurück auf den Tisch gestellt hatte, sagte er: „Es gab heute einen kleinen Unfall im Labor und dabei ist hochkonzentriertes Rosenöl freigesetzt worden.“

„Was für ein Unfall?“

Karl lächelte gequält. „Meine Schuld. Ich hab die Zentrifuge falsch programmiert.“

Kollaritz blickte ihn verständnislos an.

„Jeder Rotor hat eine Codenummer“, erklärte Karl. „Gibt man eine falsche Nummer ein, kann es passieren, dass der Rotor sich zu schnell dreht und wie ein Geschoss durch die Gegend fliegt.“

Kollaritz stöhnte und sagte: „Das lernt man doch im ersten Semester. Wahrscheinlich hast du geträumt.“

Karl brachte ein schiefes Grinsen zum Vorschein und nickte.

„Und dann ist dir alles um die Ohren geflogen und du bist mit dem Öl in Berührung gekommen?“

Karl nickte erneut.

„Warum, zum Teufel, hast du nicht den Abzug eingeschaltet?“, fragte Kollaritz. „Das ist doch das Erste, was man in so einer Situation macht. Stell dir vor, es wäre was Giftiges in der Zentrifuge gewesen.“

Karl fabrizierte eine resignierte Handbewegung. „Der Abzug ist defekt. Gestern Nachmittag funktionierte er noch, und heute Morgen, als ich ins Labor kam, tat er es nicht mehr.“

Kollaritz klopfte mit der flachen Hand auf den Tisch und fluchte. Einige Leute drehten sich um und schauten herüber. „Du hast dich zumindest bei Berger beschwert, oder?“, sagte er schließlich.

Karl blickte zur Decke und musterte die feinen Risse im Beton.

„Herrgott noch mal!“, schrie Kollaritz. „Du hast, wie immer, den Mund gehalten, richtig?“

Karl beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Knien ab. „Du verstehst das nicht“, sagte er. „Es war mein Fehler und ich kann froh sein, dass Berger mich nicht rausgeschmissen hat. Das halbe Labor liegt in Schutt und Asche.“

Kollaritz lächelte freudlos und leerte seinen Wein.

„Was ist daran so witzig?“, fragte Karl.

„Weil Leute wie Patrick Berger meine Feinde sind, deshalb“, sagte Kollaritz.

„Du kennst ihn doch gar nicht.“

Kollaritz schüttelte energisch den Kopf. „Oh doch“, sagte er, „Leute wie ihn kenne ich ganz genau. Leute, die glauben, sie können sich alles zurechtbiegen, die glauben, sie stünden über allem. Und Leute wie du“, sein Zeigefinger bohrte sich in Karls Brust, „sorgen dafür, dass solche Leute immer ungestraft davonkommen.“

„Jetzt hör aber auf“, sagte Karl. „Ich hab mich ab und zu bei dir über Berger aufgeregt, das stimmt, aber …“

„Du bist ein Feigling“, sagte Kollaritz, und wieder drehten sich einige Leute um. „Du lässt dir einfach alles gefallen.“

Karl erinnerte sich an sein Vorstellungsgespräch in Bergers Büro vor rund zwei Monaten. Berger war nett gewesen, hatte mit Karl über dessen Aufenthalt in Costa Rica geplaudert, hatte einige intelligente Fragen bezüglich Orchideen gestellt, hatte sich ganz als lockerer und moderner Chef präsentiert. Sicher, er war Karl ein klein wenig lächerlich vorgekommen, in seinem schicken Anzug, den er mit aus der Hose hängendem Hemd trug, ohne Krawatte, mit teuren Turnschuhen. Lächerlich, aber nicht ungut. Nach zwei Wochen in seinem neuen Job hatte Karl dann den anderen Berger kennen gelernt, den Mann mit einer Vision. Den Mann, der mit entrücktem Blick durch die Gänge schwebte, nichts und niemanden außer sich selbst wahrnahm und alles nur als Mittel zum Zweck betrachtete, auch Menschen, und dieser Zweck, der die Mittel heiligte, hieß Patrick Berger ganz oben.

Karl setzte sich ein wenig auf und drehte den Kopf. Kollaritz starrte ihn an. „Ich bin kein Feigling“, sagte Karl, leise, aber mit Nachdruck.

„Wie würdest du dein Verhalten denn erklären?“

„Ich habe eine Mission.“

„Eine Mission?“

Karl dachte nach, eingehüllt in Musik, die über seinen Körper strich wie ein warmer Abendwind. „Ich hab’s ihm versprochen“, sagte er schließlich.

„Diesem Kubaner?“, fragte Kollaritz und verzog das Gesicht.

Karl nickte und kratzte sich am Hals. „Rocín. Ich hab ihm mein Versprechen gegeben.“ Dann schnappte er sich seinen Regenmantel und legte ihn über seinen Unterarm. „Ich möchte gehen“, sagte er.

„Hör mal“, sagte Kollaritz, „nimm das nicht so ernst, was ich …“

Karl winkte ab. „Schon gut. Schlamm drüber, wie wir in Costa Rica immer gesagt haben. Ich hab einen anstrengenden Tag hinter mir und will nur noch ins Bett.“

Kollaritz nickte und winkte der Kellnerin. Karl nieste, wischte sich mit dem Handrücken über die Nase und nieste erneut.

„Hat dir der Firmenarzt keine Tabletten gegen den Nies- und Juckreiz gegeben?“, fragte Kollaritz.

„Doch“, sagte Karl und fischte eine zerknautschte Kartonschachtel aus der Gesäßtasche seiner Jeans.

Kollaritz befingerte die Schachtel mit ungläubiger Miene. „Mein Gott, das ist ja uralt. Hismanal. Dieses Medikament ist seit Jahren nicht mehr auf dem Markt. Welcher Arzt gibt dir so etwas?“

„Ein netter“, sagte Karl und lächelte.

Kollaritz nahm die Schachtel und warf sie in den Aschenbecher. „Komm kurz mit in meine Praxis, dann geb ich dir was Anständiges, Zyrtec oder Clarytin.“

„Ist schon in Ordnung“, sagte Karl, „wirklich“, und griff nach der Schachtel.

Kollaritz klopfte ihm auf die Finger und sagte: „Ich bestehe darauf.“

Karl seufzte. „Von mir aus.“

Die Kellnerin erschien. Sie strich sich die Dreadlocks aus dem Gesicht, warf einen Blick auf ihren Block und sagte: „Drei Achtel weiß und eine Frucade, das macht …“

„Ich zahl zwei Achtel“, sagte Kollaritz.

Die Kellnerin rechnete. „Macht …“

„Moment mal“, sagte Karl. „Ich hab nur eine Frucade getrunken.“

„Und ein Achtel weiß“, sagte Kollaritz.

„Das hab ich nicht bestellt.“

„Ich hab hier drei Achtel weiß und eine Frucade stehen“, sagte die Kellnerin und pochte mit dem Kugelschreiber ungeduldig auf den Block.

„Ich zahl eine Frucade“, sagte Karl. „Die drei Achtel gehen auf ihn.“ Er deutete auf Kollaritz.

„Ich …“

„Du hast mich eingeladen“, sagte Karl.

„Ich hab dich nicht eingeladen.“

„Du weißt genau, dass ich keinen Wein trinke. Ich mag Wein nicht mal.“

„Deshalb hast du ja auch nur ein Achtel getrunken“, sagte Kollaritz.

„Es ist wirklich witzig, euch zuzuhören“, sagte die Kellnerin, „aber ich hab auch noch was anderes zu tun.“ Sie blickte von Karl zu Kollaritz. „Okay, wer bezahlt das dritte Achtel?“

„Er“, sagten beide gleichzeitig.


FÜNF

Karl stülpte sich die Kapuze seines Regenmantels über den Kopf, schloss den obersten Druckknopf und kniff die Augen leicht zusammen. Der Regen hatte nachgelassen, war in ein dünnes Nieseln übergegangen. Die Straßen schillerten und glänzten im Licht der Autoscheinwerfer und Reklameschilder, es waren kaum Leute unterwegs.

„Gratuliere“, sagte Kollaritz und zog den Reißverschluss seiner Lederjacke hoch. „Du hast dich gerade wie ein Arschloch aufgeführt und dabei eins vierzig gespart.“

Karl steckte seine Linke in die Tasche und schob sein Rad einhändig weiter. „Ich weiß nicht, worüber du dich so aufregst“, sagte er. „Ich hätte auch zwei Achtel trinken können.“

Kollaritz wollte etwas erwidern, machte dann aber nur eine resignierte Handbewegung und schwieg. Während sie weiter Richtung Karlsplatz gingen, zuckten Blitze am Himmel auf und ein leichter Wind fuhr durch die Bäume, die den Resselpark säumten. Sie betraten die unterirdische Passage, die in hartem Neonlicht erstrahlte. Während sie an den Zugängen zur U2 und zur U4 vorbeikamen, erinnerte sich Karl an die schmierige Fressbude namens Köstli, die ein Treffpunkt für Junkies und Dealer gewesen war und die vor wenigen Jahren einem nüchternen McDonald’s Platz machen hatte müssen. Er hatte, vor langer Zeit einmal, den Roman eines österreichischen Autors gelesen, der zum Teil hier gespielt und ihm ganz gut gefallen hatte.

Karl schob sein Rad hinüber zur Rolltreppe, Kollaritz folgte ihm mit mürrischem Gesichtsausdruck. Sie fuhren nach oben, wurden neben der Oper, die sich majestätisch in den dunklen Himmel erhob, ausgespuckt und gingen schweigend die Kärtner Straße Richtung Stephansdom entlang. Der Wind war ein wenig stärker geworden, dafür hatte das Nieseln beinahe aufgehört. Karl schob die Kapuze nach hinten und starrte hinauf in den Himmel, wo eben der Vollmond von den Wolken freigegeben wurde.

„Wie geht’s Monika?“, fragte Karl.

„Welche Monika?“, fragte Kollaritz erstaunt.

„Die Krankenschwester, mit der du letzte Woche bei deinen Eltern zum Essen warst.“

Kollaritz machte eine wegwerfende Handbewegung und seufzte. „Du meinst Judith.“

„Judith“, sagte Karl. „Lag mir auf der Zunge. Und, wie war’s?“

„Willst du raten?“

„Wie immer?“, fragte Karl.

Kollaritz nickte.

Karl schob sein Rad an einer Bank vorbei, die um einen Baum verlief, der mitten aus dem Kopfsteinpflaster der Kärntner Straße ragte, und wartete. Er wusste, was für eine Geschichte er zu hören bekommen würde; er hatte sie schon oft gehört.

„Zuerst lief alles ganz locker und entspannt ab“, sagte Kollaritz. „Meiner Mutter gefiel Judith, das hab ich sofort gemerkt, und mein Vater war höflich und charmant zu ihr, du kennst ihn ja. Dann, nach der Suppe, lehnt er sich zurück und fragt ganz laut: Nun, meine Liebe, mein Sohn hat mir erzählt, Sie arbeiten in einem Krankenhaus. Als Ärztin, nehme ich an. Tja, und von da an war es nur noch schrecklich. Als er erfuhr, dass sie eine gewöhnliche Krankenschwester ist, hat er sie wie Luft behandelt.“

„Hat sie dich nochmal angerufen?“, fragte Karl.

Kollaritz stieß ein freudloses Lachen aus. „Natürlich nicht. Ich hab’s zweimal bei ihr versucht, aber sie geht nie ran.“

„Versuch’s ein drittes Mal“, sagte Karl und kratzte sich am Hals, der wieder zu jucken begonnen hatte.

Kollaritz schüttelte den Kopf. „Vergiss es. Die Sache ist gelaufen. Zeig mir eine Frau, die meinem Vater die Stirn bietet, und du zeigst mir die Frau an meiner Seite.“

„Vielleicht solltest du es wagen, die geheiligte Tradition zu brechen und nicht jede neue Freundin deinen Eltern vorstellen. Was kann schon passieren, außer, dass er dich enterbt?“

Kollaritz kickte einen McDonald’s-Becher in den Eingang eines Modegeschäftes und sagte: „Spotte du nur. Du, der du dich in den Dschungel von Costa Rica verkrochen hast, um deine Wunden zu lecken.“

„Regenwald“, sagte Karl, „es heißt Regenwald, nicht Dschungel. Außerdem hatte das nichts mit Maria zu tun. Ich hab ein Forschungsstipendum bekommen und meine Diplomarbeit geschrieben.“ Er spürte, wie sich sein Herz verkrampfte. Er wollte schlucken, aber sein Mund war trocken. Die Nachwirkungen des Rosenöls, sagte er sich. Ganz sicher.

Sie gingen am Stephansdom vorbei, der sich im Mondlicht vor dem Dunkel des Himmels deutlich abzeichnete. Am rechten Flügel krallte sich ein Baugerüst bis in halbe Höhe, Plastikplanen flatterten im Wind, das Metallgestänge glänzte feucht. Ein paar Touristen machten Fotos mit futuristischen Kameras und Blitzlichtgeräten, die die Nacht kurzzeitig vertrieben.

Während sie in die Rotenturmstraße einbogen, sagte Kollaritz: „Tut mir leid.“

„Es muss dir nicht leid tun“, sagte Karl. „Vielleicht hast du ja Recht.“

„Vielleicht?“, Kollaritz lachte auf. „Diese Frau hat dich beinahe zerstört.“

„Nun übertreib nicht“, sagte Karl und zog den Regenmantel enger um sich. Der Mantel spannte ein wenig an den Schultern und die Ärmel waren zu kurz, aber Karl hatte es trotzdem nicht übers Herz gebracht, ihn zur Altkleidersammlung zu geben. Seine Mutter hatte ihn ihm zum zwölften Geburtstag gekauft. Das einzige Geschenk, das er je von ihr bekommen hatte.

„Kannst du dich an diesen Wintermorgen vor zwei Jahren erinnern?“, fragte Kollaritz.

„Nein“, sagte Karl und zwang sich ein Lächeln auf die Lippen.

„Du hattest vierzig Grad Fieber, das Fenster in deinem Zimmer stand sperrangelweit offen, Schneeflocken tanzten im Licht der Kerze und du hattest nichts weiter als einen dünnen Pyjama und eine abgewetzte Decke. Wenn ich nicht rechtzeitig gekommen wäre, hättest du dir eine Lungenentzündung geholt.“

„Ach komm, so schlimm war es gar nicht. Ich hatte leicht erhöhte Temperatur, das ist alles.“

„Gestorben wärst du, und das weißt du auch. Und es wär ihre Schuld gewesen. Sie hat vergessen, das Fenster zuzumachen.“

Karl hob die Stimme. „Sie war in Eile, in Ordnung? Sie hatte ein Proseminar und durfte nicht zu spät kommen.“

„Pah“, sagte Kollaritz. „Wer hat dir Tee gemacht? Wer hat dich gezwungen, ein paar Tabletten zu schlucken? Wer hat dir eine dicke, warme Decke gebracht? Maria? O nein, Maria Eichinger hat für solch niedrige Aufgaben keine Zeit. Sie muss …“

Karl hob die Hand. „Ich hab nie behauptet, dass sie perfekt ist.“

Kollaritz seufzte. „Was ist bloß los mit uns beiden? Du hast das Talent, dich in die falsche Frau zu verlieben, und ich, ich finde einfach keine, die sich gegen meinen Vater durchsetzt.“

Schließlich kamen sie zum Schwedenplatz, wo sich die Praxis von Kollaritz befand. Karl hängte sein Rad an ein schmiedeeisernes Gitter, das einen Baum kniehoch umlief, und folgte dem Arzt in den zweiten Stock. Kollaritz hatte die Praxis, Eigentum, nicht Miete, vor zwei Jahren von seinem Vater übernommen, sonst hätte er sich die Räume im noblen Ersten Bezirk nicht leisten können.

Er machte Licht, hängte seine nasse Lederjacke auf einen mannshohen Kleiderständer aus dunklem Holz, der schon leicht schief stand, und ging in die kleine Küche, die links vom Gang abzweigte. „Häng deinen Mantel auf“, rief er Karl durch die Tür zu, „und mach’s dir drinnen bequem. Schwarz, Grün oder Pfefferminz?“

„Pfefferminz“, rief Karl zurück, warf den Mantel auf den Ständer, schüttelte ein paar Regentropfen aus seinem Haar und begab sich in den Ordinationsraum. Viel machte er nicht her. Der Boden bestand aus abgetretenem, graugrünem Linoleum, unter dem Fenster stand ein Metallschreibtisch mit Kunststoffplatte, an der Wand hockte ein hüfthoher Aktenschrank aus stumpfgrauem Metall. Daneben befand sich eine Liege, um die herum ein Vorhang, der von einem halbkreisförmigen Gestänge an der Decke hing, gezogen werden konnte und der im Moment als schmale Kaskade hellgrünen Stoffes aus der Wand floss. Gegenüber, an der Wand, ragte ein Kasten aus metallgefasstem Glas aus der Wand und gab den Blick auf diverse Medikamente frei. Es gab noch zwei Stühle aus hellbraunem Holz und, als einzige Konzession an das neue Jahrtausend, einen Computer samt Drucker, der auf dem völlig leeren Schreibtisch verloren und deplatziert wirkte.

Karl ließ sich auf dem Stuhl hinter dem Schreibtisch nieder und blickte hinaus auf die nächtliche Stadt. Die blaue Neonreklame auf dem Dach der Uniqa-Versicherung funkelte in der vom Regen gereinigten Luft. Karl schloss die Augen und sah einen farbenprächtigen Papagei, der sich im weichen Morgenlicht des Regenwaldes aus der Krone eines Urwaldriesen gen Himmel erhob.

„Das ist mein Platz“, sagte Kollaritz und stellte zwei Tassen, in denen noch die Teebeutel hingen, auf den Tisch.

„Weißt du was?“, sagte Karl und schaute weiterhin aus dem Fenster.

Kollaritz holte sich den anderen Stuhl und setzte sich neben Karl. „Was denn?“

Karl seufzte. „Ich mag Wien.“

„Ach was?“, sagte Kollaritz und stippte seinen Teebeutel in die Tasse.

„Als ich letzten Sommer nach Costa Rica geflogen bin, war ich heilfroh, wegzukommen. Die Sache mit Maria ging mir auf die Nerven und von Wien hatte ich die Schnauze voll. Jetzt merke ich plötzlich, dass ich diese Stadt mag.“ Er drehte sich um und wandte sich Kollaritz zu.

Kollaritz zog den Teebeutel aus seiner Tasse und ließ ihn mit einem schmatzenden Geräusch auf die Tischplatte fallen. Dann schaute er Karl in die Augen und sagte: „Du solltest kündigen.“

Karl grinste. „Du bist schon der zweite heute, der mir das sagt.“

„Wenn dir zwei Leute an einem Tag denselben Rat geben, solltest du ihn beherzigen“, sagte Kollaritz. „Such dir einen Job, der dir Spaß macht. Oder tu eine Zeit lang gar nichts, pachte einen Schrebergarten und schau den Blumen beim Wachsen zu.“

Karl fuhr sich mit der Hand über den Hals und hüstelte. „Das geht nicht“, sagte er. „Ich kann nicht hier bleiben. Ich hab Rocín mein Versprechen gegeben.“

„Und dieses Versprechen gegenüber einem alten Mann, den du knapp fünf Monate gekannt hast, ist wichtiger als ein glückliches Leben?“

Karl starrte auf den Boden. „Du verstehst das nicht“, sagte er leise.

„Richtig“, sagte Kollaritz, „ich versteh’s nicht.“ Nachdenklich stand er auf, ging zum Kasten, kramte ein bisschen in den Schachteln herum und reichte Karl eine Packung Clarytin.

„Und das wirkt?“, fragte Karl und beäugte die weiße Schachtel mit der roten Schrift.

„Auf jeden Fall besser als diese Voodoo-Pillen, die der Firmenarzt dir gegeben hat. Eine am Tag, am besten beim Frühstück.“

Die nächsten paar Minuten saßen sie in angenehmem Schweigen, dann plauderten sie über dies und das, tranken ihren Tee, lauschten dem Heulen des Windes vor dem Fenster. Schließlich schob Karl seine leere Tasse in die Mitte des Tisches, erhob sich und sagte: „Ich werd dann gehen.“

Kollaritz stand ebenfalls auf und begleitete Karl zur Tür. Nachdem Karl in seinen Regenmantel geschlüpft war, vergewisserte sich Kollaritz, dass Karl die Tabletten eingesteckt hatte, legte ihm die Hand auf den Unterarm und räusperte sich.

„Spuck’s schon aus“, sagte Karl.

„Du solltest dich weniger um den Traum eines alten Mannes und mehr um dein eigenes Leben kümmern“, sagte Kollaritz.

Karl dachte ein paar Sekunden nach, lächelte dann und klopfte Kollaritz auf die Schulter. „Bis dann.“

Er fuhr am Donaukanal entlang Richtung Neunten Bezirk, warf ab und zu einen Blick hinüber auf das andere Ufer, das von protzigen Hochhäusern, die Versicherungsgesellschaften und Banken beherbergten, gesäumt war, atmete die vom Regen gekühlte Luft ein und versuchte, an nichts zu denken.

Als er zu einer der zahlreichen Baustellen kam, die den Radweg teilweise in einen Hindernisparcours verwandelten, bremste er und blieb schließlich stehen. Er schob das Rad bis vor zur Kante, legte es auf den Boden, setzte sich daneben und blickte hinaus auf den Kanal. Kleine Blasen stiegen im Wasser auf und zerplatzten an der Oberfläche, die schnittigen Metallboote der Wiener Feuerwehr dümpelten sanft auf den Wellen, der Wind trug den Gestank von Pisse vom graffitiverschmierten Abgang der U2, der hinter ihm lag, herüber. Karl seufzte, zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. Er wohnte jetzt seit beinahe einem halben Jahr im Neunten Bezirk und noch immer vermisste er den Sechzehnten. Als er nach Costa Rica gegangen war, hatte er seine Mietwohnung aufgegeben und fast alles, was er besessen hatte, verkauft. Nach seiner Rückkehr im Jänner hatte er vergeblich nach einer Wohnung in seinem alten Bezirk Ausschau gehalten und sich schließlich mit einer netten Zwei-Zimmer-Altbauwohnung im Neunten zufrieden geben müssen. Er vermisste den Brunnenmarkt mit seinen Obst- und Gemüseständen, die zahlreichen türkischen Restaurants, die unendlich viele Fleischgerichte auf der Karte hatten, die Wettbüros, vor denen Tag und Nacht unrasierte Männer mit verschlossenen Gesichtern herumlungerten. Er vermisste die Aktionsmärkte, die bis in den letzten Winkel mit preiswertem Ramsch angefüllt waren, die türkischen Supermärkte, in denen es ein riesiges Sortiment von klebrigen Schokoriegeln in knalligen Verpackungen gab, die vierundzwanzig Stunden geöffnete Bäckerei am Yppenplatz, wo er in den frühen Morgenstunden, auf dem Heimweg vom Rhiz, oft Pohaças, mit Käse gefüllte Brötchen, von völlig übernächtigten Männern gekauft hatte.

Er strich mit der flachen Hand über den Boden und berührte einige Steinchen, die er aufsammelte. Während er eines nach dem anderen in den dunklen Wellen verschwinden ließ, stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht. Daniel in seiner Naivität glaubte, er, Karl, sei aus Wien geflohen, weil Maria ihn nicht mehr geliebt hatte. Falsch, ganz falsch. Richtig, Wien hatte ihn angekotzt und das Forschungsstipendium war einfach zu verlockend gewesen, um es auszuschlagen, aber das war nicht der Grund gewesen zu gehen. Nein, Karl war eines Tages neben Maria aufgewacht und hatte nicht mehr gewusst, ob er sie noch liebte oder nicht. Maria, mit ihrem kurzen schwarzen Haar, ihrem prächtigen breiten Arsch und dem sexy Muttermal über dem Mund. Bei ihrem Anblick hatte er kein Feuer mehr gespürt in seinem Herzen. Deshalb war er gegangen. Als er Anfang des Jahres zurück nach Wien gekommen war, hatte er des Öfteren versucht, sie telefonisch zu erreichen, ohne Erfolg. Kein Anschluss unter dieser Nummer. Er hatte seine Diplomarbeit abgegeben, die Prüfung erfolgreich abgelegt, sich um einem Job beworben und die ganze Zeit über das Gefühl gehabt, in einem Vakuum zu leben. Dieses Gefühl hatte er immer noch.

Er warf das letzte Steinchen ins Wasser, stand auf und klopfte sich den Dreck von der Hose. Während er sein Fahrrad langsam nach Hause schob, kratzte er sich am Hals. Die Haut hatte wieder zu jucken begonnen und in seiner Kehle spürte er ein leichtes Brennen. Er fragte sich, wie es Maria inzwischen ergangen war.


SECHS

Maria Eichinger rieb sich geistesabwesend die blasse Narbe über ihrem Mund und fächelte sich mit einer Infoillustrierten Luft zu. Sie schätzte, dass es im Büro so um die vierzig Grad hatte. Ihr Leinenjackett hing schon seit einer halben Stunde über der Lehne des Stahlrohrstuhles, auf dem ihr in einem engen Rock gefangener Hintern auf einer Pfütze aus Schweiß schwamm. Ihre braunen Tod’s lagen unter dem Tisch wie zwei gezähmte Eichhörnchen.

„Gut“, sagte Alfred Distel, der Chef vom Dienst, und blickte in die Runde. „Gibt es zu den Nachrichten-Headlines noch irgendwelche Fragen?“ Distel trug trotz der Hitze ein bis zum Hals zugeknöpftes hellblaues Hemd, eine dunkelblaue Krawatte, die das schwammige Fleisch seines Halses zu packen schien, und ein schwarzes Sakko aus einem schweren, mattglänzenden Stoff. Sein Haar war zurückgekämmt und lag auf seinem Schädel wie Lack auf dem Kotflügel eines Wagens. Der Ring an seiner linken Hand fing die Sonnenstrahlen ein und warf sie an die Wand, wo sie in stechende kleine Blitze zerfielen.

„Kann ich das Fenster aufmachen?“, fragte Maria und wischte sich Schweiß von der Stirn, den sie an eine blondhaarige Schönheit auf dem Titelblatt des Hochglanzmagazins weiterreichte.

Distel schüttelte energisch den Kopf. „Sie wissen doch, dass ich allergisch bin. Die Pollen würden mich umbringen.“

Ein Grund mehr, das Fenster zu öffnen, dachte Maria, sagte aber nichts. Rechts von ihr saß Isabella Krause, die für die Innenpolitik zuständige Nachrichtenredakteurin. Sie hatte früher bei einem deutschen Privatsender gearbeitet, ehe sie in Australien, wo sie ihren Urlaub verbracht hatte, einen Österreicher kennen gelernt, diesen geheiratet und sich mit ihm in Wien niedergelassen hatte. Nach der Scheidung war sie hier geblieben. Ihre Sprache war eine seltsame Mischung aus Hochdeutsch und urwienerischen Ausdrücken, was dazu führte, dass jeder Text, den sie dem Chefredakteur vorsetzte, mit diversen Anmerkungen versehen zurückkam. Maria mochte sie. Isabella war kompetent, konnte im Notfall auch eine Kamera bedienen und war ungeschlagene Meisterin im Lesen von APA-Meldungen. Es hieß, sie könne den Inhalt von sechzig Zeilen in zwanzig Sekunden erfassen und in einer halben Minute auf eine Hand voll vierzeilige Meldungen zusammenkürzen.

„Also, ich bin ebenfalls dafür, dass diese depperten Fenster endlich mal geöffnet werden“, sagte sie und zupfte ihr schweißfeuchtes T-Shirt aus den Achseln. „Oder schaffen Sie endlich eine Klimaanlage an.“

Hans Ainhorn, der für die Außenpolitik zuständig war und immer aussah, als sei er gerade aus dem Bett gekrochen, gähnte und warf einen Blick auf die große Uhr, die über der Tür des Büros hing. „Ich weiß ja nicht, wie es euch geht“, sagte er und schaute zu Distel, der neben ihm saß und Blätter zusammenraffte, „aber ich habe jetzt zu tun. Könnten wir also weitermachen, indem wir uns der Mode zuwenden?“

Die beiden Volontäre, eine Studentin und ein Student, die ein wenig abseits saßen und die meiste Zeit mit ihren Kugelschreibern spielten, lachten und nuckelten an ihrer Cola.

Es heißt Showbiz, wollte Maria sagen, nicht Mode, aber Distel kam ihr zuvor.

„Nun gut“, sagte der Chef vom Dienst und fächerte die Blätter, die er eben zusammengeschoben hatte, wieder auf. Er pickte eines davon heraus, warf einen Blick drauf und kritzelte mit seinem goldenen Kugelschreiber ein bisschen herum. Maria wartete. Sie kannte das Spielchen bereits. Distel wusste ganz genau, welchen der sogenannten Prominenten er auswählen würde, in den Genuss eines Interviews mit Maria Eichinger für den zweitgrößten österreichischen Privatsender mit einer Reichweite von beinahe zwei Prozent zu kommen. Distel hielt diese Prozedur für spannend, Maria hielt sie für nervtötend. Sie wühlte in ihrer neuen Handtasche, die sie letzte Woche in der Neubaugasse gekauft hatte, fischte ein Tempo heraus und fuhr sich damit über Gesicht, Hals und Nacken. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, das Fenster auch ohne Distels Erlaubnis zu öffnen, dachte sie, indem ich ihn nämlich kopfvoran hinauswerfe.

Schließlich räusperte sich Distel, blickte auf und wandte sich an Maria. „Ja“, sagte er, „ich denke, das ist eine sehr nette Geschichte.“ Sein Grinsen verhieß nichts Gutes. „Eine echte Herausforderung, sozusagen.“

Maria streckte die Hand aus. „Geben Sie mir das Blatt.“

Distels Grinsen wurde breiter. Maria hatte plötzlich ein flaues Gefühl im Magen. Distel hielt das Blatt eine Handbreit über dem Schreibtisch in der Schwebe und starrte es an, so, als müsse er sich überwinden, es aus den Fingern zu geben. Schließlich beugte er sich vor und streckte den Arm aus. Maria nahm ihm das Blatt aus der Hand und las die eine, von einem Kringel umrahmte Zeile.

„Oh nein.“

„Aber ja“, sagte Distel und das Grinsen verwandelte sich in ein Lächeln.

Maria warf das Blatt auf den Tisch. Isabella Krause beugte sich zur Seite, überflog die Zeile und zog überrascht die Augenbrauen hoch.

„Hermann Maier ist ein Sportler“, sagte Maria.

„Das ist richtig“, meinte Distel.

„Deshalb ist er ein Fall für die Nachrichtenredaktion.“

Ainhorn warf erneut einen Blick auf die Uhr und sagte: „Maier ist ein Star, ein Promi, also fällt das in dein Ressort. Wer weiß, vielleicht hast du Glück und er schenkt dir einen seiner Schokoriegel.“

„Das wär nett“, sagte Maria, „und ich wüsste auch schon, wo ich ihn reinstopfen würde, im Querformat.“

Ainhorn schnalzte mit der Zunge und raffte seine Papiere zusammen, die er samt Handy und Zigaretten in seiner schwarzen ledernen Aktentasche verschwinden ließ.

Distel vergaß seine Manieren und deutete mit dem Zeigefinger auf Maria. „Morgen Abend hält Hermann Maier im Hotel de France eine Pressekonferenz ab, in der er bekannt gibt, ob er zu Saisonbeginn im Oktober schon wieder Rennen fahren wird oder nicht. Eigentlich gehen alle Experten davon aus, dass er fährt, dennoch ist das eine tolle Story.“

„Wenn diese Konferenz erst morgen stattfindet, was soll ich dann heute in seinem Hotel?“, fragte Maria. Die beiden Volontäre verfolgten das Geschehen mittlerweile mit fiebrigem Interesse.

„Weil“, sagte Distel, „ich aus gut unterrichteter Quelle weiß, dass Maier zugestimmt hat, heute ein Interview zu geben, mit Betonung auf eins. Der Termin ist für vierzehn Uhr dreißig angesetzt.“

Maria schaute ihn verwundert an. „Ich hab keinen Termin mit Hermann Maier.“

„Ich weiß“, sagte Distel. „Ihr geschätzter Kollege von der Konkurrenz hat ihn.“

Mit Konkurrenz war das staatliche Fernsehen gemeint, dessen Name niemals ausgesprochen wurde. Jeder und jede, der oder die sich dieses Sakrilegs schuldig machte, musste einen Euro in das kleine Aquarium werfen, das im Sekretariatszimmer stand. Mit dem Geld, das sich im Moment darin befand, konnte man sich üppige eineinhalb Wurstsemmeln kaufen.

Maria seufzte. Bei dem geschätzten Kollegen handelte es sich um Paulus Penninger vulgo Paulus der Penner, ein Spitzname, den er seiner Vorliebe für Safariwesten, seinem schütterem Barthaar und seiner moralischen Verkommenheit verdankte.

„Nur damit ich das richtig verstehe“, sagte Maria, rollte die Infoillustrierte zusammen und schlug damit im Takt ihrer Worte auf die Tischplatte, „Paulus der Penner hat einen Interviewtermin mit Hermann Maier und Sie wollen, dass ich diesen Termin wahrnehme.“

Distel lachte und zwinkerte ihr zu. „Sie haben’s auf den Punkt gebracht.“

„Und was ist mit Paulus dem Penner?“

„Lassen Sie sich was einfallen.“

Distel warf einen letzten Blick in die Runde, schaute kurz auf seine flache goldene Uhr, kramte eine kleine rote Tablette aus dem Döschen, das vor ihm auf dem Tisch stand, und würgte sie grimassierend hinunter. Dann hob er den Kopf und sagte: „Was ist? Hopp hopp, auf, an die Arbeit.“

Die beiden Volontäre waren praktisch in derselben Sekunde bei der Tür draußen, gefolgt von Hans Ainhorn und Isabella Krause, die Maria die Hand auf die Schulter legte, ehe sie ebenfalls in die vergleichsweise kühle Luft des Gangs trat.

Maria erhob sich, machte die Tür von innen zu und lehnte sich dagegen. Distel verstaute gerade seine Sachen in seiner Aktentasche und hob erstaunt den Kopf. „Ja?“, sagte er.

Maria ging mit kleinen, zögernden Schritten zum Tisch und stützte sich mit beiden Händen an der Kante ab. „Ich möchte mit Ihnen reden.“

„Worüber?“, fragte Distel. Er legte die Aktentasche neben sich auf den Tisch und schaute sich um, ob er nichts liegen gelassen hatte.

„Über meine Arbeit“, sagte Maria.

Distel massierte sich die Nasenwurzel mit zwei Fingern und nickte. „Setzen Sie sich“, sagte er und deutete auf den Sessel neben sich, „ich komme gleich.“

Er verschwand in der winzigen Küche. Maria hörte, wie er den Kühlschrank öffnete und mit einigen Flaschen herumhantierte. Sie setzte sich und blickte aus dem Fenster. Linker Hand glitzerte die Urania in der Sonne, rechts, schräg gegenüber, wurden die Strahlen von der Stahl- und Chromfassade des Hochhauses zurückgeworfen, das das beste, wichtigste und meiste wöchentliche Nachrichtenmagazin Österreichs beherbergte. Während die gesamteuropäischen Ausgaben von Time oder Newsweek es gerade mal auf schwachbrüstige siebzig Seiten, Werbung inklusive, brachten, ging beim besten, wichtigsten und meisten Nachrichtenmagazin Österreichs nichts unter 250 Seiten pro Woche, womit mal wieder bewiesen war, warum und dass es sich bei Wien um der Welt bedeutendste und vielleicht sogar einzige Metropole handelte.

Vor einem halben Jahr, als sie bei VC-TV angefangen hatte – Vienna City TV für die Angestellten, Vietcong für ihre Feinde –, hatte sie in einer Traumwelt gelebt. Den ganzen Tag durch die Gegend düsen, interessante Leute interviewen, Schweinereien aufdecken, den Mächtigen einen Tritt zwischen die Beine verpassen, das Sprachrohr der Ohnmächtigen sein. Das hatte sich gut angehört, wenn sie es mehrmals am Tag leise vor sich hingemurmelt hatte. Die Wirklichkeit war nicht ganz so spannend. Nicht, dass sie sich beklagte, nein, das nicht. Sie mochte ihre Arbeit. Da der Sender sehr klein war, gab es eine flache Hierarchie, und solange sie jeden Tag ihre Beiträge ablieferte, hatte sie mehr oder weniger Narrenfreiheit. Unter den Redakteuren herrschte eine Art entspannter Konkurrenzkampf, der gut für die Förderung der eigenen Selbständigkeit war. Niemand wollte Showbiz machen, na ja, niemand, der mehr als drei Gehirnzellen besaß, und selbst die konnten leicht eines schnellen Todes sterben, wenn sie zu oft dem geistlosen Gewäsch der Reichen, Schönen und Mächtigen ausgesetzt waren. Als sie sich für den Job beworben hatte, hatte Distel sie gefragt, ob es ihr was ausmache, ein paar Monate etwas seichtere Kost zu liefern, und die Art und Weise, wie er sie dabei angeschaut hatte, hatte ihr klar gemacht, dass ein Nein bedeutet hätte, dass sie den Job nicht bekommen würde. Sie hatte den Kopf geschüttelt und gemeint, he, was sind schon ein paar Monate im Leben einer Frau.

Nun, jetzt waren sie vorbei, die paar Monate, und genau darüber wollte sie mit Distel reden.

„Hier“, sagte er und stellte zwei Gläser und eine kleine, frostbeschlagene Flasche Mineralwasser auf den Tisch. „Bei dieser Hitze soll man viel trinken. Ist wichtig für den Kreislauf, die Haut und das Denkvermögen. Ein indischer Arzt meint sogar, dass zwei Drittel aller Zivilisationskrankheiten auf Wassermangel zurückzuführen sind. Wussten Sie das?“

Maria wusste es nicht. Sie schüttelte den Kopf, goss sich ein Glas Wasser ein und trank es in einem Zug leer.

Distel schien sich sichtlich für das Thema zu erwärmen. Er öffnete seine Aktentasche und holte einen Stoß medizinischer Fachzeitschriften heraus, die er durchblätterte. Ab und zu zitierte er irgendeinen Arzt und zeigte Maria Fotos von seltsam aussehenden Heilbehelfen, deren Zweck sich ihr entzog. Während Distel weiter mit Zitaten um sich warf, musterte Maria das frischrenovierte Büro. Der Tisch hatte die Form einer sehr flachen Ellipse und sah schnittig und dynamisch aus, was wahrscheinlich auch die Absicht war, allerdings gab es auf der Tischplatte nicht gerade viel Platz. Die Sessel aus lederbespanntem Stahlrohr waren schlicht und einfach unbequem und sahen ein wenig aus wie Regiesessel, was auch der Grund war, weshalb Distel sich für sie entschieden hatte. Der giftige Hauch von Farbe und Tapetenkleber hatte sich noch immer nicht ganz verzogen.

„Interessant, nicht wahr?“, sagte Distel, tippte gegen eine der Zeitschriften und holte eine Packung Zigaretten aus der Innentasche seines Sakkos. Er zündete sich eine an und betrachtete die Packung mit konzentrierter Miene. „Eine üble Angewohnheit, ich weiß“, er hielt die Zigarette etwas von sich, „aber dies ist zumindest die gesündeste Form davon.“

Er warf die Packung auf den Tisch. American Spirit. Maria kannte die Marke. Der Tabak stammte angeblich aus hundertprozentig ökologischem Anbau. Die derzeit coolste Methode, Lungenkrebs zu bekommen.

Beim Anblick der Zigaretten musste sie an den gestrigen Abend denken und ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Sie war im Europa gewesen, hatte lässig, und ein wenig müde, an der Bar gestanden und einen Gin Tonic getrunken, als dieser Mann sich neben sie gestellt und eine nach Nelken riechende Zigarette angezündet hatte. Sie hatte ihn gemustert, zuerst heimlich, aus den Augenwinkeln, dann war sie einen halben Schritt zur Seite gegangen und hatte ihn genauer unter die Lupe genommen. Groß, schlank, eher breite Schultern, braungebrannt, Mitte dreißig. Er trug einen kurzen, struppigen Bart, der ihm nicht besonders stand und den er, ihrer Meinung nach, noch nicht allzu lange hatte, da er dauernd daran herumzupfte. Sie waren ins Gespräch gekommen, hatten ein wenig über dies und jenes geplaudert, und schließlich hatte sie ihn gefragt, was er denn so mache, und er hatte ihr ein Lächeln geschenkt, das ihr Herz schneller hatte schlagen lassen, und gesagt, er entschärfe Bomben. „Du verarschst mich, oder?“, hatte sie gefragt und war ein wenig näher an ihn herangerückt, und er hatte den Kopf geschüttelt und gesagt, großes Pfadfinderehrenwort, und zu ihrem Erstaunen hatte sie sich fragen gehört, ob er Lust habe, mit ihr ins B72 zu gehen. Beim Rausgehen hatte sie wissen wollen, wie er hieß, und er hatte gesagt, Drechsler, Fritz Drechsler.

Sie riss sich aus ihren Gedanken, füllte ihr Glas erneut, trank einen Schluck und stellte es dann mit einem lauten Geräusch ab. Distel zuckte zusammen und verschluckte sich an seinem Rauch.

„Ich möchte in die Nachrichtenredaktion“, sagte Maria und legte die Beine übereinander. Sie blickte ihm genau in die Augen.

Distel nahm einen Zug von seiner Zigarette und sagte: „Ich kann Sie noch nicht in die Nachrichtenredaktion versetzen. Sie sind erst sechs Monate bei uns.“

„Sie sagten, ich würde für einige Monate den Bereich Showbiz übernehmen. Nun, einige Monate sind vorbei.“

Distel tätschelte ihren Unterarm, Maria zog ihn zurück. „Ich weiß, was ich gesagt habe. Aber, sehen Sie, alle, die in der Nachrichtenredaktion sind, haben unten angefangen, verstehen Sie?“

Sie nickte. Sie verstand genau. Unten anfangen bedeutete, den ganzen Tag am Computer zu sitzen und Nachrichten zu klopfen. Auf den Bildschirm starren und APA-Meldungen lesen. Die wichtigen rot, die halbwichtigen blau unterstrichen. Was immer interessant erschien, wurde herausgepickt und auf ein paar Zeilen zusammengekürzt. Es war eine monotone, geisttötende Arbeit.

„Ich hab keine Lust, Nachrichten zu klopfen“, sagte Maria und betrachtete den Teppich, der ihrer Meinung nach aussah, als stamme er aus der Kantine eines bulgarischen Atomkraftwerkes. Wenn du dieses Muster zehn Sekunden anstarrst, sagte sie sich, bekommst du Instant-Hornhautkrebs.

Distel schenkte ihr ein gönnerhaftes Lächeln und wedelte den Rauch vor seinem Gesicht weg. „Niemand tut das gern“, sagte er, „aber es gehört eben dazu.“ Er fingerte an dem schmalen Kupferreifen herum, der sich um sein rechtes Handgelenk schmiegte und angeblich in der Lage war, fast alle der Menschheit bekannten Krankheiten zu besiegen. Der Reifen hinterließ einen grünen Streifen auf Distels Haut, der ungesund wirkte.

„Ich will eine Chance“, sagte Maria.

Nachdenklich fuhr sich Distel mit der Hand über den Hals. Maria wartete. Plötzlich hielt Distels Hand inne. Seine Finger tasteten an einem winzigen Muttermal herum. Er nahm die Hand weg und beugte sich vor. „Schauen Sie sich das bitte an“, sagte er und drehte den Kopf ein wenig nach hinten, damit Maria einen besseren Blick auf die faltige, tiefbraune Haut bekam.

„Ich sehe nichts“, sagte Maria.

„Vielleicht ist es Hautkrebs“, sagte Distel und schaute Maria eindringlich an. „Wär doch möglich, oder?“

Maria nickte. „Gehen Sie zum Arzt.“

Distel starrte sie entgeistert an und flüsterte: „Das trau ich mich nicht.“ Plötzlich hellte sich seine Miene auf. „Warum geben Sie mir nicht einen kleinen Kuss auf den Hals? Ich bin sicher, damit wäre die Gefahr gebannt.“

Maria stand auf und suchte nach ihrer Handtasche. „Ich hab eine bessere Idee“, sagte sie, angelte sich die Tasche mit dem Fuß unter dem Tisch hervor und schlüpfte in ihre Tod’s. „Ich brenn Ihnen das Muttermal ganz einfach mit Ihrer Biozigarette weg.“

Distel riss die Augen auf, dann schüttelte er den Kopf und lachte. „Ich wusste, dass Sie Spaß verstehen.“

„Was ist mit meiner Chance?“, fragte Maria.

Distel drückte die Zigarette aus und räumte die Zeitschriften zurück in seine Aktentasche. Dann hob er den Blick und sagte: „Bringen Sie mir dieses Maier-Interview und ich verspreche Ihnen, dass die nächste tolle Story Ihnen gehört.“

Lächelnd ging Maria zur Tür und öffnete sie. „Danke“, sagte sie und trat hinaus in den Gang. Dann blieb sie stehen, drehte sich noch einmal um, steckte den Kopf rein und deutete auf ihren Hals. „Ich an Ihrer Stelle würde zum Arzt gehen. Schaut ganz nach Krebs aus.“


SIEBEN

Das erste Mal war er um sieben Uhr neunundzwanzig aufgewacht, wie immer, genau eine Minute, bevor der Wecker losbrüllen konnte. Schlaftrunken war er aus dem Bett getorkelt und in die Küche getappt, wo er eine Packung Mannerschnitten hinuntergeschlungen hatte. Dann war ihm eingefallen, dass er heute erst am späten Vormittag im Labor sein musste. Der offizielle Grund war Zeitausgleich, aber Karl wusste, dass Berger versuchen würde, ein paar Leute aufzutreiben, um die Verwüstungen, die er, Karl, angerichtet hatte, wieder in Ordnung bringen zu lassen. Also hatte er sich mit einem Seufzer wieder ins Bett gelegt und sich noch eine Stunde unruhig hin und hergewälzt.

Jetzt stand er in der Küche, hustete sich die Lungen aus dem Leib und suchte die verdammten Tabletten, die Daniel ihm gestern gegeben hatte. Er trug ein ausgeleiertes grünes Militär-T-Shirt, das er vor Jahren auf einem Flohmarkt in Berlin gekauft hatte, und blaue Boxershorts. Er versuchte sich zu erinnern, wo er die Tabletten hingetan hatte, ging zum Kleiderständer und wühlte in den Taschen seines Regenmantels, fand aber nur ein zusammengeknülltes Taschentuch. Er trottete ins Bad, ignorierte den Haufen Dreckwäsche, der in der Ecke lauerte, machte ein paar Kastentüren auf und kramte in irgendwelchem pharmazeutischen Plunder herum, allein, die richtigen Tabletten fand er nicht. Schließlich dachte er, scheiß drauf, und ging zurück in die Küche, wo er die weiße Schachtel auf dem Tisch liegen sah. Er spülte eine Tablette mit Orangensaft hinunter, den er direkt aus dem Tetrapak trank, etwas, das seine Mutter ihm immer verboten hatte, zog sich aus und stellte sich unter die Dusche. Das heiße Wasser vertrieb ein wenig von dem Nebel, der durch seinen Kopf waberte. Er war erledigt, weil er zu viel geschlafen hatte, sein Hals juckte, seine Kehle war kratzig und rau, und wenn er nur an Berger dachte, fing sein Puls an zu rasen.

Mit einem Handtuch um die Hüften stellte er sich vor das von feinen Rissen durchzogene Waschbecken und rasierte sich. Er verwendete einen Damenrasierer, der eine anmutige Form und einen schicken Namen trug und mit dem er sich weniger häufig schnitt als mit den für Männer konzipierten Exemplaren. Als er fertig war, wusch er sich die Schaumreste mit warmem Wasser ab, gab ein wenig Teebaumöl auf ein Wattepad und betupfte damit Hals, Kinn und Wangen. In Costa Rica hatte er damit die Insekten ferngehalten, hier, in Wien, war diese Geste nur noch Nostalgie.

Mit knurrendem Magen öffnete er den Kühlschrank und inspizierte den Inhalt. Ein bisschen verwelktes Gemüse, ein Joghurt mit abgelaufenem Verfallsdatum, eine Flasche, in der ein gelblicher Klumpen Kondensmilch hockte. Unschlüssig verharrte er in der Küche, dann schlug er die Kühlschranktür zu und ging ins Schlafzimmer. Er schlüpfte in ein verwaschenes Mudhoney-T-Shirt und eine alte blaue Trainingshose, durchquerte das Schlafzimmer und stieß die hohe, zweiflügelige Verbindungstür auf. Der Raum, den er betrat, war in der Anzeige als Abstellkammer bezeichnet worden, er nannte ihn seine grüne Seele. Er hatte in einem Bastelgeschäft eine Hand voll Papierbogen, die mit einem Bambusmuster bedruckt waren, gekauft und mit Tixo an die Wände gepickt. Nun, es war nicht wie im Regenwald von Costa Rica, aber es kam dem Ganzen halbwegs nahe. Einzig die Geräusche fehlten, das Rascheln der Blätter, das Geschnatter der Affen, das ätherische Summen der Kolibris. Die Geräusche, und Rocíns raue Stimme. Er blieb stehen, schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Dann öffnete er die Augen, drehte sich um und schloss die Tür. Sofort fühlte er sich besser. Als erstes widmete er sich den beiden Palmen, die das schmale Fenster links und rechts flankierten. Er versorgte sie mit Wasser, entfernte ein paar gelbe Blätter und rückte sie schließlich vom Fenster weg, um sie nicht zu sehr der Sonnenbestrahlung auszusetzen. Dann trat er einen Schritt zurück und betrachtete seine Babys. Die Serapias cordigera, die auf der obersten Plattform der Blumentreppe stand, zeigte einen zarten Ansatz eines Triebes, die Anacamptis pyramidalis, die eine Stufe darunter hockte, schleuderte ihm ihre üppigen Farben entgegen und die Platanthera bifolia, die dicht über dem Boden stand, wand sich wie eine sich streckende Fee in die Höhe, schlank, anmutig, mit beinahe arroganter Zurückhaltung.

Damals, als er sich zum ersten Mal mit Rocín über Orchideen unterhalten hatte, in Costa Rica, vor fast einem Jahr, da hatte der alte Kubaner nur gelacht, als Karl erwähnte, dass er gerade versuche, eine weiße Cattleya skinneri in einem mit Orchideensubstrat gefüllten Topf zu züchten. Orchideen gehören in die freie Natur, hatte Rocín gesagt und seine großen Zähne gebleckt. Steck sie in einen Topf und sie geht dir ein, garantiert. Nun, Karl hatte sie in einen Topf gesteckt und sie war prächtig gediehen. Von da an hatte Rocín ihn mit anderen Augen betrachtet.

Er trat zur Blumentreppe und ging in die Knie. Als erstes hob er jeden Topf vorsichtig an und wog ihn in der Hand. Der Topf der Serapias war schwer, was bedeutete, dass sie noch kein Wasser brauchte. Die beiden anderen Töpfe fühlten sich leicht an, die Orchideen mussten gegossen werden. Er nahm die hellblaue Gießkanne, die mit abgekochtem Wasser gefüllt war, und benetzte sorgfältig das Orchideensubstrat, das dafür sorgte, dass die Wurzeln sowohl genügend Wasser und Nährstoffe bekamen, als auch ausreichend mit Luft versorgt wurden. Orchideen, das hatte Rocín ihm gleich am ersten Tag klar gemacht, waren sehr sensible Lebewesen. Zu viel Wasser, und die Wurzeln verfaulten in wenigen Wochen. Zu wenig Wasser, und die Pflanzen starben ab. Auch mit dem Düngen musste man vorsichtig sein. Zurückhaltung hieß das Zauberwort, wie Rocín mehr als einmal betont hatte. Zurückhaltung und reichliches Nachspülen mit klarem Wasser, um die Salzreste auszuwaschen. Karl kannte nur wenige Pflanzenliebhaber, die sich mit Orchideen abgaben. Den meisten waren sie schlicht zu aufwändig. Sie waren teuer, mussten dauernd umsorgt werden und reagierten auf die leichtesten Veränderungen von Sonneneinstrahlung, Zugluft oder Temperatur mit kompromisslosem Absterben. Bei einem seiner zahlreichen Monologe hatte Rocín zu ihm gesagt, Carlos, du hast eine natürliche Begabung, was Orchideen anbelangt, also nütze sie. Orchideen sind die Königinnen der Pflanzen. Sie sind einzigartig und auf einzigartige Weise wollen sie auch behandelt werden. Du weißt, wie man sie behandelt. Karl, für den Orchideen seit Jahren nur eines von vielen Studienobjekten gewesen waren, hatte sich geschmeichelt gefühlt.

Nach einem abschließenden prüfenden Blick stellte er die Palmen so um, dass die Wedel Schatten auf die Orchideen warfen, ließ die Jalousien ein wenig herunter und ging hinüber zum Sofa, das links neben der Tür stand. Er setzte sich, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Während sein Blick auf einem Kalender vom letzten Jahr ruhte, dessen Titelblatt einen Wasserfall zeigte, der sich in einen von Bäumen umstandenen Tümpel ergoss, tastete er mit der Linken nach dem staubigen Kassettenrekorder, der neben ihm auf dem Boden stand, und drückte auf Play. Nach kurzem Scheppern ertönte der Anfang von Heart of Gold.

Früher, bevor er nach Costa Rica gegangen war, hatte er Neil Young nicht gemocht. Der näselnde Gesang und das Große Amerikanische Pathos waren ihm auf die Nerven gegangen. Aber dort unten im Regenwald, wo er, von den Forschungskollegen abgesehen, keinen Menschen gekannt hatte und mit seinem schlechten, auf der Volkshochschule Hernals gelernten Spanisch kaum Kontakte knüpfen konnte, dort unten, eingehüllt in tiefschwarze Nacht, das Gebrüll der Affen und Schübe von Depressionen seine einzigen Gefährten, hatte er begonnen, Geschmack an den Hymnen an die Große Weite, an den Balladen über heruntergewirtschaftete Kleinstädte und an der naiv-romantischen Sehnsucht nach dem Herzen aus Gold zu finden.

An einem dieser seelenmordenden Abende hatte er Rocín kennen gelernt. Karl hatte den ganzen Tag damit zugebracht, diverse Blätter auf einem notdürftig zusammengebastelten Metallgestell über einem qualmenden Feuer zu trocknen. Gegen sechs hatte er die Schnauze voll gehabt und war in die Schlafbaracke gegangen, um sich eine Stunde hinzulegen. Die anderen, zwei Studentinnen, zwei Studenten und zwei Professoren, hatten es sich, wie an den meisten Abenden, auf der baufälligen Veranda gemütlich gemacht und vertrieben sich die Zeit mit Essen, Reden und Trinken. Karl, der sich während der ersten beiden Wochen seines Aufenthaltes des Öfteren unter die Leute gemischt hatte, hatte schnell festgestellt, dass er auf einer anderen Wellenlänge schwang. Klar, er konnte sich mit ihnen unterhalten, über oberflächliches Zeug, er konnte über ihre Witze lachen, und manchmal lachten sie auch über die seinen, aber tief drinnen, in seinem Herzen, blieb es kalt. Schließlich, nach knapp drei Wochen, hatten sich drei Pärchen gebildet und Karl hatte sich bei seinen immer seltener werdenden Besuchen auf der Veranda zunehmend wie das fünfte Rad am Wagen gefühlt. Er hatte sich mehr und mehr zurückgezogen und nach rund einem Monat hatten sich alle damit abgefunden, dass es zwei Lager gab: die Gruppe der Pärchen, und Karl.

Nach einem kurzen, unerquicklichen Nickerchen tritt er hinaus in den sterbenden Tag, trinkt die letzten tiefroten Sonnenstrahlen und genießt den warmen Wind auf seinen nackten Armen. Die anderen sind unten beim Wasserfall, er kann sie lachen und schreien hören. Karl geht den schmalen Weg entlang, während sich die Dunkelheit rasch senkt und ihn nach wenigen Minuten eingehüllt hat. Nur die schmale Sichel des Mondes wirft ein wenig blasses Licht auf die Bäume. Mit Hilfe seiner kleinen Taschenlampe weicht er den Zweigen und Büschen aus, tastet sich vorsichtig vorwärts, bis er schließlich zu der kleinen Lichtung gelangt, die links von ein paar Urwaldriesen und rechts von einem trüben Rinnsal gesäumt wird. Seufzend lässt er sich auf einen verrottenden Baumstumpf nieder und starrt auf das sich kräuselnde Wasser.

„Tienes fuego, chico?“

Karl dreht sich um, zu niedergeschlagen um erschrocken zu sein, und mustert den Mann, der lässig am Stamm einer Palme lehnt, eine selbstgedrehte Zigarette im Mund. Er hat die Schauergeschichten gehört von Banditen, Entführern und illegalen Goldsuchern, die die Flüsse mit ihrem Quecksilber, das sie zum Binden des Edelmetalls ins Wasser schütten, vergiften.

Er schüttelt den Kopf. „Nein“, sagt er in seinem schlechten Spanisch, „ich habe kein Feuer. Ich rauche nicht mehr.“

Der Mann zuckt mit den Schultern und lächelt um die Zigarette herum. Karl beugt sich ein wenig vor und mustert den Unbekannten etwas genauer. Er scheint um die sechzig zu sein, auch wenn das schwer zu sagen ist. Seine Hände und sein Gesicht wirken alt, sein Körper hat die Drahtigkeit eines Dreißigjährigen. Er trägt eine unförmige blaue Stoffhose, die von einer Schnur zusammengehalten wird, darüber ein hellgraues Polohemd mit offenen Knöpfen. Auf dem Kopf thront eine ehemals weiße Kappe, unter der ein Schopf erstaunlich dunklen Haares hervorquillt. Der Mann ist barfuß.

„Rocín“, sagt er und deutet mit dem Daumen auf seine Brust. Wieder teilt ein Lächeln sein Gesicht und Karl kann die großen, im Dunklen schimmernden Zähne aufblitzen sehen.

Karl stellt sich mit der spanischen Version seines Namens, Carlos, vor, und Rocín fragt, ob er zur Forschungsstation gehöre, was Karl bejaht. Rocín setzt sich neben Karl auf den Boden und lehnt sich mit dem Rücken an den Baumstumpf. Seltsamerweise verspürt Karl keine Angst. Der Mann, Rocín, wirkt ruhig, beinahe heiter, und strahlt Gelassenheit aus. So sitzen sie da, eine Stunde, oder auch zwei, ohne ein weiteres Wort zu wechseln. Irgendwann steht Rocín schließlich auf und verabschiedet sich mit einem knappen Nicken.

Am nächsten Abend, nach einem weiteren langweiligen Tag, den er mit dem Trocknen und Katalogisieren von Blättern verbracht hat, geht Karl wieder zur Lichtung und trifft auf einen rauchenden Rocín, der die Blüte einer Cattleya skinneri in Händen hält, die Nationalblüte Costa Ricas. Karl weiß, dass diese Orchideenart sehr selten ist und in der freien Natur kaum mehr vorkommt. Sie wird auf riesigen Farmen gezüchtet, aufgepfropft auf Bäumen, und um hundert US-Dollar und mehr verkauft.

„Hübsche Blume“, sagt Karl und setzt sich neben Rocín.

Rocín nickt. „Die hab ich selbst gezüchtet, chico.“

Sie unterhalten sich den ganzen Abend und die halbe Nacht über Orchideen. Rocín ist beeindruckt von Karls Fachwissen und Karl winkt ab und meint, das habe er auf der Uni gelernt, das sei nur Theorie. Rocín dreht sich ab und zu eine Zigarette und im Schein des Streichholzes sieht Karl die verschwommenen blauen Tätowierungen auf Rocíns Händen. Rocín, der den Blick bemerkt, lächelt gequält und sagt, er stamme ursprünglich aus Kuba, und Karl, dem die Richtung, die das Gespräch nehmen könnte, nicht gefällt, nickt nur und sagt nichts. Zum Abschied meint Rocín noch, Karl solle am nächsten Tag ein wenig früher kommen, wenn es noch hell ist. Karl verspricht es.

Am nächsten Tag ist Karl schon gegen fünf am Nachmittag auf der Lichtung und Rocín, die Kappe auf den Hinterkopf geschoben, grinst ihn mit zusammengekniffenen Augen an, deutet mit dem Daumen in den Regenwald und sagt: „Vamos.“

Die nächste halbe Stunde verbringt Karl damit, hinter einem erstaunlich schnell gehenden Rocín herzurennen. Nach wenigen Metern schon hat er die Orientierung verloren. Die hoch in den Himmel ragenden Bäume halten das immer spärlicher werdende Sonnenlicht ab, Zweige zerkratzen seine Haut, Moskitos stechen ihn, salziger Schweiß rinnt ihm in die Augen, knorrige Wurzeln scheinen nach seinen Füßen zu greifen. Schließlich, als Karl sich schon als Gefangenen in einer schäbigen Wellblechhütte sieht, mit einer Tageszeitung vor der Brust für das Foto posierend, hebt Rocín die Hand und dreht sich mit einem Lächeln um: „Estamos.“

Keuchend tritt Karl ein paar Schritte vor, stellt sich neben den Kubaner und folgt mit seinem Blick dessen ausgestrecktem Arm. „Puta madre“, flüstert Karl, der sich die wichtigsten spanischen Ausdrücke angeeignet hat. Vor ihm erstreckt sich ein Meer aus purpurfarbenen und weißen Knospen.

„Cattleya skinneri“, sagt Rocín mit stolzgeschwellter Brust und beschreibt mit der Hand einen Halbkreis. „Im Frühling, wenn sie blühen, wirst du glauben, du siehst Wolken mit purpurnen Herzen drin.“

Sie schreiten die Plantage ab. Karl betrachtet die sorgfältig gestutzten Bäume, die den Orchideen als Unterpflanzen dienen, mustert die dichte, mannshohe Hecke aus schnellwachsendem Immergrün, das die knapp fußballfeldgroße Fläche umschließt und vor neugierigen Blicken schützt.

„Hast du keine Angst vor Dieben?“, fragt Karl schließlich, der sich ausgerechnet hat, dass hier ein Vermögen in Orchideen vor ihm liegt.

Rocín schüttelt lächelnd den Kopf, nimmt Karl am Arm und führt ihn zu einem winzigen Bretterverschlag, der fast vollständig vom Immergrün überwuchert ist. Der Verschlag ist knapp zwei Meter lang, einen Meter tief und einen halben Meter hoch. Karl entdeckt eine Strohmatte, eine dünne Decke, einen Krug und eine Machete.

„Du schläfst hier?“, fragt er.

Rocín nickt und greift nach der Machete, deren unterarmlange Klinge im verglühenden Sonnenlicht bedrohlich funkelt. „Wenn jemand meine Orchideen stehlen will …“ Er macht mit der Machete eine schnelle Hackbewegung und Karls Fantasie reicht aus, um Mitleid mit einem potentiellen Dieb zu haben.

Karl verbringt nun fast jeden Abend mit Rocín. Sie sitzen auf der Lichtung, Rocín raucht und hört Karls in holprigem Spanisch vorgetragenen Klagen zu. Hier sei er nun, meint Karl, und nach weniger als zwei Monaten sei ihm schon klar geworden, dass er nicht zum Forscher tauge. Die ausstehenden vier Monate erschienen ihm noch quälend lang und die verdammte Einsamkeit mache ihn fertig. Rocín schweigt fast die ganze Zeit über, nur einmal, da nimmt er die Zigarette aus dem Mund, nickt und sagt: „La soledad es una puta.“

So vergehen die Tage, die Wochen gleiten ineinander über. Tagsüber erledigt Karl halbherzig und geistesabwesend seine Arbeit, die Abende und Wochenenden verbringt er mit Rocín. Je weniger Zeit ihm in Costa Rica bleibt, desto stärker wird das Zerren in seinem Herzen. An einem Freitag nehmen sie den Bus nach San José und auf der ganzen Fahrt über schwärmt Rocín Karl von einer großen, einer riesigen Orchideenplantage vor, einer richtigen Farm, endlose Baumreihen, die sich in alle Richtungen bis zum Horizont erstrecken und über und über mit purpurnen und weißen Blüten bedeckt sind. Karl lauscht Rocíns Ausführungen, und plötzlich kommt er sich vor wie damals als Kind, als er mit seinem Vater ins Burgenland gefahren ist. Er kann sich nicht mehr erinnern, was sie dort gemacht haben, und das ist auch nicht wichtig, wichtig ist nur, er sitzt neben seinem Vater und sie unterhalten sich prächtig.

In der Hauptstadt angekommen, macht sich Rocín auf der Toilette des Coca-Cola-Busterminals schick und sagt zu Karl, er solle hier warten, er komme in zwei Stunden wieder. Karl wandert durch die schäbigen Gassen, die Schultern hochgezogen, die paar dünnen colones mit schweißnassen Fingern umklammernd, bereit, sie einem Straßenräuber ohne Gegenwehr auszuhändigen.

Schließlich, der Nachmittag neigt sich dem Ende zu, taucht Rocín wieder auf und Karl spürt sofort, dass etwas nicht stimmt. Der Kubaner ist schweigsam, er lächelt nicht, flucht ein-, zweimal leise vor sich hin, und als sie wieder im Bus nach La Perla sind, hat Karl das Gefühl, neben einem wirklich alten Mann zu sitzen, einem Mann, der keinen Traum mehr in seinem Herzen hat. Nach fast fünf Stunden, der Bus fräst sich durch stockdunkle Nacht, bricht Rocín das Schweigen. Die Banken, meint er, gewähren ihm keinen Kredit. Er hat ihnen seinen Plan mit der Farm erklärt, aber die Männer in den teuren Anzügen hätten nur gelacht und den Kopf geschüttelt. Und Karl, dem in einer Art Panik einfällt, dass sein Stipendium in zwei Wochen ausläuft, hört sich zu seinem eigenen Erstaunen sagen: „Ich besorg uns das Geld. In spätestens einem Jahr bin ich wieder zurück und dann kaufen wir eine Farm.“ Und Rocín tut etwas, an das Karl sich immer erinnern wird. Er dreht sich zu ihm, streicht ihm sanft übers Haar und küsst ihn auf den Kopf. Und in diesem Moment, während sie im Bus sitzen und draußen die samtweiche Nacht vorbeirauscht, gelangt Karl zu der erschreckenden Erkenntnis, dass dieser alte Mann mit dem billigen Anzug und den Bartstoppeln, der sich eben an seine Schulter lehnt und eindöst, für ihn mehr wie ein Vater ist als dies sein leiblicher Vater je vermocht hat zu sein.

Die Kassette war zu Ende und das klickende Geräusch riss Karl aus seinen Gedanken. Seufzend stemmte er sich vom Sofa hoch und warf einen letzten Blick auf die Blumen, bevor er die Kammer verließ. Er ging in die Küche, stellte Kaffee auf und warf einen Blick auf die blaue Plastikuhr, die schief an der Wand hing; es war kurz nach neun. Er hatte Hunger, war aber zu faul zum Einkaufen; er beschloss, unterwegs eine Kleinigkeit zu besorgen. Während er den durchlaufenden Kaffee betrachtete, fiel ihm ein, dass sich im Kühlschrank noch ein Klumpen gefrorenes Chili befinden müsste, das er letzte Woche gekocht hatte. Er riss die Tür des Kühlfaches auf, fand einen eisverkrusteten Brocken und legte ihn neben die Spüle. Er betrachtete ihn ein paar Sekunden, dann holte er den Reiseföhn aus dem Bad und taute damit das Chili an, das er dann in einen Topf gab und leicht vor sich hin köcheln ließ. Er schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und trank ihn auf dem Weg nach unten, zum Postkasten. Der Standard, zwei Werbezettel von Möbelhäusern und eine Karte seiner Mutter, die in Uganda gerade an einem Bewässerungsprojekt mitarbeitete. Der Text war nichtssagend, das Foto nett.

Er warf die Zeitung auf den Tisch, die Karte und die Werbezettel in den Karton fürs Altpapier, der neben der Tür stand. Nach kurzem Zögern fischte er die Karte wieder heraus und ließ sie in einer der Küchenschubladen verschwinden. In gewisser Weise beneidete er seine Eltern. Sicher, sie fuhren in der Weltgeschichte herum und waren fast nie hier, aber sie hatten ihren Platz im Leben gefunden. Karl suchte noch.

Er goss sich eine zweite Tasse Kaffee ein, rührte ab und zu das Chili um und blätterte im Stehen die Zeitung durch. In Graz hatten ein paar Polizisten und besorgte Bürger, unterstützt von rechtsgerichteten Politikern, eine Bürgerwehr gegründet, mit dem Ziel, Drogendealer und Radfahrer, die sich nicht an die Verkehrsvorschriften hielten, dingfest zu machen. Sie waren mit Video- und Fotokameras ausgerüstet und hatten bis jetzt keinen einzigen Drogenhändler aus dem Verkehr ziehen können. Den Dealern kam die Aktion wahrscheinlich recht, schließlich war ein dümmlicher Kerl mit einer Videokamera einfacher auszumachen als ein Zivilfahnder, und die amokfahrenden Radler hatten vielleicht auch ein Einsehen und stiegen alsbald wieder aufs Auto um, denn einem Gerücht zufolge gab es in Graz noch einige trotzige Bäume.

Er nippte an seinem Kaffee, blätterte um, überflog die Schlagzeile eines Artikels, und verschluckte sich plötzlich. Während er sich Kaffee vom Kinn wischte, las er den Artikel, der mit Dicke Luft überschrieben war. Ein nicht näher genannter Informant hatte gestern Abend in der Redaktion angerufen und einem Journalisten mitgeteilt, dass bei einem Laborunfall – eine Zentrifuge war zerstört worden – der Firma Amnat, die unter anderem die Natur-pur!-Linie herausgab, möglicherweise giftige Stoffe freigesetzt wurden. Der Chef der Wiener Niederlassung, Mag. Patrick Berger, war für eine Stellungnahme nicht zu erreichen gewesen, die zuständigen Behörden bestätigten lediglich Anrainerbeschwerden wegen Geruchsbelästigung. Von freigesetzten Giftstoffen wusste niemand etwas.

Karl las den Artikel ein zweites und ein drittes Mal und während die Zeilen vor seinen Augen zu verschwimmen begannen, brannte sich eine Formulierung in seine Netzhaut: möglicherweise giftige Stoffe. Berger war ihm eine Erklärung schuldig. Und zwar sofort.

Als er nach unten zu seinem Fahrrad lief, die Zeitung in der schweißnassen Hand, fing sein Hals wieder an zu jucken.


ACHT

„Passt doch auf, verdammt noch mal!“, rief Patrick Berger. „Das ist ein hochempfindliches Messgerät und kein Kleiderkasten.“

Die beiden Arbeiter warfen einander einen genervten Blick zu und stellten den Gaschromatographen neben den Ausguss. „Anschließen auch?“, fragte einer der beiden und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Berger winkte ab. „Nein“, sagte er, „das mach ich selbst.“ Er ging ein paar Schritte durchs Labor und blickte sich um. Bis auf das zersprungene Glas vor den Sicherheitshinweisen und einigen Kratzern im Verputz sah alles schon wieder ganz gut aus. Sicher, die Geräte mussten noch an ihren exakten Platz gestellt und angeschlossen werden, bei manchen war auch eine Eichung notwendig, aber das Gröbste war getan. „Was fehlt denn noch?“, fragte er.

Der zweite Arbeiter, er hatte die Haare mit einem roten Band zusammengebunden, zuckte mit den Schultern und sagte: „Die Zentrifuge und der Kühlschrank. Das ist dann alles, glaube ich.“

Berger trat mit dem Schuh gegen die Tür des Chemikalienschrankes und hob den Blick. „Sie glauben?“

Der Arbeiter mit dem Haarband räusperte sich. „Na ja, ich meine …“

„Chef?“

Berger drehte sich um und schaute zur Tür. Schrempf, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, streckte den Kopf herein.

„Was gibt’s?“, fragte Berger. „Sie sehen doch, ich hab zu tun.“

Schrempf kratzte sich am Kinn. „Tut mir leid, aber Sie haben einen Anrufer in der Leitung. Ihre Sekretärin sagt, es sei dringend.“

Berger sah sich ein letztes Mal um und nickte. „Weitermachen“, sagte er zu den Arbeitern und verließ das Labor.

Auf dem Weg in sein Büro fragte er sich, wer, zur Hölle, diesmal etwas von ihm wollte. Seit acht Uhr heute Morgen hatte das verdammte Telefon alle paar Minuten geläutet. Journalisten wollten wissen, ob an der Story etwas dran sei, der Umweltstadtrat wollte wissen, ob an der Story etwas dran sei, ein Haufen besorgter Bürgerinnen und Bürger wollte wissen, ob an der Story etwas dran sei, nur Gott persönlich hatte noch nicht angerufen und gefragt, ob an der Story etwas dran sei. Dann war ein mürrisch dreinblickender Beamter vom Umweltamt gekommen, hatte ein wenig herumgeschnüffelt und war, nachdem er festgestellt hatte, dass hier kein biochemischer Supergau stattgefunden hatte, mehr oder weniger befriedigt und erleichtert wieder abgezogen. Als seine Sekretärin ihm, Berger, mitgeteilt hatte, dass das Laborzubehör eingetroffen sei, hatte er ihr ausgerichtet, dass er die nächste gute Stunde im Keller verbringen werde und nicht gestört werden wolle. Die Tatsache, dass sie sich nicht an seine Anweisungen gehalten hatte, bedeutete nichts Gutes. Außer … Grinsend stieg er die Treppen hoch. Tja, außer Tatjana war am Apparat und teilte ihm mit, dass sie die Russischstunde, die sie gestern kurzfristig hatte absagen müssen, heute nachholen würden. Bei dem Gedanken wurde Bergers Grinsen breiter. Er würde ihr das Parfum in die Hand drücken, ihr ein paar Schweinereien auf Russisch ins Ohr flüstern, sie kurz und schmerzlos flachlegen und all die Sorgen und Probleme, die ihn im Moment quälten, vergessen.

Er stieß die Tür auf, setzte sich auf den bis auf das Telefon und die Gegensprechanlage praktisch leeren Schreibtisch, wobei er den flachen PC-Monitor zur Seite schob, und griff nach dem Hörer. Schrempf stand in der Tür und räusperte sich verlegen. Berger deutete mit der Hand auf einen der Sessel, und während Schrempf sich niederließ, sagte Berger: „Hier Patrick Berger, mit wem spreche ich, bitte?“

„Tut mir leid, Herr Berger“, sagte die Sekretärin, „der Anrufer hat bereits aufgelegt.“

„Der Anrufer?“, fragte Berger und strich sich mechanisch die Haare aus dem Gesicht. „Sind Sie sicher, dass es keine Frau war, mit einem leichten slawischen Akzent vielleicht?“

„Tut mir leid, Herr Berger, aber es war ein Mann. Einer der Lkw-Fahrer, um genau zu sein. Offensichtlich gibt es Motorprobleme und ich soll Ihnen ausrichten, dass die beiden Lieferungen vermutlich nicht vor heute Nachmittag eintreffen werden. Tut mir leid.“

„Schon gut“, sagte Berger, „nicht so schlimm“, machte eine unwirsche Handbewegung und knallte den Hörer auf die Gabel. Die Lieferverzögerung störte ihn nicht besonders, aber die gute alte Tatjana, die ging ihm langsam auf die Nerven. Es war ja nicht so, als hätte er nichts anderes zu tun als sich zu überlegen, wie er in das Herz und das Höschen einer zwanzigjährigen Studentin gelangte. Seufzend zog er die oberste Schreibtischschublade heraus und entnahm ihr die verfluchte Zeitung, die er nicht ohne Grund aus seinem direkten Blickfeld entfernt hatte. Wenn er nur an den verdammten Artikel dachte, stieg sein Blutdruck schon. „Zensur ist gar nicht so schlecht, wenn man genauer drüber nachdenkt“, murmelte er. „Die Russen wissen, wie man mit der Presse umgehen muss.“

„Was ich Sie fragen wollte“, sagte Schrempf mit leiser Stimme, wurde aber von Berger unterbrochen.

„Halten Sie den Mund, Schrempf, halten Sie bloß Ihren Mund! Ich spreche nicht mit Ihnen, ist das klar? Ich könnte auch mit der Wand reden, aber das wäre pathologisch, deshalb spreche ich zu, aber nicht mit Ihnen, haben Sie das verstanden?“

Schrempf nickte und strich sich mit dem Handrücken über den Kehlkopf.

Berger sprang vom Schreibtisch, setzte sich auf den Ledersessel, drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage und bat seine Sekretärin, ihm eine Tasse Kaffee zu bringen. Nach knapp einer Minute erschien eine unscheinbare Frau um die Vierzig, stellte wortlos eine Tasse samt Untertasse und einem kleinen silbernen Löffel und eine Dose Süßstoff auf den Tisch und zog sich wortlos wieder zurück. Berger gab zwei Stück Süßstoff in den Kaffee und überkreuzte Zeige- und Mittelfinger der Linken, während er mit der Rechten umrührte. Von Süßstoff konnte man Krebs bekommen, dafür schadete er den Zähnen und der Figur nicht.

Er trank einen Schluck, nickte zufrieden und begann, den Artikel, den er schon beinahe auswendig kannte, zu überfliegen. Dicke Luft, was Besseres war ihnen nicht eingefallen, diesen Schmierern, die sich Journalisten nannten. Ein Haufen Lügen und Übertreibungen. Möglicherweise hochgiftige Stoffe seien freigesetzt worden, da konnte er doch nur lachen. Seit wann war Rosenöl denn giftig? Es hatte die üblichen Anrainerbeschwerden gegeben, klar, damit hatte er gerechnet. Dieselben Leute, die für teures Geld Duftöle in Reformhäusern kauften, regten sich auf, wenn die verdreckte städtische Luft nach Rosen roch. Das Einzige, was Berger wirklich Sorgen bereitete, war die Tatsache, dass auch die Zerstörung der Zentrifuge in dem Artikel erwähnt wurde. Woher, so fragte er sich, hatte die Presse diese Information. Von Baumgartner? Das konnte er sich nicht vorstellen. Der würde nicht so dumm sein, seinen Job und seine Zukunft aufs Spiel zu setzen, indem er einer Zeitung ein paar dünne Fakten mitteilte, wobei er dann wohlweislich noch seinen Anteil an der ganzen Misere geheim halten musste. Andererseits war Baumgartner ein Ökospinner und die waren unberechenbar. Nein, ganz ausschließen konnte er Baumgartner nicht. Lehner? Der Firmenarzt schien in letzter Zeit eine Art Gewissen entwickelt zu haben und Berger konnte sich gut vorstellen, wie der alte Mann, betrunken wie üblich, sich seinen Frust von der Seele redete und einem jungen, gutgläubigen Reporter einen Floh ins Ohr setzte. Doch auch diese Variante ergab in Bergers Augen wenig Sinn. Gut, Lehner mochte ihn nicht, und das beruhte auf Gegenseitigkeit, aber der Arzt war auf den Zusatzjob und das daraus resultierende Geld angewiesen, wollte er sich weiterhin auf so rührende Weise um seine behinderte Tochter kümmern. Nein, Lehner würde nichts riskieren. Also doch Baumgartner? Selbst wenn, dachte Berger, im Augenblick ist es am wichtigsten, die Wogen zu glätten. Er würde sie nicht fragen, ob sie die Informationen an die Presse weitergegeben hatten, was sie sowieso abstreiten würden. Die Versuche von Schrempf waren so gut wie abgeschlossen, jetzt galt es nur noch, den geeigneten Standort in Rumänien zu finden, was nicht allzu schwierig werden würde, und hier alle Spuren zu beseitigen.

Mit einem leisen Zungenschnalzen legte er die Zeitung zurück in die Schublade, trank noch einen Schluck Kaffee und begann, in kleinen Kreisen auf dem Teppich herumzuwandern, wobei er seinem Assistenten, der auf dem Stuhl saß wie das Kaninchen vor der Kobra, ab und zu einen Blick zuwarf. „Wissen Sie, Schrempf, es ist schon seltsam, wie sensibel die Leute doch plötzlich werden, wenn ihnen jemand einredet, irgendetwas, von dem sie keine Ahnung haben, sei gefährlich. Nehmen wir, nur als Beispiel, die Gentechnik.“

Zögernd sagte Schrempf: „Was ich Sie eigentlich fragen wollte …“

Berger hob die Hand. Stopp, jetzt redete er. „Glauben Sie, dass die Genetik und deren praktische Anwendung zur Allgemeinbildung gehören? Nun, ich glaube das nicht. Immerhin sprechen wir hier von einer relativ neuen und hochkomplexen Wissenschaft. Nun, hält das die Leute davon ab, eine Meinung zu etwas zu haben, von dem sie gar keine Ahnung haben? Nein, natürlich nicht.“ Er blieb stehen und trank einen Schluck Kaffee. „Da sitzen sie dann am Morgen am Frühstückstisch, schieben sich gebratenen Speck und Eier und Toastbrot aus Weißmehl in den Schlund, spülen das Ganze mit drei Tassen Kaffee hinunter und weil’s so gut war, gönnen sie sich anschließend noch eine kleine Zigarette. Und wenn sie dann in der Zeitung lesen, dass die Milch, die sie jeden Tag im Supermarkt um ein paar Cent kaufen, nicht aus Österreich, sondern aus Holland stammt, und das, obwohl auf der Packung ein Gebirgszug abgebildet ist, sind sie urplötzlich panisch um ihre Gesundheit besorgt und lesen mit schreckensgeweiteten Augen den Artikel ein zweites Mal, während sie dabei rauchen und Kaffee trinken.“

Schrempf versuchte es ein weiteres Mal. Er räusperte sich und sagte: „Der Grund, weshalb ich …“

Berger ignorierte ihn, warf stattdessen einen Blick in seine leere Tasse, stellte sie auf den Schreibtisch und lehnte sich gegen die Kante. „Vor einiger Zeit habe ich in einem sogenannten Nachrichtenmagazin den Artikel eines Dichters gegen Gentechnik gelesen. Ein Dichter, verdammt, was weiß denn ein Dichter von Gentechnik? Was tut denn ein Dichter schon den ganzen Tag? Der sitzt im Park herum, wartet auf eine Inspiration, geht heim und kritzelt ein paar Zeilen hin und hofft auf sein nächstes Stipendium.“ Er wandte sich nun direkt an Schrempf, der ein erschrockenes Gesicht machte, was Berger aber nicht auffiel. „Wenn Sie Zahnweh haben, gehen Sie zu einem Zahnarzt, richtig?“ Schrempf wagte kaum zu nicken. „Wenn Ihr Wagen kaputt ist, bringen Sie ihn in die nächste Auto-werkstatt. Und wenn Sie ein paar Antworten bezüglich Gentechnik wollen, wen fragen Sie, richtig, einen verdammten Dichter, einen Penner, der den ganzen Tag nur den Vögeln zuschaut. Wie Sie vielleicht wissen, habe ich letztes Jahr meinen Urlaub in Hongkong verbracht. Jede Menge Textilindustrie in Hongkong und jede Menge Färbereien. Und was glauben Sie, was die dort tun, in Hongkong?“ Schrempf schloss die Augen und hörte sich die Geschichte, die er schon oft gehört hatte, weiter an. „Die leiten die Abwässer einfach in den Fluss, das machen sie in Hongkong. Ein Rohr aus dem dritten Stock und das war’s. Die wissen eben, wie man ein Geschäft richtig aufzieht, diese Chinesen. Und wir, wir werden es ihnen nachmachen, Sie und ich, Schrempf! Erst Rumänien, dann Russland, dann der Rest! Schnell, nennen Sie mir ein Verb.“

Schrempf beugte sich ein wenig vor, stützte die Ellbogen auf seine knochigen Knie und dachte angestrengt nach. Er durfte jetzt keinen Fehler machen.

„Hopp hopp, schneller!“, sagte Berger.

„Stehen“, sagte Schrempf und zuckte unsicher mit den Schultern.

„Stehen?“, wiederholte Berger. „Stehen!?“ Er stemmte die Hände in die Hüften und sagte: „Schrempf, ich warne Sie, treiben Sie es nicht zu weit!“

Schrempf wischte sich den Schweiß von der Stirn. Denk nach, sagte er sich, denk nach. Ah. Jetzt hatte er etwas. „Gewinnen“, sagte er schließlich.

Berger nickte und lächelte. „Gewinnen, wyigrywat, ja, das gefällt mir.“ Er trat zur Terrasse und blickte hinüber zum Friedhof, aber er stellte sich vor, den Kreml zu betrachten. „Wyigrywaju, wyigrywaesch …“

Die Gegensprechanlage summte. Berger machte drei hastige Schritte zum Schreibtisch. „Ja?“, sagte er ungehalten. „Was gibt’s denn jetzt schon wieder?“

„Herr Baumgartner ist hier bei mir“, sagte die Sekretärin, „und er wünscht, unverzüglich mit Ihnen zu sprechen.“

Verdammt, auch das noch, dachte Berger und gab dem Schreibtisch einen Tritt. „Lassen Sie ihn drei Minuten warten, dann können Sie ihn reinschicken.“ Er massierte sich den Nasenrücken und atmete tief durch. Jetzt nur nichts falsch machen, sagte er sich. Das wichtigste war, einen kühlen Kopf zu bewahren, ein freundliches Lächeln aufzusetzen und diesem Revoluzzer Baumgartner das Gefühl zu vermitteln, dass alles in Ordnung sei, kein Grund zur Panik.

Schrempf räusperte sich und wand sich auf dem unbequemen Stuhl.

„Was ist denn?“, fragte Berger und setzte sich auf die Schreibtischplatte.

„Na ja, was ich Sie fragen wollte …“ Schrempf schluckte und quälte sich ein verlegenes Lächeln ab.

„Fragen Sie endlich“, sagte Berger ungeduldig.

„Was machen wir mit den Rosen, die …?“

Die Tür flog auf und knallte gegen die Wand. Berger und Schrempf drehten ihre Köpfe und sahen sich einem Karl Michael Baumgartner gegenüber, der sichtlich nicht bester Laune war. Sein Haar stand wirr von seinem Schädel ab, sein Mudhoney-T-Shirt war schweißgetränkt und sein Gesichtsausdruck mörderisch. Seine linke Hand malträtierte ein Exemplar derselben Zeitung, die in Bergers Schreibtischschublade lag.

„Setzen Sie sich“, sagte Berger aufgeräumt und zwang sich ein zwangloses Lächeln aufs Gesicht. Er deutete auf den Stuhl, auf dem Schrempf sich wand, und gab seinem Assistenten mit einem Kinnrucken zu verstehen, dass er den Platz räumen solle.

„Ich will mich nicht setzen“, sagte Baumgartner und knallte die Tür hinter sich zu. Schrempf, der unschlüssig neben dem Stuhl stand, zuckte zusammen, Berger, der vom Schreibtisch geglitten war, schüttelte den Kopf in der Art eines Vaters, der seinem ungezogenen Sohn nicht böse sein konnte oder wollte.

„Herr Baumgartner“, sagte er und quetschte noch ein paar Watt mehr aus seinem Lächeln, „ich weiß, Sie sind wütend, und ich kann Sie verstehen, wirklich, Sie haben schließlich jedes Recht, wütend und aufgebracht zu sein.“

Baumgartner stapfte durch das Büro, ließ seinen Blick ziellos über den makellos weißen Teppich gleiten, über die großformatigen Plakate von Architekturausstellungen, die hinter Glas an der Wand hingen, über den Hometrainer, der im Sonnenlicht auf der Terrasse funkelte, und schlug sich die zusammengerollte Zeitung im Takt seiner Schritte gegen den Oberschenkel. Schließlich blieb er vor Berger stehen, der Mühe hatte, angesichts von Baumgartners Schweißgeruch nicht zurückzuweichen.

„Ich will die Proben untersuchen“, sagte Baumgartner und bohrte Berger die Spitze der zusammengerollten Zeitung in den flachen Bauch.

„Was?“, sagte Berger und trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Schrempf, der sich inzwischen aufs Sofa gesetzt hatte, schüttelte mit melodramatischer Eindringlichkeit den Kopf.

„Die Proben, die Ihr Assistent mir gestern gegeben hat“, Baumgartners Zeitung zuckte Richtung Schrempf, der in einer Art Abwehrhaltung die Schultern hob, „wo sind sie?“

Bergers Gesicht schmerzte bereits vom angestrengten Lächeln. Er ging zur Terrasse, blickte hinüber auf den Zentralfriedhof und versuchte, sich zu erinnern, was Schrempf ihm über das Öl, das aus den speziellen Rosen gewonnen wurde, erzählt hatte. Hätte er damals doch nur besser zugehört! Ihn, Berger, hatte nur interessiert, ob an dem Produkt irgendetwas giftig oder sonstwie gefährlich war, und Schrempf hatte das verneint und gemeint, natürlich könne jemand, der sich halbwegs auskenne, bei einer genauen Analyse der Pollenrückstände im Öl feststellen, dass der Natur quasi ein wenig nachgeholfen wurde. Berger merkte, dass er feuchte Achselhöhlen bekam. Baumgartner war mit Sicherheit jemand, der so eine Analyse durchzuführen vermochte, und wenn er mit dem Ergebnis an die Presse ging, dann konnte er, Berger, nicht nur seinen Traum als König des Ostens vergessen, nein, schlimmer noch, Penrose würde ihn auf ein paar Millionen Euro verklagen, und wenn er Pech hatte, würde er auch noch im Gefängnis landen.

Er drehte sich um und musterte Baumgartner mit, wie er hoffte, ausdruckslosem Gesicht. Er brauchte eine Antwort, und zwar eine gute, und das schnell.

Es war Schrempf, der ihm zu Hilfe kam. „Es gibt keine Proben mehr“, sagte er und richtete sich ein wenig auf. „Sie haben sie gestern zusammen mit der Laboreinrichtung zerstört.“

Erleichterung machte sich in Berger breit. Natürlich gab es noch weitere Proben, aber die waren sicher im Safe verwahrt, was Baumgartner nicht wusste. Unschlüssig knetete Baumgartner die Zeitung und tigerte im Büro auf und ab. Plötzlich hatte Berger ein gutes Gefühl bei der Sache. Er war ruhig, gelassen und souverän geblieben, hatte Baumgartner den Wind aus den Segeln genommen und eine Affäre, die ihn, wäre sie eskaliert, den Kopf hätte kosten können, aus der Welt geschafft, bevor sie zu einem echten Problem geworden war.

„Ich will mit Doktor Lehner reden“, sagte Baumgartner und schlug sich mit der Zeitung an den Oberschenkel.

Ohne nachzudenken, sagte Berger: „Lehner ist nicht da. Er hat heute frei, das wissen Sie doch.“

Baumgartner sah ihn scharf an. „Sein Auto steht auf dem Parkplatz. Holen Sie ihn.“

Langsam reichte es Berger. Er spürte, wie sein Lächeln abbröckelte wie alter Putz von einer feuchten Wand. Was glaubte dieser kleine Spinner eigentlich, mit wem er es zu tun hatte? Er, Patrick Berger, würde bald der König des Ostens sein, ein Vorbild für erfolgreiche Wirtschaftsexpansion. Schlimm genug, dass er sich von dämlichen Reportern dumme Fragen gefallen lassen musste, schlimm genug, dass der Umweltstadtrat ihn quasi illegaler Aktivitäten bezichtigte, schlimm genug, dass eine zwanzigjährige Russin seine Eier langsam aber sicher zu Brei quetschte (schön wär’s). All das war schlimm genug. Aber ein gerade der Muttermilch entwöhnter Ökospinner mit billigen Klamotten, einem fürchterlichen Haarschnitt und einem arroganten Auftreten, das musste er sich nun wirklich nicht bieten lassen. Irgendwo gab es für alles eine Grenze und Baumgartner war gerade dabei, sie zu überschreiten.

„Na gut“, sagte Berger und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich werde Lehner holen lassen, Sie stellen ihm Ihre Fragen und damit betrachte ich diese Angelegenheit als erledigt. Ich weiß nicht, wer der Presse diesen Unsinn über die angeblichen Giftstoffe erzählt hat, aber Sie können sicher sein, dass an der Story nicht das Geringste dran ist.“

Baumgartner sagte nichts, sondern deutete mit der Zeitung auf das Telefon. Berger ging zum Schreibtisch und teilte seiner Sekretärin mit, dass er Doktor Lehner sprechen wolle, sofort. Dann setzte er sich auf seinen gepolsterten Ledersessel, musterte Schrempf, der versuchte, mit dem Bezug des Sofas zu verschmelzen, und warf ab und zu einen Blick auf Baumgartner, der, die Zeitung mittlerweile zu einem schweißfeuchten Ball zusammengeknüllt in seiner Hand balancierend, neben einer krank wirkenden Zierpalme stand und so aussah, als wüsste er nicht, ob er verärgert oder erleichtert sein sollte.

Während Berger sich fragte, was Baumgartner sich von einem Gespräch mit Lehner erwartete oder erhoffte, klingelte das Telefon. Nun, klingeln war eigentlich der falsche Ausdruck, es summte dezent, auch wenn dieses Summen in Bergers Ohren in den letzten Stunden eher wie eine stechwütige Hornisse geklungen hatte. Er nahm ab und fragte, was jetzt schon wieder los sei.

„Eine junge Dame für Sie, Herr Berger“, sagte seine Sekretärin.

„Stellen Sie durch“, sagte Berger und spürte plötzlich ein heftiges Ziehen in den Lenden.

„Hallo?“

Oh, wie er diese Stimme liebte! So jung, so unschuldig, so naiv. Er räusperte sich, warf Schrempf und Baumgartner, diesen beiden Eindringlingen, einen bösen Blick zu und senkte die Stimme. „Hast du mich schon vermisst, Tatjana?“, fragte er und merkte, dass er lächelte, das erste echte, von Herzen kommende Lächeln dieses Tages.

„Ich kann heute nicht“, sagte Tatjana.

Berger setzte sich ruckartig auf. Schrempf, der ihn nicht aus den Augen gelassen hatte, zuckte zusammen, Baumgartner schenkte ihm ein herablassendes Grinsen.

„Was soll das heißen?“, fragte Berger. „Wir hatten gestern einen Termin, du hast ihn auf heute verschoben. Heute rufst du an, um …“

„Mein Bruder ist gerade gekommen“, sagte Tatjana. „Er bleibt ein paar Tage und es gibt so viel, das er sehen will, verstehst du?“

Nein, er verstand nicht. Er verstand natürlich, was Tatjana meinte, aber er hatte kein Verständnis für ihr Verhalten. Bergers Meinung nach sollte sich der verdammte Russenbruder einen Stadtplan und eine Wochenkarte kaufen und Wien auf eigene Faust erkunden. Wenn er alt genug war, den ganzen weiten Weg von Russland nach Österreich zu gelangen, ohne sich zu verirren, würde er wohl auch in Wien nicht verloren gehen.

„Ich ruf dich nächste Woche an“, sagte Tatjana, „versprochen.“

Bevor er etwas erwidern konnte, hatte sie aufgelegt. Er platzierte den Hörer ganz vorsichtig auf dem Schreibtisch und zählte still bis zehn. Da das nichts half, zählte er nochmals, diesmal bis zwanzig. Er dachte an das Parfum, das er ihr gekauft hatte, und sofort schnellte sein Puls wieder in den roten Bereich. Es machte ihm nichts aus, Geld auszugeben, er hasste es nur, unnötig Geld auszugeben. Er atmete tief durch und als er den Kopf hob, starrte er direkt in Baumgartners grinsende Fresse, und in dem Moment ging die Tür auf und Lehner betrat das Büro, besoffen, das konnte Berger schon von weitem erkennen, und blieb unsicher vor dem Schreibtisch stehen. Eines wusste Berger jetzt genau: es reichte ihm. Er hatte es endgültig satt. Er fühlte sich wie ein Squashball nach einem besonders langen und harten Spiel. Kurz schloss er die Augen und gab sich dem Traum von seiner nächsten Station hin, der Fabrik in Rumänien. Die Regierungsvertreter würden ihn, den ausländischen Investor, mit offenen Armen empfangen, die Mitarbeiter würden dankbar, demütig und im richtigen Maße unterwürfig sein, und falls er Glück hatte, würde ihm endlich mal genügend Zeit bleiben, um all die Bücher über Zeitmanagement zu lesen, für die er nie Zeit hatte.

Er klopfte mit der flachen Hand auf den Schreibtisch und sagte zu Baumgartner: „Los, stellen Sie Ihre Fragen und dann können wir alle hoffentlich zufrieden zurück an unsere Arbeit gehen.“

Baumgartner wandte sich an Lehner, dem die Situation sichtlich unangenehm war. Nervös knetete er das breite Revers seines altmodischen braunen Anzugs und strich sich mit der rechten Hand über die Nierengegend. „Als ich gestern bei Ihnen war“, sagte Baumgartner, „haben Sie mir gesagt, dass ich mir keine Sorgen machen müsse, das Rosenöl sei harmlos. Ich nehme an, Sie haben den Artikel in der Zeitung ebenfalls gelesen.“

Lehner nickte und schaute unsicher zu Berger, der hinter seinem Schreibtisch thronte, die Hände auf die Tischplatte gestützt, das Kinn nach vorne gereckt. „Das ist richtig“, sagte Lehner und verschränkte die Arme hinter dem Rücken.

„Na also“, sagte Berger und ließ seine blitzenden Zähne sehen, „Sie sehen, Herr Baumgartner, es besteht kein Grund zur Beunruhigung.“

Lehner räusperte sich und vermied es, sowohl Baumgartner als auch Berger anzusehen. Stattdessen zog er es vor, zur Terrasse zu schauen und seinen Blick im strahlend blauen Himmel sich verlieren zu lassen. „Ganz so würde ich es nicht sehen“, sagte Lehner in einem beinahe dozierenden Tonfall. „Es stimmt, hier werden fast ausschließlich natürliche Basisstoffe verwendet, das bedeutet aber nicht automatisch, dass diese nicht gefährlich sein können. Es ist ja ein weitverbreiteter Irrglaube, dass alles Natürliche per definitionem gesund und ungefährlich ist. Wie Sie sicherlich wissen, macht die Dosis das Gift.“

„Gift?“, fragte Baumgartner und begann sich am Hals zu kratzen.

Immer noch in die blaue Leere blickend, fuhr Lehner fort: „Fast jeder Mensch reagiert auf irgendetwas allergisch. Meistens sind die Symptome lästig, aber harmlos. Aber manchmal verkraftet der Körper die Eindringlinge nicht, dann kommt es zu einem allergischen Schock. Der Körper wehrt sich, bietet all seine Kräfte auf, und manchmal, selten, aber doch, reichen diese Abwehrkräfte nicht.“

„Was meinen Sie damit?“, flüsterte Baumgartner, der blass geworden war und den feuchten Klumpen, der ehedem eine Zeitung gewesen war, auf den Teppich hatte fallen lassen.

„Jetzt reicht es mir aber!“, brüllte Berger und stand auf, wobei er den schweren Sessel einen guten Meter nach hinten stieß. „Sie sollten weniger trinken und sich weniger Schauergeschichten ausdenken. Allergischer Schock, Eindringlinge, der Körper wehrt sich. Das ist doch Science-Fiction. Wir sprechen hier von Rosenöl, einem hundertprozentigen Naturprodukt.“

Beim letzten Satz wurde Schrempf blass und rutschte noch weiter in die Ecke des Sofas.

Lehner löste den Blick vom Himmel und starrte Berger, der sich wutschnaubend an die Kante des Schreibtisches klammerte, an. „Es gibt Menschen, die an wenigen Bienenstichen gestorben sind“, sagte er. „Leute sterben, weil sie allergisch auf Erdbeeren reagieren und es nicht wussten. Es gibt noch weitere …“

„Ja, ja, ja“, sagte Berger unwirsch und wischte Lehners Ausführungen beiseite, „ich bin sicher, es fallen Ihnen noch Hunderte solcher Geschichten ein, aber wir übersehen hier den wichtigsten Punkt.“ Er machte eine dramaturgische Pause und wartete, bis Lehner und Baumgartner ihre Blicke auf ihn gerichtet hatten. „Dieser Punkt ist: Niemandem ist etwas passiert.“

Hektisch fuhr sich Baumgartner durch sein zerzaustes Haar. Sein Gesicht war rot und fleckig und sein Hals sah geschwollen aus und war von Striemen gezeichnet, die seine Fingernägel hinterlassen hatten. „Wenn ich Doktor Lehner richtig verstanden habe, hätte ich bei diesem Unfall draufgehen können, und Sie erzählen mir seelenruhig, dass niemandem etwas passiert ist. Der Punkt ist doch nicht, was passiert ist, sondern was hätte passieren können, weil dieser verdammte Abzug nicht funktioniert hat.“

„Ich kann Ihnen sagen, was passiert ist“, sagte Berger mit eiskalter Stimme, die so gar nicht zur brodelnden Hitze dieses schönen Sommertages passte, die sich langsam von der Terrasse ins Büro ergoss. „Sie haben durch Unfähigkeit oder Nachlässigkeit Laborgeräte im Wert von mehreren zehntausend Euro zerstört, und anstatt froh zu sein, Ihren Job zu behalten, spielen Sie sich hier als Opfer auf und steigern sich in lächerlichster Weise in etwas hinein. Das ist passiert.“

Baumgartner stöhnte gequält auf, warf die Arme in die Höhe und verzog seine Lippen zu einer Parodie eines Lächelns. „Ich denke, jetzt haben wir den Punkt gefunden“, sagte er. „Es geht Ihnen nicht um die Sicherheit in der Firma, oder um etwas für Sie so Unwesentliches wie meine Gesundheit, nein, für Sie zählt nur das Image und das Geld, richtig? Die Anrufe, der Artikel in der Zeitung, die paar Euro, die Sie vermutlich aus der Portokassa bezahlen, das wurmt Sie. Das alles ist Ihnen lästig. Sie, der Sie hier oben sitzen und die Fäden ziehen, möchten von all dem verschont bleiben.“

Berger zitterte. Das Zittern begann in den Knien, breitete sich über die Hüften in den Oberkörper aus, schwappte über in die Arme und Hände und erreichte schließlich seine Stimme. „Raus!“, brüllte er und deutete mit ausgestrecktem Arm zur Tür. „Verschwinden Sie aus meinem Büro! Packen Sie Ihre Sachen und hauen Sie ab!“

„Sie feuern mich?“, fragte Baumgartner und sein Hals juckte noch stärker. „Sie können mich doch nicht einfach …“

„Ich sag es Ihnen zum letzten Mal“, sagte Berger und jetzt flüsterte er beinahe, „machen Sie, dass Sie aus meinem Büro verschwinden. Und sollten Sie auf die dumme Idee kommen, sich an die Presse zu wenden, mach ich Sie fertig. Dann können Sie die nächsten paar Jahre vor Gericht mit meinen Anwälten streiten und die nächsten paar Leben damit zubringen, genug Geld aufzutreiben, um die Ihren zu bezahlen.“ Er machte eine Pause, dachte kurz nach und fügte mit einem bösartigen Grinsen hinzu: „Sie werden in dieser Branche keinen Fuß mehr auf den Boden bekommen, dafür sorge ich.“

Baumgartner, der aussah, als hätte ihm jemand in den Magen geboxt, wandte sich hilfesuchend an Lehner, der jedoch nur betrübt dreinschaute und mit den Schultern zuckte. Wie betäubt ging Baumgartner zur Tür, versetzte der zusammengeknüllten Zeitung einen halbherzigen Tritt und verließ das Büro mit hängenden Schultern.

Berger machte die Tür hinter ihm zu und stieß einen erleichterten Seufzer aus. Dann schloss er für einen Moment die Augen und zwang sich, an etwas Schönes zu denken, und die Rosen auf seiner Terrasse fielen ihm ein, und als er die Augen wieder öffnete, hatten sich sein Zorn und seine Angst so weit verflüchtigt, dass er ganz ruhig zu Lehner sagen konnte: „Sie dürfen jetzt ebenfalls gehen. Und sollten Sie mir jemals wieder derart in den Rücken fallen, können Sie sich mit Baumgartner eine Wartebank im Arbeitsamt teilen. Und ob das Ihrer süßen Tochter gefällt, wage ich zu bezweifeln.“

Traurig lächelnd sagte Lehner: „Was wissen Sie schon von mir und meiner Tochter? Gar nichts wissen Sie“, dann ging er mit langsamen, beinahe zögerlichen Schritten zur Tür und schloss sie leise hinter sich.

Berger begab sich zur Terrasse, trat hinaus, warf einen Blick auf die Rosen, die seine Zukunft verkörperten, und drehte sich zu Schrempf um, der an der Glastür lehnte und äußerst bekümmert wirkte. „Kopf hoch“, sagte Berger, „bald ist alles vorbei. Die Tests sind ja praktisch beendet und alles läuft bestens. Jetzt geht es nur noch darum, den geordneten Rückzug anzutreten, und eine Null wie Baumgartner wird uns nicht daran hindern.“

„Was ist mit den Rosen im separaten Saranhaus im Keller?“, fragte Schrempf und öffnete den obersten Knopf seines makellos gebügelten Hemdes.

„Verbrennen Sie sie. Wir haben die Proben im Safe und wir haben unser Schätzchen hier“, er betrachtete liebevoll die eine, ganz besondere Rose im Saranhaus, die eine, die mit dem weißen Band markiert war, „mehr brauchen wir nicht.“

Schrempf nickte und kniff die Augen wegen des grellen Sonnenlichts zusammen. „Bis heute Nachmittag läuft ein Großversuch“, sagte er, „und ich denke nicht, dass es eine gute Idee ist, vor allen Mitarbeitern ein paar Quadratmeter Rosensträucher abzufackeln.“

Berger warf einen Blick auf seine Uhr und sagte: „Erledigen Sie das heute Abend. Und vergewissern Sie sich, dass es keine Rückstände gibt.“

Und während Schrempf sich auf den Weg ins Labor machte, stand Patrick Berger auf seiner Terrasse, genoss das schöne Wetter und blickte hinunter auf die Straße, wo ein schlangenlinienfahrender Karl Michael Baumgartner beinahe von einem Auto zusammengeführt wurde. Amüsiert grinste Berger. Was willst du mir schon anhaben, dachte er.


NEUN

Fritz Drechsler achtete bei Frauen immer zuerst auf die Haare. Sicher, eine gute Figur, ein hübsches Gesicht, ein richtiges Lachen anstatt eines dämlichen Kicherns, diese Faktoren waren wichtig, aber sie standen nicht an erster Stelle. Betrat er ein Lokal, so wie er gestern Abend zum Beispiel das Europa betreten hatte, und stellte sich an die Bar, um sich, mit dem Rücken gegen die Theke gelehnt, umzuschauen, registrierte sein Blick als erstes, so wie gestern Abend, die Frisuren der Frauen. Er hatte keine besondere Vorliebe für eine bestimmte Haarfarbe oder -länge oder einen speziellen Schnitt. Die Haare mussten zur Frau passen, darum ging es. So wie die Haare von Maria Eichinger. Kurz, schwarz, etwas verstrubbelt, ein flauschiger Helm, der ihren hübschen Kopf bedeckte. Als sie gestern vom Europa ins B72 gefahren waren, mit zwei Autos, hatte er die ganze Zeit an ihre Haare denken müssen, hatte sich gefragt, wie es sich wohl anfühlte, wenn seine Finger über diesen dunklen Plüsch strichen. Im B72 hatte er ihr beim Tanzen zugesehen und sie war an die Bar gekommen und hatte ihm erklärt, dass gerade ihr Lieblingslied laufe, Do You Remember the First Time? von Pulp, und Drechsler, der sich sehr gut an sein erstes Mal erinnern konnte, auch wenn das schon beinahe zwanzig Jahre her war, hatte Maria in die Augen geblickt und festgestellt, dass ihm der Name des Mädchens nicht mehr einfiel. Er hatte nur dort gestanden, seine Hand auf Marias Hüfte gelegt, und sein Herz hatte geglüht wie Lava.

Jetzt saß er im Dienstfahrzeug, einem Chevy, das Fenster ganz nach unten gekurbelt, lächelte beim Gedanken, Maria heute Abend wiederzusehen, und bog in die Mariahilfer Straße ein. Er war unausgeschlafen und schwitzte in seinem dunkelblauen Overall mit dem Abzeichen des Entschärfungsdienstes auf der einen Brustseite und einem Streifen mit seinem Namen und Rang, Bezirksinspektor, auf der anderen. Nervös zündete er sich eine Zigarette an und blies den nach Nelken riechenden Rauch aus. Der Anruf war vor weniger als fünf Minuten in der Zentrale in der Rossauer Kaserne eingegangen. Drechsler und sein Kollege, Oberstleutnant Erich Widmaier, hatten gerade im Büro gesessen und die Zusammenfassung des Spiels Dänemark gegen England angeschaut, als das Telefon geklingelt und sie aus der Diskussion gerissen hatte, wer denn nun die bessere Mannschaft sei.

„Du hättest noch eine Woche auf Bali bleiben sollen“, sagte Widmaier und fummelte an dem kleinen Fernseher herum, der in seinen riesigen Pranken beinahe verschwand. „Dort war es wahrscheinlich genauso heiß wie hier, dafür hast du jeden Tag im Meer schwimmen können.“

Drechsler nahm einen Zug von seiner Zigarette, strich sich mit der Hand über den noch ungewohnten Bart und sagte: „So toll war’s auch wieder nicht.“

Widmaier hob den Kopf und sagte: „Sei froh, dass du dir zwei Wochen Bali leisten kannst. Wir haben heuer Urlaub in Österreich gemacht. Karin wollte unbedingt auf einen Bauernhof im Burgenland. Es war furchtbar. Überall hat es nach Kuhscheiße gestunken, es gab kein Kabelfernsehen und die Handyverbindung war beschissen.“ Mit zusammengekniffenen Augen drehte er am Rädchen, mit dem die Bildschärfe reguliert wurde.

Drechsler brachte es nicht übers Herz, Widmaier zu sagen, dass die zwei Wochen auf Bali langweilig gewesen waren. Wie oft konnte man im azurblauen Meer baden gehen, wie viele Cocktails konnte man trinken? Antwort: zu oft und zu viele. Er hatte nicht mal Lust gehabt, einer der zahlreichen schönen Frauen nachzusteigen.

Er riss sich aus seinen Gedanken und schaute zu Widmaier, der immer noch mit dem Gerät herumhantierte. „Pass auf“, sagte er, „du machst ihn ja kaputt.“

Widmaier fabrizierte eine wegwerfende Handbewegung. „Keine Angst, diese Japaner halten was aus“, sagte er, schüttelte den kleinen Fernseher und warf wieder einen Blick auf den Bildschirm, der nach wie vor dunkel blieb.

Drechsler schaute auf seine TAG Heuer. „Jetzt mach schon, das Spiel beginnt in einer halben Stunde und ich will auch die Vorberichte sehen.“

Widmaier fächelte mit der Hand demonstrativ den Rauch vor seinem Gesicht weg und kurbelte sein Fenster ganz nach unten. Eigentlich war das Rauchen im Dienstfahrzeug verboten, aber Drechsler hielt nicht viel von dieser Vorschrift, deshalb hatte er in der Tankstelle einen dieser Duftbäume gekauft und ihn an den Innenspiegel gehängt, mit dem Ergebnis, dass der Chevy nun nach Nelken und synthetischer Vanille stank.

„Du hast ihn doch nicht aus Versehen ins Wasser fallen lassen, oder?“, fragte Widmaier, hielt den Fernseher hoch und schaute Drechsler herausfordernd an.

„Doch“, sagte Drechsler genervt und schaltete einen Gang runter. Vor ihnen hatte sich ein Stau gebildet. Eine junge Polizistin in Uniform leitete die Autos in eine Seitenstraße um. „Jetzt, wo du mich dran erinnerst, fällt es mir wieder ein. Gestern, als der Briefträger den Fernseher gebracht hat, bin ich als erstes ins Bad und hab ihn kräftig eingeweicht.“

Widmaier kratzte sich mit dem Daumen das Kinn und machte ein beleidigtes Gesicht. „War ja nur eine Frage“, sagte er und drückte auf den Einschaltknopf des Fernsehers. Nichts tat sich.

Drechsler starrte nach vorne auf die Straße und unterdrückte den Impuls zu hupen. Ein kurzer Blick auf die Uhr sagte ihm, dass seit dem Anruf knapp acht Minuten vergangen waren, und er hoffte, dass die umliegenden Geschäfte bereits evakuiert waren und sie sich nicht durch Massen von Schaulustigen kämpfen mussten. Er betrachtete ein Plakat auf einer Litfaßsäule, das für einen französischen Film warb, von dem er noch nie gehört hatte. Irgendwas Anspruchsvolles, dachte er, mit Untertiteln und ohne Handlung. Er fragte sich, wer sich solche Filme anschaute. Maria? Vielleicht hatte sie Lust, heute Abend mit ihm ins Kino zu gehen, und dann, tja, mal sehen. Gestern hatte sie sich zum Abschied an ihn gepresst, ihm einen Kuss auf den Mund gegeben und gesagt, er solle nicht sauer sein, sie gehe nie am ersten Abend mit einem Mann ins Bett. Nettes Prinzip und alles, hatte er gedacht und gelächelt, und gehofft, das Tampon, das er in der Tasche ihrer hautengen Jeans gespürt hatte, verrate den wahren Grund ihrer Zurückhaltung.

Langsam kam der Verkehr wieder ins Rollen. Als sie bei der Polizistin angelangt waren, zeigte Widmaier seinen Ausweis und sie winkte sie durch. Beim Vorbeifahren klopfte sie aufmunternd gegen den Anhänger, der hinten am Chevy befestigt war. Drechsler steuerte den Wagen die sanfte Steigung hinauf und betrachtete die Geschäfte, die die Mariahilfer Straße beidseitig säumten. An einigen dieser Geschäfte war er gestern vorbeigeschlendert, als er ins Europa gegangen war, hatte in die Schaufenster geschaut und mit einer deprimierenden Klarheit festgestellt, dass er sich all das leisten konnte und nichts davon wollte.

Aus den Augenwinkeln musterte er Widmaier, der sich noch immer mit dem Fernseher abmühte. „Weißt du was?“, sagte Drechsler und deutete mit dem Zeigefinger auf Widmaiers massige Gestalt „. Ich hätte mich nicht von dir überreden lassen sollen, dieses dämliche Abo zu bestellen.“

Widmaier blickte auf und machte ein unschuldiges Gesicht. „Wovon redest du?“, sagte er. „Ich hab dich zu gar nichts überredet.“

„Du wolltest, dass ich ein Krone-Abo beziehe, damit ich den tragbaren Fernseher als Prämie bekomme und wir im Büro die Fuß-ball-WM anschauen können.“

Entrüstet hob Widmaier die Arme. „Ich hab dir einen Vorschlag gemacht, sonst gar nichts“, sagte er. „Du bist siebenunddreißig, ich nehme also an, du weißt, was du tust.“

Drechsler widmete sich kurz der Straße und stellte beruhigt fest, dass sie menschenleer war. „Ich wollte diese verdammte Zeitung nicht und ich will sie auch jetzt nicht. Ich habe keine Zeit, um Zeitung zu lesen.“

Widmaier lachte. „Zu viele Weibergeschichten?“

„Neidisch?“, fragte Drechsler, zupfte ein paar Katzenhaare von seinem Overall und warf sie aus dem Fenster.

Widmaier hielt seine rechte Hand hoch und deutete mit seinem wuchtigen Kinn auf den Ehering, der tief in seinem fleischigen Finger eingebettet war. „Ich bin glücklich verheiratet, wie du weißt.“

Drechsler nickte und warf erneut einen Blick auf die Uhr. Langsam breitete sich die Erregung in ihm aus. Es machte ihm Spaß, in der Rossauer Kaserne zu sitzen, Schaltpläne zu studieren, Kurse zu absolvieren und die Geräte zu warten. Aber bei diesen Beschäftigungen konnte nicht viel passieren. Hier, jetzt, im Einsatz, sah das anders aus. Klar, die Wahrscheinlichkeit eines Fehlalarms war groß. Pro Jahr gingen mehrere hundert Meldungen bezüglich sprengstoffverdächtiger Gegenstände aller Art ein und die meisten davon stellten sich als schlechter Scherz heraus. Aber ab und zu, fünf bis zehn Mal pro Jahr, hatte man es mit einer echten Bombe zu tun, und dann hieß es das Adrenalin in Zaum halten und einen kühlen Kopf bewahren.

„Halleluja!“, rief Widmaier und hielt Drechsler den Fernseher vors Gesicht. Das Bild war zwar unscharf, aber immerhin vorhanden.

„Wie hast du das denn geschafft?“, fragte Drechsler.

Widmaier wackelte mit den Fingern. „Das sind meine magischen Hände. Kein technisches Gerät kann mir widerstehen.“

„Dreh den Ton ein bisschen lauter.“

Widmaier fummelte an den Knöpfen herum. Herbert Prohaska, ehemaliger Teamspieler und Nationaltrainer, jetzt Kommentator für den ORF, erklärte gerade, dass das menschliche Auge nicht so schnell sei wie die Zeitlupe im TV. Widmaier lachte. „Ich liebe diesen Kerl“, sagte er und warf Prohaska einen Kussmund zu.

„Wir sind da“, sagte Drechsler und deutete mit dem Kinn nach vorne. Eine Menschenmenge hatte sich hinter dem rot-weißen Trassenband eingefunden, das quer über die Straße verlief. Drechsler hupte, aber die Leute gingen nur sehr zögerlich aus dem Weg.

Widmaier schüttelte angewidert den Kopf und verstaute den Fernseher im Handschuhfach. „Schau dir das an“, sagte er und zeigte auf eine junge Frau, die, von zwei kleinen Kindern flankiert, direkt am Trassenband stand und gierig hinüber zum Waffengeschäft blickte, das offensichtlich das Zentrum der Gefahr darstellte. „Sollte hier tatsächlich was in die Luft fliegen, muss sich die Mutter wenigstens keine Sorgen machen, wer sich um die Kinder kümmert.“

„Hier fliegt nichts in die Luft“, sagte Drechsler und hielt einem jungen Polizisten in Uniform seinen Ausweis hin. Der Polizist wies die Leute an zurückzutreten, hob das Trassenband hoch und winkte den Chevy durch. Drechsler fuhr mit dem Wagen bis auf fünf Meter an das Waffengeschäft heran, stellte den Motor ab und dämpfte die Zigarette aus.

„Los geht’s“, sagte Widmaier und sein Lächeln erlosch.

Sie stiegen aus. Ein knapp vierzigjähriger Mann in Jeans und T-Shirt löste sich aus dem Schatten des Geschäftes und trabte betont lässig zu ihnen herüber. Er hatte sehr kurzes Haar und trug eine Sonnenbrille mit ovalen, neongrünen Gläsern, die ihm das Aussehen eines Insekts verlieh.

„Ich bin Harry“, sagte der Mann und streckte die Hand aus.

Drechsler schüttelte sie und schaute sich um. „Okay, was gibt’s?“

Harry deutete mit dem Daumen über seine Schulter zum Waffengeschäft, dessen Tür offen stand. Neben dem Eingang befand sich ein tragbares Röntgengerät. „Vor zirka einer Stunde hat ein unbekannter Mann das Geschäft betreten und wollte eine Pistole kaufen. Der Verkäufer wollte seine Waffenbesitzkarte sehen. Der Mann sagte, er habe keine, woraufhin der Verkäufer ihm erklärte, dass er ihm keine Waffe verkaufen dürfe. Der Mann wurde ausfällig, der Verkäufer hat ihn schließlich aus dem Geschäft geworfen.“

Widmaier seufzte. „Komm auf den Punkt, mir ist heiß.“ Er fuhr sich mit seiner Pranke übers Gesicht und trocknete diese an seinem bereits feuchten Overall ab.

Harry rang sich ein gekünsteltes Grinsen ab und hob die Arme in gespielter Resignation. „He, ich erzähl euch nur, was mir der Verkäufer auch erzählt hat.“

„Mach’s kurz“, sagte Drechsler, dem Harry auf die Nerven ging. Die meisten SKOs waren in Ordnung, aber es gab immer welche, die diesen Job nur annahmen, weil sie sich dabei gut vorkamen und sich wichtig machen konnten. Als Drechsler beim Entschärfungsdienst angefangen hatte, hatte er sich schon damit abgefunden, dass bei der Polizei jede Menge Abkürzungen verwendet wurden, aber SKO, kurz für Sachkundiges Organ, entlockte ihm immer wieder ein Lächeln.

Harry trat einen Schritt zurück und sprach etwas schneller. Er war beleidigt. „Der Mann kam nach einer halben Stunde zurück, zückte eine Handgranate, zog den Stift und schleuderte sie ins Geschäft.“

„Sie ist nicht explodiert?“, fragte Widmaier und warf einen skeptischen Blick Richtung Geschäft.

„Nein“, sagte Harry. „Das war wirklich großes Glück. Bei all der Munition da drin möchte ich mir gar nicht vorstellen, was …“

Widmaier hob die Hand. „Hast du sie untersucht?“

Harry nickte und deutete zum Röntgengerät neben der Tür. „Die ist scharf, ganz eindeutig.“

Drechsler biss sich auf die Lippen, hob den Kopf und drehte sich um. Die umliegenden Häuser und Geschäfte schienen alle leer zu sein, in den weiter entfernt liegenden Gebäuden lehnten sich einige Leute aus den Fenstern und verfolgten interessiert das Geschehen. Harry hatte Recht: Es war gar nicht auszudenken, was passieren würde, explodierte all diese Munition im Waffengeschäft.

„Sag den Leuten, sie sollen weiter zurückgehen. Die Lage ist ernst. Die Streifenbeamten sollen jeden festnehmen, der versucht, hinter das Trassenband zu gelangen. Sorg dafür, dass sich jemand um die Presse kümmert, die sicher jeden Moment antanzt. Nur die Fakten, keine Spekulationen.“

„Okay“, sagte Harry, tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn und trabte zu einem der vielen Uniformierten, die versuchten, die Menge hinter der Absperrung zu halten.

„Wenn man dich so reden hört, könnte man denken, du wärst der ranghöhere Beamte“, sagte Widmaier und spielte unbewusst mit seinem Ehering.

„Entschuldigung“, sagte Drechsler, „ich dachte nur …“

Widmaier lächelte und zwinkerte ihm zu. „Schon in Ordnung“, sagte er. „Und da du so eifrig bist, darfst du auch die Granate rausfischen.“

Drechsler grinste. „Das ist die Rache, weil ich mit dem Chevy gefahren bin, richtig?“, fragte er.

Widmaier erschoss ihn mit dem Finger und nickte. „Du lässt mich nur fahren, wenn wir den VW-Kombi zugeteilt bekommen.“

„Ich mag den Chevy“, sagte Drechsler und fuhr sich mit der Hand über den Bart, der unangenehm zu jucken begonnen hatte.

„Ich weiß“, sagte Widmaier und klopfte Drechsler auf die Schulter. Drechsler ging zum Chevy, öffnete die seitliche Tür und holte den Bombenschutzanzug heraus. Während Widmaier ihm beim Anziehen half, spürte Drechsler, wie er immer ruhiger wurde. Er wusste, was er zu tun hatte, hatte es Hunderte und Tausende Male geübt, beherrschte jeden Handgriff im Schlaf. Sicher, der Job war riskant, aber das akzeptierte er. Mit dem Gedanken an Verletzung, Verstümmelung oder gar Tod hatte er sich mehr oder weniger arrangiert. Manchmal fragte er sich, ob er diesen Aspekt nicht zu sehr auf die leichte Schulter nahm, ob er dem auch so locker gegenüberstünde, hätte er eine Frau, wie Widmaier.

Er schwitzte unter dem Anzug und als Widmaier ihm den schweren Schutzhelm aufsetzte, hatte er das Gefühl, in einer anderen Welt zu sein. Er brauchte ein paar Sekunden, um sich an das Gewicht und die Sperrigkeit der Ausrüstung zu gewöhnen. Schließlich zeigte er Widmaier den hochgereckten Daumen und dieser drückte ihm die Manipulierstange in die Hand und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.

Während Drechsler sich langsam dem Geschäft näherte, fuhr Widmaier den Chevy so nahe an den Eingang, dass der Anhänger, auf dem sich die mit Sand und Autoreifen gefüllte Stahltonne befand, direkt davor zum Stehen kam. Dann stieg er aus und trat ein paar Meter zur Seite.

Drechsler ging den Gang entlang, durch Spaliere von Gewehren, die in Ständern steckten, vorbei an Vitrinen, die mit diversen Handfeuerwaffen, Zielfernrohren, Griffschalen und Messern bestückt waren. Dann sah er die Granate. Soweit er das aus der Entfernung beurteilen konnte, handelte es sich um eine russische F1, einen Typ, der in Osteuropa relativ häufig vorkam und nicht gerade als zuverlässig galt. Vorsichtig schob er die Manipulierstange nach vorne, bis er mit dem Greifer an deren Ende die Granate zu fassen bekam. Behutsam hob er sie hoch, und während er mit kleinen, trippelnden Schritten rückwärts zum Ausgang ging, ließ er sie keine Sekunde aus den Augen. An der Türschwelle drehte er sich um und sah den Anhänger mit der Stahltonne. Widmaier öffnete den Deckel, Drechsler trat hinaus ins Freie und bugsierte die Granate vorsichtig in die Tonne, woraufhin Widmaier sofort den Deckel schloss. Sollte sie jetzt explodieren, hätten der Sand und die Autoreifen die Wucht zum größten Teil abgefangen, den Rest hätten die Stahlwände abgedämmt.

Widmaier grinste, ging um den Anhänger herum und nahm Drechsler den Helm ab. „Wie war’s?“, fragte er.

Drechsler wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ein Kinderspiel“, sagte er. „Russischer Blindgänger.“

Widmaier nickte wissend und half Drechsler, den schweren Bombenschutzanzug auszuziehen. „Kein Wunder, dass der Kommunismus zusammengebrochen ist“, sagte er und verstaute den Anzug und die Manipulierstange im Heck des Chevy.

Drechsler winkte einen der Uniformierten herbei und bat ihn, die Straße für sie freizumachen. Der Uniformierte ging zurück zur Absperrung und wies die Leute an, zur Seite zu gehen. Drechsler ließ sich auf den Beifahrersitz plumpsen, fischte den Fernseher aus dem Handschuhfach und drückte auf den Einschaltknopf.

Verwundert fragte Widmaier: „Du lässt mich fahren?“

Drechsler nickte abwesend und schüttelte den Fernseher, der wieder kein Bild zeigte. Er warf einen Blick auf seine Uhr und fluchte. Das Spiel begann in zwei Minuten.

„Was machst du heute Abend?“, fragte Widmaier, während er den Wagen durch die Menschenmenge stadtauswärts Richtung Bisamberg steuerte, wo sie die Granate in einem Steinbruch unter kontrollierten Bedingungen sprengen würden.

Drechsler grinste und zwinkerte Widmaier anzüglich zu. „Ich werd Maria anrufen und …“

Widmaier stöhnte auf. „Erspar mir die Details“, sagte er.

„Ich lad sie ins Kino ein, das ist alles.“

„Wann fängt der Film an?“

„Keine Ahnung. Ich hoffe, es gibt eine Mitternachtsvorstellung.“

„Romantisch“, sagte Widmaier in einem Tonfall, der das Gegenteil verkündetete.

„Ich weiß“, sagte Drechsler unbeeindruckt.

„Karin und ich gehen ins Kent, so gegen acht, komm doch mit.“

Drechsler dachte nach. Das Kent war ein türkisches Lokal im Sechzehnten Bezirk, in dem es ausgezeichnetes Essen gab. Und einen riesigen Fernseher. „Okay“, sagte er, nickte und warf den Fernseher zurück ins Handschuhfach.

„Was ist damit?“, fragte Widmaier und warf Drechsler einen besorgten Blick zu. „Sag nicht, du hast ihn kaputt gemacht.“

Drechsler lächelte und stieß einen resignierten Seufzer aus. „Ich glaube, die Batterie ist leer.“


ZEHN

Die ganze Fahrt über, er hatte die schnellere Friedhofsroute gewählt, hatte er vor lauter Wut kaum die Augen aufgebracht. Jetzt, als Karl Michael Baumgartner seine Wohnung betrat, schwitzend, keuchend, ein unangenehmes Kratzen im Hals, riss er die Augen erst mal weit auf, denn das gesamte Vorzimmer, die Küche, und, soweit er das in der Tür stehend beurteilen konnte, ein Großteil der restlichen Wohnung lag hinter übelriechenden Rauchschwaden verborgen.

Er beförderte die Tür mit einem Tritt ins Schloss, tastete sich hustend ins Schlafzimmer, wo er alle Fenster aufriss, dann taumelte er in die Küche und schaffte es beim dritten Mal, den Topf mit dem vor sich hinkohlenden Chili vom Feuer zu ziehen, wobei er sich die Finger verbrannte. Aus Angst, die Nachbarn würden, durch den Rauch im Stiegenhaus alarmiert, die Feuerwehr rufen, ließ er das Küchenfenster geschlossen und versuchte, den beißenden Qualm mit Hilfe eines Geschirrtuches in den Gang und von dort via Schlafzimmer ins Freie zu befördern, was nur schwer gelang. Nach einer knappen Viertelstunde lehnte er röchelnd und keuchend am Fensterbrett und tupfte sich mit dem feuchten Geschirrtuch den Schweiß von der Stirn. Schließlich, nach weiteren zehn Minuten, hatte sich der Rauch so weit verzogen, dass Karl es wagen konnte, die Küche wieder zu betreten und die angebrannten Reste des Chili mühsam aus dem Topf zu kratzen und im Klo runterzuspülen. Er warf einen Blick in den Spiegel und dachte bei sich, hallo Fremder, du magst zwar nett sein, aber wir kaufen trotzdem nichts. Sein Gesicht war rotgefleckt, sein Haar stand wirr in die Höhe, die Augen tränten aus tiefen Höhlen, die Lippen waren rissig und trocken, sein feuchtes T-Shirt klebte am Körper und sah so aus und roch auch genau so wie das Geschirrtuch, das vorne in seiner Trainingshose steckte. Er warf es zu dem Haufen Dreckwäsche, der ihn aus der Ecke höhnisch angrinste, und beugte sich übers Waschbecken. Er drehte das Wasser so heiß wie möglich auf, holte tief Luft und schrubbte Hände, Unterarme und Gesicht mit Seife. Aber es half nichts, er fühlte sich immer noch dreckig, vor allem innerlich.

Kein Wort der Entschuldigung oder des Bedauerns war Berger über die Lippen gekommen, keinerlei Bestürzung war in seinem Gesicht zu lesen gewesen, als Doktor Lehner geschildert hatte, dass er, Karl Michael Baumgartner, sich bei dem Laborunfall durchaus ernsthafte Verletzungen, ja sogar den Tod hätte holen können. Bergers einziges Interesse galt ihm selbst und dem Image seiner dämlichen Firma. Sicher, es war Karls Fehler gewesen, beim Programmieren der Zentrifuge nicht aufgepasst zu haben, aber da Menschen eben Fehler machten, gab es Sicherheitssysteme, die die Konsequenzen aus diesen Fehlern möglichst gering halten sollten. Und genau dieses Sicherheitssystem hatte nicht funktioniert. Berger sah in Karl keinen Menschen, dem man eine falsche Entscheidung zubilligte, sondern einen Produktionsfaktor, der den faux pas begangen hatte, mehr zu kosten als einzubringen.

Während er sich abtrocknete, fragte er sich, warum er Berger all dies nicht gesagt hatte, vorhin, in seinem schicken Büro mit dem herrlichen Blick auf den Zentralfriedhof, und lieferte sich selbst gleich die Antwort: Er hatte Angst gehabt, seinen Job zu verlieren, kein Geld mehr zu verdienen und den Traum eines alten Mannes platzen zu lassen. Nun, er hatte den Mund gehalten und alles runtergeschluckt, und was hatte ihm das eingebracht? Er war nicht nur arbeitslos, nein, er stand auch noch auf einer Schwarzen Liste und würde, schenkte er Bergers Drohung Glauben, nicht so bald wieder einen Job in der Branche finden. Toll.

Seufzend rubbelte er sich das Haar trocken und begutachtete seinen Hals. Die roten Flecken waren verschwunden und wenn er schluckte, verspürte er keinerlei Beschwerden mehr. Eigentlich, dachte er, ist ja nichts passiert. Ich habe einen Fehler gemacht und durch einen dummen Zufall ist alles ein bisschen aus dem Ruder gelaufen. Aber: Ich lebe noch, nichts tut mir weh, danke der Nachfrage. Während er ein bisschen Bepanthen auf seine Hände schmierte, fragte er sich, warum er sich dennoch so schlecht fühlte, so, als hätte er den Schwanz eingezogen und wäre weggerannt, ohne überhaupt den Versuch zu wagen, sich zu wehren.

Nachdenklich trabte er in die Küche. Auch hier hatte sich der Rauch Gott sei Dank schon fast vollständig verzogen. Er öffnete das Fenster, das ins Stiegenhaus hinaus ging, einen Spalt breit, um so für ein wenig Durchzug zu sorgen. Geistesabwesend begann er, den Topf, der ehedem Chili beinhaltet hatte, mit einem Kupferschwamm zu bearbeiten, bis der Boden wieder glänzte und funkelte wie ein Spiegel. Er wusste, was er hier tat, war blödsinnig. Er sollte den Topf Topf sein lassen und sich hinsetzen und nachdenken, wie er aus diesem Schlamassel am besten wieder herauskam. Aber er war einfach zu unruhig, er konnte nicht stillsitzen und sich konzentrieren, er musste etwas tun, etwas Konkretes. Er verspürte das unwiderstehliche Bedürfnis, noch mehr Zeug zu putzen, aufzuräumen, Ordnung in seiner äußeren Welt zu schaffen. Er kramte in der Kiste mit den Tapes herum, förderte eine Shellac-Kassette zutage und fütterte damit den Rekorder. Musik ertönte. Ein Bass, der in seinen Eingeweiden wühlte, eine Gitarre, die sein Gehirn in Stücke sägte, ein Schlagzeug, das diese Stücke zerstampfte, und eine Stimme, die all das höhnisch kommentierte.

Während die Töne auf ihn einstürmten, öffnete er die Klappe des Backrohrs. Eine Gestankswolke stieß ihm entgegen, die ihm beinahe den Atem raubte. Blinzelnd trat er zwei Schritte zurück, hielt sich die Hand vor den Mund und linste ins Innere des Backrohrs. Nur mit viel Fantasie konnte er erahnen, was dieser formlose Klumpen, der jetzt einer ganzen Kolonie von Maden Unterschlupf und Nahrung bot, einmal gewesen sein mochte. Er tippte auf Pizza Funghi. Unerschrocken kroch er näher, streckte den Arm aus und packte das Backblech mit einem Ruck. Er zog es heraus, ließ es auf den Boden fallen und deckte es mit einem Geschirrtuch zu. Dann zerrte er einen der großen, durchsichtigen Müllsäcke unter der Spüle hervor, trennte mit spitzen Fingern die beiden Plastiklagen und stülpte den Sack, so weit es ging, über das Backblech. Er kippte das Blech und schüttete Pizza, Maden und Geschirrtuch hinein, knotete den Sack zu und stellte ihn außer Sichtweite neben die Eingangstür.

Die nächsten beiden Stunden verbrachte er damit, abgelaufene Lebensmittel aus dem Kühlschrank zu entfernen, das fettige Gitter des Gasherdes zu reinigen, die beiden prallvollen Säcke mit Dosen, Altglas, Altpapier, Plastikverpackungen und Biomüll in die dafür vorgesehenen Container auf der anderen Straßenseite zu leeren, wobei er diesen Gang gleich auch dazu verwendete, die Madenkolonie fachgerecht zu entsorgen, nämlich in den Biomüllcontainer. Anschließend saugte er die gesamte Wohnung, wobei er die Spinne an der Küchendecke verschonte, putzte Bad und Klo, staubte die Möbel ab, reinigte eher oberflächlich die Fenster (es hatte vor kurzem sowieso geregnet) und sank schließlich mit rauen Händen und durchgeschwitztem T-Shirt auf einen Küchenstuhl, wo er sich erst mal ein paar Minuten Erholung gönnte.

Irgendwie fühlte er sich besser, und irgendwie nicht. Irgendwie hatte er das Gefühl, mit Volldampf in die falsche Richtung gelaufen zu sein. Er griff zum Kassettenrekorder und brachte Shellac zum Schweigen, dann erhob er sich und ging ins Vorzimmer. Er brauchte Rat und Zuspruch. Und Trost. Er würde Daniel anrufen und ihm sein Herz ausschütten. Würde ihn einladen, vorbeizukommen und einen Schluck zu trinken, ein bisschen über alte Zeiten plaudern und so weiter. Er griff zum Telefon und tippte Daniels Nummer ein. Nach viermaligem Klingeln schaltete sich der Anrufbeantworter ein und eine raue Tonbandstimme teilte ihm mit, dass Doktor Daniel Kollaritz im Moment nicht erreichbar sei. Fluchend versuchte Karl es daraufhin in der Ordination, wo eine weibliche Stimme ihm via Anrufbeantworter mitteilte, dass heute keine Ordination stattfinde. Karl fluchte und blätterte in dem zerfledderten Telefonverzeichnis herum, das er aus einer Schublade der Kommode genommen hatte, aber er fand Daniels Handynummer nicht, und da er sie nicht auswendig wusste, klatschte er das Telefon so heftig auf die Kommode, dass der Hörer von der Gabel hüpfte. Kurz spielte er mit dem Gedanken, seinen Vater anzurufen, aber er wusste nicht, ob dieser schon wieder in Wien war oder immer noch oder schon wieder irgendwohin unterwegs, um gegen das Unrecht in der Welt zu demonstrieren. An einen Anruf an seine Mutter verschwendete er keine drei Sekunden, sie war in Afrika, in einem Kaff in Uganda, in dem es, soweit Karl wusste, kein Telefon gab, und falls doch, so kannte er die entsprechende Nummer nicht.

Er tigerte im Vorzimmer auf und ab und ging im Kopf die Namen und Gesichter von Studienkolleginnen und -kollegen durch, aber die meisten dieser Kombinationen erwiesen sich als unsicher und trügerisch, und da er sich an keinen einzigen Nachnamen, geschweige denn an eine Telefonnummer erinnern konnte, gab er dieses Vorhaben bald auf.

Er wanderte in der Wohnung umher und ließ seinen Blick über die Gegenstände schweifen, die sein Leben in gewisser Weise widerspiegelten. Er öffnete die Schlafzimmertür und lehnte sich an das weißbemalte Holz. Auf dem Nachtkästchen stand der kleine Reisewecker aus durchsichtigem violettem Plastik, den er in San José für ein paar colones gekauft hatte und der so laut piepte, dass er imstande war, Tote aufzuwecken. Auf dem Regal neben dem Bett, eigentlich nur ein an die Wand geschraubtes Brett, lagen ein paar eselsohrige Taschenbücher auf Deutsch, Englisch und Spanisch, mit denen er sich in La Perla die einsamen Nächte vertrieben und die er aus einer sentimentalen Regung heraus mitgenommen hatte. Daneben standen drei Aktenordner mit seinen Skripten, ein paar Fachbücher über Botanik und Pflanzenphysiologie und einige Wörterbücher. Er hatte die Unterlagen aufgehoben, falls er eines Tages seine Doktorarbeit schreiben sollte, aber tief drinnen wusste er, dass dieser Tag nie kommen würde.

Er machte ein paar Schritte, fuhr mit den Fingern über das Mobile, das von der Decke baumelte und aus buntbemalten Kolibris aus Balsaholz bestand, ging weiter, rückte den knallroten Fisch aus Ton auf dem Regal ein wenig zur Seite, stellte die drei kleinen Holzschildkröten zu einer Gruppe zusammen. Er betrachtete den Kalender an der Wand, vom letzten Jahr, und die Fotos, die daneben mit Tixo hingepickt waren. Eines zeigte ihn mit den anderen Teilnehmerinnen und Teilnehmern des Forschungsprojektes. Karl war der Einzige, der nicht lächelte. Auf den anderen Fotos war Rocín zu sehen, wie er unter einem kleinen Wasserfall stand und die Arme in die Höhe streckte, Rocín, der, eine Zigarette im Mund, einen Fisch ausnahm, Rocín, der seine Machete schliff. Auf einem Foto befanden sich Karl und Rocín mitten im Wasserfall – Karl hatte eine wasserdichte Wegwerfkamera verwendet – und starrten in die Linse. Beide lachten aus vollem Hals. Karl ging näher zur Wand und betrachtete das Foto genauer. Obwohl sein Herz schneller schlug und sich ein Grinsen auf seinen Lippen breit machte, wusste er, dass dieser Moment der Vollkommenheit für immer vorbei war, und seltsamerweise störte ihn das nicht. Wenn er an die Szene von damals dachte, spürte er eine befriedigende Endgültigkeit, keine Sehnsucht.

Er wischte sich die Augen aus und ging in den Gang, wo er auf seine gefälschten Palladium-Stiefel stieß, die mit ihrem Segeltuchschaft und der dicken Gummisohle angeblich speziell für den Aufenthalt in Regenwaldgebieten konzipiert waren. Er ging weiter in die Küche und betrachtete dort mit wehmütigem Blick ein bis zur Hälfte mit Wasser gefülltes Marmeladenglas, in dem sich eine Hand voll bunter Steine befand, die er aus einem quecksilberverseuchten Fluss gefischt hatte und die seiner armseligen Variante eines Luftbefeuchters ein wenig exotisches Flair verleihen sollten.

Er schlenderte in den Gang, lehnte sich gegen die Wohnungstür und inspizierte die blitzende und funkelnde Wohnung. Er wartete auf etwas, ein Gefühl, Genugtuung, Befriedigung, Stolz, aber sein Inneres war hohl und leer und schwarze Sonnen verglühten in seiner Seele, und plötzlich, beim Anblick all dieser penibel arrangierten Möbel, dieser akkurat aufgereihten Gläser und Teller und Tassen und Töpfe auf dem Abtropfbrett, der in Reih und Glied stehenden Schuhe, der säuberlich übereinandergestapelten Telefonbücher auf der Kommode im Gang, brachen Wut und Frustration aus seinem hermetisch verschlossenen Inneren und in blinder Raserei fegte er Teller und Tassen, Gläser und Töpfe auf den Boden, trat gegen die Schuhe, dass sie in alle Richtungen flogen, schleuderte die Telefonbücher gegen die Wand, stemmte seine Schultern gegen die Kommode, bis sie in schrägem Winkel von der Wand wegstand, und brach schließlich keuchend, röchelnd und schluchzend in der Abstellkammer zusammen. Er kauerte am Boden und dachte an Berger und an Rocín und an das Versprechen, das Karl ihm gegeben hatte, und er starrte die Blüten, die vor seinen Augen tanzten, an, und zum ersten Mal in seinem Leben hasste er diese verdammten Orchideen.

Schließlich rappelte er sich hoch, wischte sich mit dem T-Shirt notdürftig Rotz und Tränen aus dem Gesicht und ging in die Küche, um einen Schluck Wasser zu trinken. Als er den Kasten öffnete, um ein Glas herauszuholen, fiel sein Blick auf eine dicke, bauchige Flasche aus durchsichtigem Glas mit einem leichten Gelbstich und ohne Etikett. Rocín hatte ihm den Rum zum Abschied geschenkt, für den Fall, dass la soledad wieder zuschlug. Kurz zögerte Karl, dann dachte er, was soll’s, und holte die Flasche aus dem Kasten. Sie war mit einem Korken verschlossen, wie in den Western, und wie die Cowboys in diesen Filmen zog Karl den Korken mit den Zähnen aus dem Flaschenhals, spuckte ihn auf den Boden und nahm einen tüchtigen Schluck. Der Rum rann seine Kehle hinunter und landete schließlich in seinem Magen, wo er mit der Wucht einer Atombombe detonierte. Nach dem dritten Schluck fühlte er sich wesentlich besser. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen, sein Rücken wurde wieder gerade und eine angenehme, leicht einlullende Wärme machte sich in seinem Körper breit. Er hob den Korken auf, torkelte mit der Flasche in der Hand ins Schlafzimmer, warf einen Blick aus dem Fenster und dachte, dass es eine gute Idee wäre, ein bisschen rauszugehen, die Sonne genießen, den Kopf durchlüften.

Er schlüpfte in seine Flipflops, die, da sie angeblich selbst auf den Catwalks von New York getragen wurden, auch für ihn gut genug waren, steckte eine Hand voll Münzen und seinen Schlüsselbund ein und warf die Tür hinter sich ins Schloss. Die Flasche, die mittlerweile nur noch zur Hälfte gefüllt war, trug er locker in der linken Hand. Beim Altpapiercontainer neben der Eingangstür begegnete er Paul Blaha, dem Hausbesorger, der ihn mit einem demonstrativen Blick auf seine Uhr begrüßte, und Karl nickte ihm zu, stieß wortlos die Tür auf und trat hinaus in den Sonnenschein. Nachdem er einige Sekunden planlos auf der Straße herumgestanden war, beschloss er, ins alte AKH zu gehen, sich dort ins Gras zu legen und seine Situation gründlich zu durchdenken. Er schlurfte die Berggasse hinauf, wobei er ab und zu stehen blieb und einen kleinen Schluck Rum zu sich nahm. Das Feuer in seinem Inneren war heiß, aber erträglich.

Bei der Währinger Straße blieb er stehen und betrachtete eine Zeit lang den Strom der Autos, der an ihm vorbeischoss wie ein bunter Fluss. Schließlich tat sich eine Lücke im Verkehr auf und Karl rannte entschlossen über die Straße, wobei er einen seiner Flipflops verlor. Am gegenüberliegenden Gehsteig blieb er stehen und überlegte, ob er es riskieren und zurück auf die Fahrbahn laufen sollte, um den Schuh zu holen, aber in diesem Moment ergoss sich ein neuer Schwall Autos auf die Straße und zermalmte die Sandale unter seinen Rädern. Achselzuckend streifte Karl den anderen Schuh ebenfalls ab und beförderte ihn mit einem Schlenker in einen verkümmerten Busch, dessen braune Blätter beim Aufprall zu Boden fielen.

Barfuß ging er weiter. Er war sich der Blicke der Passanten bewusst. Er trug nur ein T-Shirt und eine Trainingshose, hielt eine Flasche umklammert, die wohl nur Alkohol enthalten konnte, und schien sich irgendwie außerhalb der Welt zu befinden. All das war ihm klar und es kümmerte ihn nicht. Eine grüne Wand, die an den Rändern grau war und sich auflöste, trennte ihn von der Welt.

Beim alten AKH angekommen, wanderte er an einer der Buchhandlungen vorbei, bog links ab und fand sich inmitten von Grünflächen wieder, auf denen meist junge Leute auf Decken oder ausgebreiteten Jacken lagen, Bücher oder Skripten lasen oder schliefen. Karl fand ein schattiges Plätzchen unter einem Baum, holte den Schlüsselbund – ein Gummidelphin mit herausquellenden Augen, Geschenk von Daniel bei Karls Rückkehr – und die Münzen aus der Hosentasche und warf sie neben sich ins Gras, bevor er sich auf den Rücken legte, die Beine ausgestreckt und die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Die Rumflasche hatte er zwischen seine Knie geklemmt. Irgendwo in seinem Hinterkopf pochte dieser eine Gedanke, Was wirst du jetzt tun?, aber immer, wenn das Pochen zu laut wurde, setzte er sich auf und nahm einen kleinen, tröstenden Schluck, der das Pochen auf ein leichtes Dröhnen reduzierte, ein Dröhnen, mit dem Karl, wie es schien, schon eine ganze Weile ganz gut leben konnte.

Irgendwann fiel er in eine Art Halbschlaf, aus dem er durch ein beharrliches Zerren an seinem T-Shirt geweckt wurde. Mit brummendem Schädel setzte er sich auf und öffnete die Augen. Vor ihm stand eine rund vierzig Jahre alte Frau mit grauen, verfilzten Haaren, dreckigen Jeans und einem ärmellosen roten Oberteil, das schwammige, zum Teil verschorfte Arme freiließ. In ihrem Mundwinkel baumelte eine schwelende Zigarette mit zwei Zentimeter langer Asche. Mit steifen Knien beugte sie sich aus der Hüfte zu Karl herunter und krallte ihre Finger in sein T-Shirt.

„Was wollen Sie?“, fragte Karl unsicher. Das Pochen in seinem Schädel schwoll sekündlich an. Er warf einen Blick auf die Rumflasche, die immer noch zwischen seinen Beinen klemmte, und griff danach.

„Gib mir zwanzig Cent“, sagte die Frau mit heiserer Stimme und deutete mit dem Kinn auf die Hand voll Münzen, die neben Karl im Gras lag. Die Asche löste sich von ihrer Zigarette und rieselte knapp neben Karl zu Boden.

Karl zog den Korken mit den Zähnen aus der Flasche und nahm einen tiefen Schluck. Augenblicklich wurde das Pochen leiser.

„Zwanzig Cent“, sagte die Frau erneut und zerrte Karl am T-Shirt.

Karl steckte den Korken zurück in die Flasche und blinzelte, um den Rauch aus den Augen zu bekommen. Die Sonne stand immer noch hoch am Himmel, er hatte vielleicht eine halbe Stunde gedöst. Er schob die Hände der Frau von sich weg, kramte in den im Gras liegenden Münzen herum, fand ein Zwanzigcentstück und drückte es der Frau in die Hand.

Die Frau betrachtete es ein paar Sekunden lang, nahm einen Zug von ihrer Zigarette und krächzte schließlich: „Gib mir fünfzig.“

Karl strich sich das Haar aus der Stirn und hockte sich auf. „Nein“, sagte er. „Sie haben gesagt, Sie wollen zwanzig, ich hab Ihnen zwanzig gegeben.“

„Gib mir fünfzig, du Scheißkerl!“, schrie die Frau.

Einige Leute drehten sich um und warfen Karl feindselige Blicke zu. Ein junger Säufer, der eine arme obdachlose Frau blöd anmachte. Schämen sollte er sich.

„Sie wollten zwanzig, Sie haben zwanzig bekommen“, sagte Karl mit leiser Stimme. „Wenn Sie fünfzig wollen, müssen Sie auch fünfzig verlangen. Ich kann nichts dafür, dass Sie nicht wissen, was Sie wollen.“

Die Frau öffnete den Mund und ließ die schwelende Zigarette neben Karl ins Gras fallen. Karl raffte seine Münzen und den Schlüsselbund an sich und stand auf. Die Frau trat ein paar Schritte zurück, deutete mit dem Finger auf Karl und brüllte: „Ich weiß genau, was ich will! Ich brauch keinen, der mir das sagt! Ich weiß, was ich will!“ Dann spuckte sie auf den Boden, drehte sich um und wankte davon.

Während Karl die Münzen und den Schlüsselbund in die Hosentasche steckte, war er sich der Blicke der übrigen Parkbesucher bewusst. Sie konnten ihren selbstgerechten Hass auf Karl als Täter projizieren und sich mit der obdachlosen Frau als Opfer identifizieren. Und obwohl Karl der Frau Geld gegeben hatte, war er der Gefickte.

Mit hängendem Kopf verließ er das alte AKH. Er trabte hinunter Richtung Uni, blieb ab und an stehen, um einen Schluck seines immer geringer werdenden Rumvorrats zu trinken, und fühlte sich zusehends elender. Bei einer Telefonzelle blieb er stehen, warf ein paar Münzen ein und wählte Daniels Nummer. Abermals bekam er nur den Anrufbeantworter an den Apparat. Frustriert knallte er den Hörer auf die Gabel. Er ging weiter, ließ die Uni rechts neben sich und wankte den Schottenring entlang. Ab und zu blieb er stehen, da er sich nicht mehr in der Lage sah, den entgegenkommenden Fahrradfahrern auszuweichen, dann setzte er sich für ein paar Minuten auf eine der Holzbänke, trank einen Schluck Rum und starrte über den Ring zum Hotel de France. Vor einem Jahr, erinnerte er sich, hatte er sich hier ganz in der Nähe impfen lassen, bei der MA irgendwas, gegen Hepatitis B und C, Diphtherie und die ganze Scheiße. Er seufzte. Vor einem Jahr hatte seine Zukunft noch strahlend ausgesehen, jetzt war sie nur noch eine schwarze Wand.

Er stemmte sich von der Bank hoch und trabte weiter. Schließlich fand er sich am Donaukanal wieder. Vorsichtig ging er den graffitiverschmierten Abgang hinunter, in dem es nach Pisse und Schlimmerem stank, und hielt sich dann rechts. Zaghafte Schritte brachten ihn an die Betonkante des Kanals, wo er sich niederließ. Links von ihm befand sich das Flex, dessen bunt bemalte Wände in der Sommerhitze flimmerten wie eine Fata Morgana von einem anderen Stern. Grübelnd starrte Karl auf den Donaukanal. Er kam sich so nutzlos vor wie eine tickende Uhr in einem leeren Zimmer.

Das Wasser wirkte verlockend.


ELF

Maria Eichinger saugte an der Narbe an ihrem Handgelenk, die sie sich als Elfjährige zugefügt hatte, um herauszufinden, wie viel Schmerz sie aushielt (sehr viel), und fragte sich, wie sie es einerseits verhindern konnte, dass Paulus der Penner seinen Interviewtermin mit Hermann Maier wahrnahm und wie sie es andererseits schaffte, genau dieses Interview zu ergattern. Sie trug rote Flipflops, ein dunkelblaues Che-Guevara-T-Shirt und etwas zu enge Jeans, an denen sie sich jetzt das Handgelenk abwischte, während sie aus dem Opel-Kombi nach draußen, auf die Obere Donaustraße, starrte.

Links von ihr, auf dem Fahrersitz, hockte Alfons Bayer, der Kameramann, und schob sich alle paar Sekunden die Sonnenbrille nach oben. Von der Rückbank war das gedämpfte Scheppern von Techno zu hören, der aus den Kopfhörern des Ton-Assi, der auch für das Licht zuständig war und einfach nur Joe hieß, drang.

Während sie ihre Handtasche nach dem Mobiltelefon durchsuchte, fragte sie sich, ob Fritz Drechsler sie heute, wie versprochen, anrufen würde, oder ob er bloß einer dieser Männer war, die auf einen schnellen Fick aus waren und bei einem Nein sofort zur Nächsten eilten. Sie rief in der Redaktion an und erkundigte sich bei der Volontärin, ob die Pressekarten für das Svelte-Mincer-Konzert, die Maria vorgestern angefordert hatte, schon gekommen waren, und die Volontärin ließ sie ungefähr eine Minute warten und meinte dann mit gelangweilter Stimme, die Karten seien auf ihren Namen reserviert und würden bei der Kassa aufliegen. Maria unterbrach die Verbindung und machte mit der Linken eine Faust, die sie in einer Geste des Triumphes Richtung Wagenhimmel streckte. Svelte Mincer war ihre Lieblingsband und das einzige Österreichkonzert seit Monaten ausverkauft, aber Maria würde heute Abend dabei sein und mitgröhlen und mit ein bisschen Glück würde Fritz Drechsler neben ihr stehen.

Nervös warf sie einen Blick auf die Anzeige des Handys. Es war kurz vor halb drei und Hermann Maier legte angeblich Wert auf Pünktlichkeit. Und Maria hatte noch immer keinen Plan.

Bayer bog links ab und fuhr parallel zum Schottenring Richtung Uni. Er kramte eine CD aus dem Handschuhfach und schob sie in den Player. Debilen-Klassik vermüllte das Wageninnere, aber Bayer war gegen jegliche Kritik immun. Einmal hatte er Maria gefragt, warum ihr diese Art Musik, Helmut Lotti goes Classic lief gerade, nicht gefalle, und Maria hatte gemeint, die einzige Helmut-Lotti-CD, die sie sich freiwillig anhören würde, wäre Helmut Lotti goes Home. Seit dem Tag hatte es Bayer nie mehr gewagt, mit Maria über Musik zu reden.

Maria versuchte gerade, unauffällig die Hände auf die Ohren zu legen, als sie vom Verkehrsfunk, der die Musik unterbrach, gerettet wurde. Eine Nachrichtensprecherin warnte mit hektischer Stimme vor einem bewaffneten Räuber, der eine BILLA-Filiale überfallen hatte und mit einem Motorrad geflüchtet war. Sachdienliche Hinweise an die nächste Polizeidienststelle und so weiter.

„Wär dir so was nicht lieber, als einen dämlichen Sportler zu interviewen?“, fragte Bayer und schob sich die Sonnenbrille auf den Nasenrücken.

Maria schüttelte den Kopf und fächelte sich mit der flachen Hand Luft zu. „Ein Supermarkträuber? Das ist doch Kleinkram. Außerdem glaub ich nicht, dass Hermann Maier dämlich ist.“

Bayers Lippen teilten sich zu einem schmierigen Grinsen. „Verliebt?“, fragte er und zwinkerte anzüglich.

„Schuldig“, sagte Maria und warf einen neuerlichen Blick auf ihr Handy. Es war vier Minuten vor halb drei.

Bayer nickte gewichtig und bog links ab. Er fuhr Schritttempo und hielt Ausschau nach einem Parkplatz, den er neben einem Würstelstand fand.

Sie stiegen aus. Maria beugte sich vor, starrte in die reflektierende Seitenscheibe und fummelte ein wenig an ihren Haaren herum, die schweißfeucht waren. Die Hitze war ein Hammer.

Joe klopfte ihr auf die Schulter. „Na, schon ein bisschen nervös?“, fragte er und schlang sich den Riemen der Tasche mit dem Mischpult über die Schulter.

„Ein bisschen schon, ja“, sagte Maria und ging vor Richtung Schottenring, direkt auf das Hotel de France zu. Joe folgte ihr. „Wie geht’s deinem Freund?“, fragte Maria.

Joe strich sich die Dreadlocks aus der Stirn und lächelte müde. „Ich glaube, er betrügt mich.“

„Der Hund“, sagte Maria.

Joes Lächeln wurde strahlender. „He“, sagte er, „das ist gut. Bis jetzt hatte ich Arschloch, Wichser, Drecksack, Hetero, aber Hund ist wirklich gut.“

Vor der Fußgängerunterführung blieb Maria stehen und schaute sich nach Alfons Bayer um, der, die Kamera in der einen und eine offensichtlich schwere Tasche in der anderen Hand, auf sie zuwankte.

„Verlass ihn“, sagte Maria zu Joe.

Joe schüttelte den Kopf. „Das Problem ist, es gibt auch schnuffelige Hunde.“

„Und er ist einer davon?“

„Unbedingt.“

„Pech“, sagte Maria.

„Liebe“, sagte Joe.

Maria schnalzte mit der Zunge und schaute auf die Straße. An der Kreuzung warteten drei Autos bei Rot und dahinter stand ein Motorrad. Auf dem Motorrad saß ein seltsam vertrauter Mann mit einer schwarzen Lederhose und einer Lederjacke, über der er eine Safariweste trug. Auf dem Kopf hatte er einen schwarzen Vollvisierhelm, der ihm das Aussehen eines Filmmutanten verlieh. Paulus der Penner. Verdammt. Maria hielt Ausschau nach dem Kombi mit dem Logo des Konkurrenzsenders, in dem der Kameramann und der Ton-Assi unterwegs sein würden, aber sie sah ihn nicht. Ein wenig Zeit hatte sie also noch. Zeit, um …

„Gib mir ein paar Münzen“, sagte Maria und streckte die Hand aus. „Schnell!“

„Wozu denn?“, fragte Joe, der Bayer die Tasche abnahm und sich diese auf die andere Schulter wuchtete.

Maria deutete zur Unterführung. „Ich muss schnell telefonieren.“

„Ist dein Handy kaputt?“ Er griff in die Gesäßtasche und streckte ihr ein flaches Motorola hin. „Hier, du kannst meines nehmen.“

„Ich kann nicht mit einem Handy telefonieren“, sagte Maria und schaute auf die Straße. Die Ampel sprang gerade auf Grün. Paulus der Penner würde ungefähr fünfzig Meter den Ring runterfahren, dann links abbiegen und auf der Taxispur bis direkt vors Hotel düsen. Viel Zeit hatte sie nicht mehr.

„Hast du die verdammten Münzen oder nicht?“, brüllte Maria.

Joe zuckte zusammen, kramte in seinen Taschen herum und förderte ein paar Zehn- und Zwanzigcentstücke hervor. Maria schnappte sie und hastete die Treppen hinunter. So schnell es ihre Flipflops erlaubten, rannte sie zu einer der Telefonzellen. Dort angekommen, nahm sie den Hörer ab. Dann fiel ihr ein, dass sie für den Anruf, den sie gleich tätigen würde, gar keine Münzen brauchte.

Pause.

Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand der nicht eben sauberen Kabine und fragte sich, ob sie nicht zu weit ging. Wollte sie so dringend weg aus dem Showbiz? War es so wichtig für sie, in die Nachrichtenredaktion aufzusteigen? Sie seufzte, denn die Antwort auf beide Fragen war ein klares Ja.

Sie tippte die drei Ziffern ein und wartete. Eine Tonbandstimme bat sie um etwas Geduld, da alle Leitungen besetzt seien. Sie warf einen Blick auf ihr Handy: eine Minute nach halb drei. Die Tonbandansage begann von neuem. Maria las die Sprüche an der Kabinenwand. Einer lautete Neger raus. Sie zückte ihren fetten schwarzen Edding und schrieb aus Afrika daneben.

„Polizeinotruf“, meldete sich eine freundliche weibliche Stimme „was kann ich für Sie tun?“

Maria zögerte. Ja oder nein?

„Wollen Sie einen Vorfall melden?“

Anita, eine Studienkollegin, fiel ihr ein. Sie hatten zusammen Vorlesungen besucht und mit miesen Jobs wenig Geld verdient. Für Maria gehörte das einfach dazu, man fing unten an und tat, was man tun musste. Anita hatte das anders gesehen. Wenn sie etwas für unter ihrer Würde angesehen hatte, und das kam ziemlich häufig vor, hatte sie es nicht gemacht. Anita studierte, soweit Maria wusste, immer noch.

„Ich glaube, ich habe den BILLA-Räuber gesehen“, sagte Maria. „Er fährt mit seinem Motorrad gerade zum Hotel de France.“

„Wo …?“

Maria legte auf und atmete tief durch. Dann lachte sie aus vollem Hals, ging zurück zur Treppe, drückte einem Bettler die Münzen in die Hand und stieg die Stufen zum Schottenring nach oben, wo sie von einem ungeduldigen Alfons Bayer und einem gleichgültig in den blauen Himmel schauenden Joe empfangen wurde.

„Wen hast du angerufen?“, fragte Bayer mit demonstrativem Blick auf die Uhr.

„Hermann Maier“, sagte sie und blickte sich um. Noch war kein Streifenwagen zu sehen, aber die Rossauer Kaserne befand sich gleich um die Ecke, deshalb konnte es nicht lange dauern. Hoffte sie.

„Ist das da vorn nicht unser geschätzter Kollege?“, fragte Bayer und deutete auf Paulus den Penner, der eben sein Motorrad aufbockte und den Helm abnahm. Sein Dreitagebart war akkurat gestutzt.

Maria nickte. Paulus der Penner. Ein ehemaliger Sportmoderator, der im Zuge der Umstrukturierungsmaßnahmen, die die neue rechtskonservative Regierung im staatlichen Fernsehen durchgeführt hatte, zum Society-Berichterstatter aufgestiegen war. Noch einer, dachte Maria, der es einfach nicht kapiert hatte. Noch einer, der authentisch und makellos sein wollte. Sieh dir nur seine dämlichen Klamotten und diesen gestutzten Bart an.

„Wir sollten los“, sagte Bayer und schnappte sich die Kamera. „Wir sind ohnehin schon zu spät.“

Maria hielt ihn zurück und sagte: „Eine Sekunde noch.“

Bayer seufzte und stellte die Kamera wieder auf den Boden. „Du bist der Chef“, sagte er.

Chefin, dachte Maria, sagte aber nichts.

„Das gibt’s doch nicht!“, rief Joe plötzlich und deutete zum Hotel de France. Ein Streifenwagen raste mit Blaulicht die Taxispur hoch und blieb neben Paulus dem Penner stehen, der sich gerade die Haare im Seitenspiegel seines Motorrads zurechtzupfte. Mit einem dümmlichen Grinsen richtete er sich auf und ehe er sich’s versah, waren zwei Polizisten aus dem Auto gesprungen und hatten ihn an den Armen gepackt.

„Jetzt können wir gehen“, sagte Maria und klopfte Bayer auf die Schulter.

Während sie zum Hotel trabten, überlegte sich Maria, mit welcher Frage sie das Interview mit Hermann Maier beginnen sollte. Denn dass sie dieses Interview bekommen würde, stand für sie nun außer Frage. Sie war nicht so weit vorgedrungen, um sich jetzt noch abwimmeln zu lassen. Vor dem Eingang, der von einer Art Glasfächer überdacht war, der angenehmen Schatten spendete, blieben sie stehen. Wenige Meter entfernt waren Paulus der Penner und die beiden Polizisten in eine lebhafte Diskussion verwickelt. Der Reporter brüllte irgendwelche Erklärungen, fuchtelte mit den Händen vor  den Beamten herum und deutete mehrmals mit panischem Gesichtsausdruck auf seine protzige Armbanduhr. Als er Maria und ihr Team kommen sah, stöhnte er erleichtert auf und winkte sie heran. Maria ging einfach weiter, Bayer und Joe folgten ihr zögernd. Plötzlich ertönte hinter ihnen ein Schrei und als sie sich umdrehten, sahen sie, wie die beiden Beamten Paulus Handschellen anlegten. Offensichtlich hatte er dem falschen Polizisten die falsche Erklärung zugebrüllt.

„Sagen Sie den beiden Arschlöchern, dass Sie mich kennen!“, rief Paulus in Richtung Maria. „Ich hab meinen Presseausweis vergessen.“

Maria musterte den Penner, verspürte einen Hauch von Mitleid, dann schüttelte sie den Kopf und sagte zu einem der Beamten: „Ich kenn den Mann nicht, tut mir leid. Aber er schaut gefährlich aus, wie ein Verbrecher.“

Der Beamte nickte und zerrte den Penner, der wieder zu brüllen angefangen hatte und heftig um sich schlug, zum Streifenwagen. Nachdem der Wagen davongefahren war, räusperte sich Joe und tippte Maria auf die Schulter.

„Ja?“, sagte Maria.

„Die Bullen“, sagte Joe und zuckte mit den Schultern.

„Ja?“

Joe scharrte mit seinem Turnschuh am Boden herum. „Ich meine, dass die Bullen den Penner für den Räuber halten …?“

„Ja?“

„Na ja, das ist doch Zufall, oder?“

„Völliger Zufall“, sagte Maria.

Joe lachte erleichtert auf und Bayer verdrehte die Augen.

„Auf geht’s“, sagte Maria und trat auf die Schiebetüren zu, die sich öffneten. Während Bayer und Joe ein wenig zurückblieben, durchquerte Maria das Foyer und blieb vor der Rezeption stehen.

„Ja?“, sagte die Rezeptionistin, eine Frau in Marias Alter, und nahm ihren Blick vom Computerbildschirm.

„Ich hab einen Termin mit Hermann Maier“, sagte Maria.

Die Rezeptionistin warf einen erneuten Blick auf den Bildschirm und nickte. „Paulus Penninger, ORF, vierzehn Uhr dreißig.“

„Genau“, sagte Maria und lächelte.

Die Rezeptionistin schaute auf und runzelte die Stirn. „Sind Sie …?“

„Eine Kollegin. Der Penner ist leider verhindert.“

Die Rezeptionistin schürzte die Lippen. „Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch, aber dürfte ich Ihren Presseausweis sehen?“

Maria kramte in ihrer Handtasche herum und hielt der Rezeptionistin den Ausweis vors Gesicht.

Die Rezeptionistin hüstelte. „Da steht aber nicht ORF“, sagte sie.

Maria starrte ihr direkt in die Augen und sagte: „Schauen Sie genauer hin.“

Der Blick der Rezeptionistin wanderte vom Ausweis zu Marias Gesicht und wieder zurück und schließlich nickte sie und deutete mit einer schlanken Hand nach links. „Die Aufzüge befinden sich dort drüben. Herr Maier hat eine Suite. Ich melde Sie an.“

„Merci“, sagte Maria und winkte Bayer und Joe zu sich. Zu dritt fuhren sie im Lift nach oben.

„War’s schwer?“, fragte Bayer.

„Kinderspiel“, sagte Maria.

Sie stiegen aus. Maria schaute sich um und entdeckte Hermann Maier, der gerade den Kopf aus einer Tür am Ende des Ganges streckte. Maria ging auf ihn zu, breit lächelnd, und sagte: „Ich hoffe, wir sind nicht zu spät.“

Hermann Maier sagte: „Ein bisschen Zeit hab ich schon noch für Sie.“

„Ein bisschen nur?“

„Ja“, sagte Hermann Maier, „ich muss noch zur Bank.“

„Das geht doch mittlerweile online“, sagte Maria.

„Wirklich? Ich glaube, von Ihnen kann ich noch eine Menge lernen“, sagte Hermann Maier und hielt ihr die Tür auf.


ZWÖLF

Durch das dumpfe Dröhnen der Bässe kam er wieder zu sich. Im ersten Moment wusste er nicht, wo er sich befand, und als er aufstehen wollte, wäre er beinahe in den Donaukanal gestürzt. Er ließ sich wieder auf den Hintern fallen und rieb sich die Augen. Sein Gesicht und seine nackten Unterarme glühten und waren gerötet. Er hatte mehrere Stunden in der prallen Sonne vor sich hingedöst. In seinem Schädel pochte und hämmerte es und sein Mund war trocken. Er tastete nach der Flasche, fand sie und genehmigte sich einen Schluck Rum. Das Pochen wurde kurz stärker und verschwand nach dem zweiten Schluck.

Vorsichtig stand er auf, trat ein paar Schritte vom Kanal zurück und blickte sich um. Das Flex, das sich links von ihm befand, wurde von grellem Scheinwerferlicht angestrahlt, gedämpfte Techno-Musik drang aus dem Inneren und wehte zu Karl herüber. Rund dreißig Leute standen in kleinen Grüppchen vor dem Lokal, unterhielten sich, rauchten Zigaretten und anderes, tranken Bier, lachten. Karl stand auf dem von der Sonne gewärmten Beton und lachte nicht. Er trank noch ein wenig Rum und spürte, dass ihm schlecht wurde. Nein, schlecht war der falsche Ausdruck. Er fühlte sich elend, hundeelend. Links von ihm spielte sich das pralle Leben ab und er war nicht Teil davon. Sicher, er hätte hinübergehen können, aber er hätte sich vollkommen fehl am Platz gefühlt. Dort drüben herrschte Sorglosigkeit und Ausgelassenheit und Karl fühlte sich weder sorglos noch ausgelassen. Er fühlte sich schlecht und allein und elend.

Betrübt starrte er auf den Donaukanal. Sterne spiegelten sich im Wasser, wurden von den Wellen geschluckt, um Sekundenbruchteile später wieder freigegeben zu werden. Karl seufzte bei diesem Anblick und dachte, reiß dich zusammen. Er wusste, was er zu tun hatte. Es gab nur eine Möglichkeit, sein Problem zu lösen. Er musste in die Höhle des Löwen und dem Ungeheuer seinen Kopf darbieten.

Barfuß trabte er den Zugang zu den Öffi-Haltestellen hoch und versuchte, nicht in Scherben und Grauslicheres zu treten. Als er oben stand, hielt er Ausschau nach einer Straßenbahn, sah aber keine. Er überlegte, ob er mit der U-Bahn fahren sollte, aber er fühlte sich zu unruhig, um herumzusitzen und zu warten und dann hundertmal umzusteigen und wieder zu warten. Während er in den sich verdunkelnden Abendhimmel starrte, das Aquarell eines schlechten Malers, kramte er in der Tasche nach seinen Münzen und kam auf knapp fünf Euro. Würde er damit bis zum Haupttor des Zentralfriedhofs gelangen?

Er ging die paar Meter bis zum Taxistandplatz auf der anderen Straßenseite und stieg in den ersten Wagen, einen Seat. Der Fahrer, ein Mann mit gebräuntem Gesicht und einem dunklen Schnurrbart, senkte die Zeitung und drehte sich zu Karl um.

„Wohin, amigo?“

Karl musterte den Fahrer genauer, das lackschwarze zurückgekämmte Haar, den Goldzahn, das Lächeln, das seine Augen umspielte. „De donde eres tú?“, fragte er.

„Buenos Aires“, sagte der Fahrer, bedachte die Rumflasche, die Karl umklammert hielt, mit einem wissenden Blick und lachte.

Karl nickte und streckte die Hand aus. Der Fahrer schaute auf die Münzen und zog fragend eine Augenbraue hoch.

„Reicht das zum Zentralfriedhof?“, fragte Karl.

„Zentral qué?“, fragte der Fahrer.

Karl durchstöberte sein Gehirn nach dem passenden Ausdruck. „Cementerio central?“, fragte er und hoffte, sich verständlich gemacht zu haben.

Der Fahrer entblößte seinen Goldzahn, zwinkerte ihm zu und sagte: „Vale.“ Dann griff er nach den Münzen, ließ sie in eine riesige schwarze Geldtasche gleiten und startete den Wagen.

Sie fuhren den Franz-Josefs-Kai entlang und bogen dann rechts ab. Karl lehnte sich zurück und starrte auf die Flasche in seiner Hand. Er wusste, es wäre besser, nichts mehr zu trinken, sondern das Fenster runterzukurbeln, den Kopf rauszustrecken und zu hoffen, dass der Fahrtwind den grünen Nebel in seinem Hirn hinwegfegte. Er hob die Flasche und hielt sie vor sein Gesicht. Viel mehr als ein Zentimeter war nicht mehr drin. Und, so fragte sich Karl, was konnte dieser eine winzige Zentimeter Rum schon schaden? Nada, genau. Er trank noch einen Schluck und fühlte sich ein wenig besser.

Während sie durch das spätabendliche Wien fuhren, lehnte sich Karl zur Seite und starrte aus dem Fenster. Sie kamen am Stadtpark vorbei. Er erinnerte sich, wie er dort gesessen hatte, auf seiner Jeansjacke, die Beine untergeschlagen, einen dicken Wälzer über Pflanzenphysiologie in Händen. Er erinnerte sich auch, dass er Maria dort einmal geküsst hatte, kurz nach Sonnenaufgang, nach einer durchzechten Nacht, beide hatten nach Zigaretten und Schnaps gestunken, und ihr Mund war dennoch wie eine Rose gewesen.

Er seufzte und lehnte sich wieder zurück, während der Fahrer den Schwarzenbergplatz überquerte und in den Rennweg einbog.

„Todo está bien?“, fragte der Fahrer.

Nein, sagte Karl, nichts sei in Ordnung. Sein Herz krampfte sich zusammen angesichts der Erinnerungen und es fiel ihm zusehends schwerer, sich den Grund, für den er diesen ganzen Schlamassel hier auf sich nahm, ins Gedächtnis zu rufen. Er versuchte sich an Rocín zu erinnern und brauchte zu seinem Erstaunen einige Sekunden, ehe sich das Bild des dünnen Kubaners vor seinem inneren Auge manifestierte. „Ich will nicht mehr zurück in den verdammten Dschungel“, murmelte er.

„Qué?“, fragte der Fahrer.

„Nichts“, sagte Karl leise und hielt die Flasche hoch. „Sólo el ron.“

Der Fahrer lachte und sagte, er verstehe.

Der Rennweg ging in die Simmeringer Hauptstraße über und je näher sie ihrem Ziel kamen, desto unruhiger und unsicherer wurde Karl. Er war betrunken, zumindest un poco, das war ihm bewusst, und er trug nur eine Jogginghose und ein T-Shirt und seine Haare sahen aus wie ein Vogelnest und er musste etwas tun, das er eigentlich nicht tun wollte, etwas, wogegen sich alles in ihm sträubte, und dennoch musste er es tun. Dennoch musste er Berger in den Arsch kriechen und sagen, tut mir leid, musste sagen, es war mein Fehler, Sie hatten Recht, musste sagen, bitte geben Sie mir noch eine Chance weil ich verdammt noch mal diesen beschissenen Laborjob brauche obwohl ich kein verdammter Forscher bin und mein Scheißherz jedes Mal ins Koma fällt wenn ich nur die Tür im Keller aufmache und um ehrlich zu sein gehen mir auch diese verdammten Orchideen langsam auf den Sack denn jedes Mal wenn ich sie sehe muss ich an Rocín denken und wie er in diesem winzigen Bretterverhau haust und seine Blumen mit einer Machete verteidigt, und er wartet auf mich, weil ich ihm versprochen habe, dass ich komme mit einem Haufen Geld, und nur deshalb, nur deshalb, Herr Berger, bin ich jetzt hier, um Ihnen in den Arsch zu kriechen und zu betteln, dass ich meinen Job, den ich hasse, wieder bekomme, damit ich einen alten Mann, der meine Seele davor bewahrt hat, zu Asche zu verglühen, nicht enttäusche.

„Estamos“, sagte der Fahrer und deutete mit der Hand auf das Haupttor des Zentralfriedhofs, das jetzt, gegen halb zehn, geschlossen war. Auf dem Parkplatz vor dem Tor standen einige Autos neben Blumenständen mit heruntergeklappten Holzläden, in der hinteren linken Ecke hockten Bretterbaracken, in deren Rücken Bäume düster ihre Schatten warfen, neben Stapeln mit Bauholz, die vom anämischen Licht hoher, zweiarmiger Laternen beleuchtet wurden.

Karl schaute hinüber auf die andere Straßenseite, zur Fabrik, und schloss für einen Moment die Augen. Noch kannst du einen Rückzieher machen, sagte er sich. Selbst wenn der freundliche Herr aus Buenos Aires dich nicht wieder zurückfährt, kannst du immer noch auf die Straßenbahn warten. Du kannst dich zuhause unter die Dusche stellen, eine Hand voll Aspirin schlucken und deinen Rausch ausschlafen. Und morgen, wenn du wieder nüchtern und …

„Señor?“

Karl drehte den Kopf. „Sí?“

Er müsse weiter, sagte der Fahrer und fragte Karl, ob er aussteigen oder wieder zurückfahren wolle.

Nach einer Sekunde sagte Karl, er werde aussteigen. Er griff zur Tür, kletterte umständlich aus dem Fond des Wagens und warf die Tür hinter sich zu.

„Mucha suerte!“, rief ihm der Fahrer nach und Karl, der viel Glück wirklich gebrauchen konnte, winkte ihm zum Abschied zu und schaute dem Seat nach, bis die Rücklichter nicht mehr zu sehen waren.

Er überquerte die Straße und strich sich die Haare aus der Stirn. Vor dem Tor, das die Zufahrt zur Fabrik versperrte, blieb er stehen und schaute sich um. Zwei Lkw, die, wie Karl wusste, schon am Vormittag hätten ankommen und entladen werden sollen, standen am Rande der Zufahrt, offensichtlich immer noch mit Rosenblüten beladen. Leere Lkw würden nicht über Nacht auf dem Firmengelände bleiben, denn die meisten waren nur gemietet, und kein Mensch, vor allem nicht Berger, bezahlte für etwas, das ihm nichts einbrachte. Karls Blick fiel wieder auf das Tor. Vielleicht war es verschlossen, dann konnte er ohne schlechtes Gewissen mit der Straßenbahn nach Hause fahren und morgen einen neuen Anlauf nehmen. Oder übermorgen.

Er drückte die Klinke und nichts passierte. Er ging ein paar Meter den Gehsteig entlang und versuchte es beim schmalen Gatter, das den gekiesten Weg zum Verwaltungsgebäude versperrte. Das Gatter schwang mit einem leisen Quietschen nach innen. Karl ließ seinen Blick über die Reihen der Fenster gleiten. Das letzte ganz oben rechts war erleuchtet. Irgendwie hatte Karl schon gewusst, dass Berger so spät noch im Büro sein würde. Berger wurde von evangelischen Schuldgefühlen überwältigt, wenn er nicht mindestens fünfzehn Stunden am Tag arbeitete.

Die Kieselsteine stachen ihn in die Fußsohlen, während er den Weg entlangging. Bei der Tür blieb er stehen, wischte sich die Steine von den Füßen und drückte die Klinke. Die Tür öffnete sich. Dann ging er zum Lift, drückte auf den Knopf, wartete, trat in die Kabine und ließ sich in den zweiten Stock bringen. Er wagte es nicht, in den Spiegel zu schauen.

Im zweiten Stock hielt er sich links, durchquerte das Büro der Sekretärin, die um diese Zeit natürlich nicht mehr hier war, und fand sich schließlich vor Bergers Tür wieder. Kurz zögerte er, dann trank er einen letzten Schluck Rum und riss die Tür auf. Patrick Berger, der hinter seinem Schreibtisch saß und sich gerade irgendwelche Berichte anschaute, hob den Blick und sah sich Karl Michael Baumgartner gegenüber, der eine leere Flasche in der Hand hielt und nur mit einem verschwitzten T-Shirt und einer Trainingshose bekleidet war.

„Hola“, sagte Baumgartner grinsend und hob die Flasche, „hier bin ich.“

„Das sehe ich“, sagte Berger und schaute an Baumgartner vorbei in den Gang hinaus. Er war leer. Baumgartner war allein. Berger raffte die Papiere zusammen, zog eine Schublade heraus, legte die Papiere hinein und schob die Schublade sanft wieder zurück. „Nun“, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust, „was wollen Sie?“ Berger war ohnehin schon sauer wegen der Lkw, die unten auf dem Hof standen, vollgeladen mit äußerst empfindlichen Rosenblüten, die vermutlich nicht vor morgen früh in die Halle transportiert werden würden. Die Fahrer hatten sich schlichtweg geweigert, die Paletten auszuladen, das sei nicht ihr Job, hatten sie mit frechem Grinsen gemeint. Und als ob das noch nicht gereicht hätte, tauchte jetzt, mitten in der Nacht, dieser Spinner hier auf.

Baumgartner trat ins Büro, schaute sich um, so, als wäre er zum ersten Mal in diesem Raum, und ließ sich schwer auf das Sofa fallen. Er lehnte sich zurück und überkreuzte die Beine. „Wissen Sie, was mir gerade eingefallen ist?“, fragte er und fixierte Berger mit blutunterlaufenen Augen. „Vielleicht hätte es schon gereicht, wenn er mir gezeigt hätte, wie man einen Krawattenknoten bindet oder einen Drachen bastelt, oder wenn er mit mir einfach nur zweimal im Jahr in den Zoo gegangen wäre. Vielleicht hätte das schon genügt. Wenn er nicht bei jeder verdammten Demo auf diesem Planeten hätte dabei sein müssen und ich ihn nur alle paar Monate mal für ein paar Tage gesehen hätte. Vielleicht hätte ich nicht mehr gebraucht, verstehen Sie?“

Berger, der kein Wort verstand, schüttelte den Kopf und wischte sich kalten Schweiß von der Stirn. Baumgartner war betrunken, soviel war klar, und er war in redseliger Stimmung, und Berger fragte sich, warum Baumgartner hierher gekommen war, ausgerechnet in die Firma, aus der er vor weniger als zwölf Stunden rausgeschmissen worden war. Was hatte dieser Spinner vor?

„Wie sind Sie reingekommen?“, fragte Berger.

„Hab die Klinke gedrückt“, sagte Baumgartner, „und, tata, offen war die Tür.“

Offensichtlich hatte Schrempf vergessen, unten zuzusperren, nachdem er die Rosen verbrannt hatte. Berger beugte sich vor, stützte sich auf die Ellbogen und musterte Baumgartner, der sich mittlerweile auf dem Sofa ausgestreckt hatte, genauer. Hatte er irgendetwas bei sich, das ihm, Berger, gefährlich werden könnte, eine Waffe? Nein, abgesehen von der leeren Flasche konnte Berger nichts entdecken. Baumgartner war also nicht gekommen, um sich an Berger persönlich für den Rausschmiss zu rächen. Nur, weshalb war er sonst gekommen? Um seine Entlassungspapiere zu holen? Wohl kaum.

Baumgartner setzte sich mit einem Ruck auf, starrte die leere Flasche in seiner Hand an und ließ sie zu Boden fallen, wo sie mit einem dumpfen Geräusch zerbrach. Während Baumgartner die Scherben betrachtete, die sich über den Teppich verteilten, sagte er: „Haben Sie das gehört? Hat kaum ein Geräusch gemacht, nur ein kleiner Knall. Ich bin sicher, niemand außerhalb des Gebäudes hat etwas gehört. Nur ein kleiner Knall. Schon seltsam, wie leicht so etwas gehen kann, nicht? Man passt eine Sekunde nicht auf, und tatsch“, er schlug sich mit der Hand auf den Oberschenkel, „schon ist es zu spät.“

Berger zuckte zusammen und starrte auf die Scherben. Dann hob er den Kopf und warf Baumgartner einen verstohlenen Blick zu. Der Spinner wollte ihm etwas sagen, nur was? Dieses Gequatsche von Krawattenknoten und Drachen basteln und einem kleinen Knall bedeutete etwas, ergab, zumindest in Baumgartners alkoholumnebelten Gehirn, Sinn.

Baumgartner erhob sich mühsam vom Sofa, tänzelte um die Scherben herum und trat zur Terrassentür. „Sie zwingen mich geradezu, Herr Berger, wissen Sie das?“, sagte er, mit dem Rücken zu Berger. „Ich meine, ich wollte nicht hierher kommen, ich wollte es nicht tun, aber Sie zwingen mich.“

Berger spürte, wie der Schweiß sich zwischen seinen Schulterblättern sammelte und seinen Rücken hinablief. Er griff zum Telefon, als Baumgartner sich plötzlich umdrehte, zum Schreibtisch ging und sich mit den Händen gegen die Kante stemmte. „Ich wollte es nicht tun, verstehen Sie, aber ich musste. Ich musste hierher kommen. Das Labor fliegt in die Luft, Sie schmeißen mich raus, obwohl ich hätte draufgehen können, ich meine, was erwarten Sie von mir?“

Berger starrte in Baumgartners Augen, die Augen eines Wahnsinnigen, und während er versuchte, aus dem Gestammel von Baumgartner schlau zu werden, dämmerte ihm plötzlich die schreckliche Wahrheit.

„Wie lange sind Sie schon hier?“, fragte er mit leiser Stimme.

Baumgartner lachte rau und strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Zu lange“, sagte er, „viel zu lange.“

Berger schluckte. „Waren Sie auch im Keller, in den Labors?“

Baumgartner stieß sich von der Schreibtischkante ab und nickte. „Da unten? Natürlich war ich da unten, das wissen Sie doch. Da hat doch alles angefangen, mit einem gewaltigen Knall. Da hat das Verhängnis seinen Lauf genommen.“

„Verhängnis?“

„Die Zentrifuge, die in die Luft geflogen ist, das freigesetzte Öl, das angeblich harmlos war.“

„Und deshalb sind Sie hier?“

Baumgartner nickte. „Sie wissen, wie leicht so etwas passieren kann, so eine Explosion, und stellen Sie sich vor, da unten lagert etwas Giftiges. Was würde dann geschehen?“

„Mein Gott“, flüsterte Berger, „was haben Sie getan?“

„Ich?“, fragte Baumgartner und deutete mit dem Daumen auf seine Brust. „Ich bin nur ein harmloser Pflanzenphysiologe, was kann ich denn schon tun?“ Traurig lächelnd wankte er zurück zum Sofa, wobei er den Scherben auswich, und ließ sich schwer in die Polster fallen. „Sie haben mich dazu gezwungen, Herr Berger“, murmelte er und schloss die Augen.

Berger riss die Schreibtischschublade auf, raffte die Berichte über die letzten Versuchsreihen, die Schrempf ihm am frühen Abend vorbeigebracht hatte, an sich und machte, dass er aus dem Büro kam. Auf dem Weg nach unten griff er nach seinem Handy.


DREIZEHN

Maria Eichinger griff nach dem Fisch und zündete sich eine Zigarette an.

„Hübsches Feuerzeug“, sagte Romy und wedelte den Rauch von ihrem Gesicht weg.

„Danke“, sagte Maria, inhalierte tief und legte das seltsam geformte Feuerzeug vor sich auf den Tisch, der aus einer rauen Spanplatte bestand, die auf zwei wackeligen Böcken ruhte. Eigentlich hatte sie ja vor drei Monaten und sechs Tagen mit dem Rauchen aufgehört, aber heute konnte sie getrost eine Ausnahme machen. Schließlich führte man nicht jeden Tag ein Interview mit Hermann Maier, vor allem, wenn man gar keinen Termin hatte. Distel, ihr Chef, war mit dem Ergebnis sehr zufrieden gewesen.

Sie nahm noch einen Zug von der Zigarette und schaute aus dem Fenster hinaus auf die Grundsteingasse, eine schmale Straße im Sechzehnten Bezirk, die vom Gürtel stadtauswärts führte. Schräg gegenüber befand sich ein kleines Geschäft, dessen knalliges Schild für gebrauchte Elektrogeräte warb, ansonsten, das hatte Maria bei der Herfahrt mitbekommen, gab es in dieser Gegend hauptsächlich türkische und jugoslawische Restaurants und kleine Galerien, wie die, in der sie gerade saß. Romy, die Besitzerin, sprach immer von einem Ausstellungsraum, da ihr Galerie als zu hochtrabend erschien, und als Maria sich so umschaute, musste sie ihrer Freundin Recht geben. Die beiden Räume waren ziemlich klein, knapp zwanzig Quadratmeter, und durch eine dünne Wand, durch die ein leicht schiefer Rundbogen führte, getrennt. Auf dem Boden lagen Spanplatten, die Wände waren weiß gestrichen, die Fassade bestand aus Glas und einer schmalen Tür mit verzogenen Holzrahmen. Nein, an das Wort Galerie dachte bei dem Anblick bestimmt niemand.

„Gefällt’s dir?“, fragte Romy. Sie war vor kurzem dreißig geworden, sah aber aus wie Mitte zwanzig. Sie trug ein enges weißes T-Shirt mit einem roten Delphin auf der Brust und fast weiß gewaschene Jeans. Ihre zierlichen Füße steckten in Flipflops vom Brunnenmarkt.

Maria schaute sich um. Ihr Blick schweifte über die großformatigen, farbenprächtigen Bilder, die in schlichten Rahmen an den Wänden hingen, und blieb schließlich an den rund dreißig Leuten hängen, die sich vor dem Buffet drängten und sich anscheinend nicht im Geringsten für die Gemälde interessierten. Das Buffet bestand aus Blumentöpfen, die mit Gummibärchen, Rumkugeln, Erdnusssnips und Chips gefüllt waren, alles Markenprodukte aus dem Hause Hofer. Die Yuppies, in schicke Anzüge gekleidet, bedienten sich mit beiden Händen.

„Es ist nett“, sagte Maria schließlich und nahm einen Zug von ihrer Zigarette.

Romy seufzte und wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. „Okay, wie heißt er?“

„Wer?“, fragte Maria geistesabwesend.

Romy beugte sich vor. „Der Mann“, sagte sie.

„Welcher Mann?“

„Ich kenne dich“, sagte Romy. „Wenn du diesen Blick drauf hast, gibt es einen Mann. Also, wie heißt er?“

Fritz Drechsler, der Jeans und ein schwarzes T-Shirt trug, spielte mit der Halskette herum, die er auf Bali aus einem Impuls heraus gekauft hatte, und blickte kurz auf den riesigen Fernseher, der über der hinteren Bar angebracht war. Es lief immer noch Werbung.

„Jetzt zier dich nicht so“, sagte Widmaier und fummelte am Aschenbecher herum, der in seinen Pranken beinahe verschwand. „Was hat es mit dieser blöden Kette auf sich?“ Er warf einen Blick zu Karin, seiner Frau, die neben ihm saß und die Werbebeilage der Kronen-Zeitung durchblätterte. Sie war ziemlich groß, ziemlich dünn und ziemlich jung, sprich in so ziemlich jeder Hinsicht das Gegenteil von Widmaier. Drechsler hatte sich des Öfteren gefragt, wie die beiden zusammengekommen waren. Er wusste, dass sie sich auf einer Ferienmesse kennen gelernt hatten, wo sie einander buchstäblich in die Arme gelaufen waren. Es hatte sofort zwischen den beiden gefunkt, wenngleich nur Gott allein wusste, warum; er, Drechsler, wusste es nicht.

„Lass ihn doch, Erich“, sagte Karin. „Wenn er nicht drüber reden will …“ Sie zuckte mit den Schultern und blätterte um.

Fritz Drechsler seufzte und warf die Kette auf den Tisch. Sie bestand aus kleinen Holzblüten, die in knalligen Farben bemalt und auf einen dünnen Draht aufgefädelt waren. „Okay“, sagte er und hob die Hände, „ihr wollt wissen, warum ich diese Kette gekauft habe?“

Widmaier nickte, Karin blickte hoch, musterte die Kette und nickte dann ebenfalls.

Drechsler nahm die Kette in die Hand und ließ die Blüten durch die Finger gleiten. „Als ich auf Bali war“, begann er, „hatte ich so ein Gefühl, dass ich in Kürze eine Frau kennen lernen werde, eine ganz besondere Frau. Und für diese Frau habe ich die Kette gekauft.“ Er musterte die Kette in seiner Hand, lachte dann verlegen und warf sie wieder auf den Tisch.

„Das ist krank“, sagte Widmaier und verzog den Mund.

Karin boxte ihn gegen den Oberarm und wandte sich an Drechsler. „Hör nicht auf ihn, Fritz. Der Erich hat doch keine Ahnung von solchen Dingen. Das ist das Romantischte, das ich seit langem gehört habe.“

„Romantisch“, sagte Widmaier und schnaubte.

„Was hast du mir als Letztes geschenkt?“, fragte Karin.

„Einen Staubsauger“, sagte Widmaier.

„Nicht sehr romantisch“, sagte Drechsler.

„Aber praktisch“, entgegnete Widmaier.

Karin lachte und fragte, ob sie noch was bestellen wollten. Drechsler deutete auf seine Coladose und schüttelte den Kopf, Widmaier orderte ein weiteres Red Bull für sich und eine Cola light für Karin.

„Was ist eigentlich aus dieser Zeichnerin geworden?“, fragte Widmaier schließlich, als die Getränke gekommen waren, und lehnte sich im Schalensessel aus rotem Plastik zurück.

„Welche Zeichnerin?“, fragte Karin und trank einen Schluck Cola aus der Dose.

Drechsler, der auf den Fernseher starrte und auf die Zusammenfassung der heutigen Spiele wartete, sagte: „Er meint die Architektin. Sie ist Architektin, keine Zeichnerin.“ Er setzte sich etwas bequemer hin, trank einen Schluck und schaute sich um. Er liebte das Kent. Die Speisekarte bestand hauptsächlich aus Fleisch, die Preise waren moderat, das Publikum gemischt und der Fernseher riesig. Als er mit Karin und Erich die Brunnengasse entlanggegangen war, hatte er den Händlern zugeschaut, wie sie die Stände abgebaut und dabei in einem halben Dutzend Sprachen, so war es ihm zumindest vorgekommen, miteinander geredet hatten. Auf die Folien, die die aufgeschnittenen Melonen schützten, hatten die meisten Händler weiße Halbmonde gemalt, um den Einzug der Türkei ins Halbfinale der Fußball-WM zu feiern. Drechsler beneidete sie um diesen Erfolg. Die Österreicher, diese Flaschen, hatten nicht mal die Qualifikation geschafft.

Widmaier goss sein Red Bull in ein Glas, rührte mit dem Finger um und wartete. Er trug eine graugrüne Hose, schwarze Slipper und ein ausgebleichtes graues Polohemd mit braunen Rauten auf der Brust. In seinem Nacken kräuselten sich schwarze Locken, am Hinterkopf hatte er eine münzgroße kahle Stelle.

„Was ist jetzt mit dieser Architektin?“, fragte Karin und beugte sich über den Tisch.

Drechsler seufzte. „Sie hat einen anderen Mann kennen gelernt und ist mit ihm aus Wien weggezogen.“

„Ach ja?“, sagte Widmaier, ein geborener und eingefleischter Wiener, streitlustig. „Wohin ist sie denn gezogen?“

„Nach Unna“, sagte Drechsler.

„Wo, zur Hölle, liegt denn Unna?“

„Irgendwo in Deutschland.“

„Wenn eine Frau freiwillig in eine Stadt zieht, die wie eine finnische Geschlechtskrankheit heißt“, sagte Karin und tätschelte Drechslers Arm, „dann muss es sich um wahre Liebe handeln. Dagegen bist du machtlos, Fritz.“

„Ich weiß.“

Karin blätterte eine Seite um und fragte beiläufig: „Und für wen ist dann diese Kette?“

Drechsler lächelte und kratzte sich am Bart. „Sie heißt Maria.“

„Maria“, sagte Karin gedehnt, als müsste sie den Namen abwägen. „Und was macht diese Maria so?“

„Sind das meine Zigaretten, die du da rauchst?“, fragte Isabella Krause und stellte drei Gläser mit obskurem Inhalt auf den Tisch.

Maria, die Jeans, Plastiksandalen, ihr Svelte-Mincer-T-Shirt und darüber eine kurzärmelige, dunkelblaue Bluse trug, nahm einen Zug, blies den Rauch aus und nickte. „Schmecken furchtbar“, sagte sie und verzog das Gesicht.

„Ich weiß“, sagte Isabella und setzte sich neben Romy.

„Furchtbar gut“, ergänzte Maria.

Isabella rollte mit den Augen und seufzte. „Ich weiß.“ Sie beugte sich nach unten und hievte ein kleines pelziges Knäuel auf ihren Schoß. Isabella Krause: fünfundvierzig, enges rotes Kookaï-Kostüm, so sexy, dass es den Männern die Netzhaut verglüht.

„Was ist das?“, fragte Romy.

„Ein Siamkater. Er heißt Dimitri.“

Maria betrachtete den Kater und kam zu dem Schluss, dass er wie eine zu große Kakerlake in einem Pelzmantel aussah. „Er ist süß“, sagte sie und dämpfte ihre Zigarette aus.

„Er ist mein kleiner Liebling“, sagte Isabella und küsste den Kater auf die Schnauze. „Er betrügt mich nicht, er kauft kein Zeug auf meine Kreditkarte und er ist so furchtbar dankbar für jede Kleinigkeit. Der perfekte Partner.“

„Was ist aus diesem Wirtschaftsjournalisten geworden, von dem du letzte Woche noch so geschwärmt hast?“

Isabella nahm einen Schluck von ihrem Drink und sagte: „Der ist Geschichte.“

„Warum?“, fragte Maria und schnappte sich ebenfalls ein Glas. Sie nahm einen kleinen Schluck, dann noch einen, diesmal einen größeren. Das Zeug schmeckte komisch, nach Kräutern, aber irgendwie gut.

„Der Typ war wie eine Immunschwäche“, sagte Isabella, „einmal da, nie mehr weg. Ich meine, der Mensch war einunddreißig, okay, und erfolgreich in seinem Job und alles, aber emotional war er zehn. Der brauchte keine Freundin, der brauchte eine Mama, die er auch ficken konnte.“

Romy lachte und griff nach dem letzten Glas. Nachdem sie einen Schluck getrunken hatte, fragte sie: „Was ist das?“

„Beton nennt sich das Zeug“, sagte Isabella und leckte sich die Lippen.

„Beton?“

„Becherovka und Tonic.“

„Becherovka?“

„Eine Art Kräuterschnaps. Den trinken sie in Tschechien und in der Slowakei.“

Sie schwiegen eine Weile. Dann plauderte Romy mit Gästen, die sich für die Bilder interessierten, Isabella schmuste mit der Kakerlake herum, was Maria einerseits süß, andererseits ein wenig eklig fand, und Maria selbst, nun, sie trank Beton, schob sich ab und zu ein Gummibärchen in den Mund und dachte an Fritz, den Bombenentschärfer, mit dem sie heute Abend, so in rund zwei Stunden, hoffentlich auf das Svelte-Mincer-Konzert gehen würde, und anschließend … Nun, mal sehen.

„Kennt wer diese Blonde mit der grünen Lederhose dort drüben?“, fragte Isabella schließlich und schaute Romy an.

„Nein“, sagte Romy, „warum, ist das wer wichtiger?“

„Weiß ich nicht“, sagte Isabella, „aber die erinnert mich an die Pressesprecherin vom Bundeskanzler. Ähnliche Frisur, selber Geschmack bei den Klamotten.“

„Wann hast du denn die Pressesprecherin vom Bundeskanzler gesehen?“, fragte Maria und überlegte, ob sie sich noch eine Zigarette von Isabella schnorren sollte, entschied sich dann aber für ein weiteres Gummibärchen.

„Gestern“, sagte Isabella. „Bei der Ministerratssitzung, der letzten vor der Sommerpause.“

„War’s spannend?“, fragte Romy und kraulte Dimitri hinter den Ohren, was ihm ein befriedigtes Knurren entlockte.

Isabella schnaubte und zündete sich eine Zigarette an. „Langweilig war’s, wie immer. Um zehn müssen wir alle dort sein, dann tanzen irgendwann die ganzen Minister und Klubobmänner und Kabinettchefs an und wenn du Glück hast, bekommst du von einem von denen ein Interview. Meist reden sie natürlich mit der bösen, bösen Konkurrenz und draußen, vor dem Steinsaal, darf man seit einiger Zeit keine Interviews mehr machen, weil sich angeblich ein Minister darüber aufgeregt hat, dass ihm, während er noch hechelnd die Treppen raufkeucht, auch schon ein Mikro vor die Nase gehalten wird.“ Sie stieß einen Schwall Rauch aus, strich Dimitri übers Fell und fuhr fort: „Na ja, dann, so gegen halb elf, fängt die Sitzung an und wenn du Pech hast, dauert die bis eins oder zwei, und du kannst nichts anderes tun als herumhocken und rauchen und Kaffee trinken und tratschen. Früher, unter den Sozis, hat es wenigstens noch ein richtiges Frühstück gegeben, jetzt steht da nur mehr Kaffee und Saft und so grauenvolles Obst. Wie auch immer, die Pressesprecherin vom Bundeskanzler hat uns davor bewahrt, an Langeweile zu sterben.“

„Warum das?“, fragte Romy und beugte sich vor. Fernsehtratsch interessierte sie brennend.

Isabella lächelte. Sie genoss ihren Auftritt sichtlich. „Na ja, aus irgendeinem Grund fehlten die Jalousien im Kongresssaal, wo immer die Pressefoyers abgehalten werden, und mein Kameramann hat einen Lichttest gemacht und gemeint, es sei zu hell, ob es möglich sei, die Fenster zu verdunkeln. Die Pressesprecherin vom Kanzler verschwindet kurz und taucht mit einem Leintuch wieder auf, keine Ahnung, wo sie das her hatte. Nun steht sie also im Kongresssaal, alles Gold und Stuck und so weiter, in Strümpfen auf dem Fensterbrett, und versucht, mit Hilfe von Isolierband, das Leintuch ans Fenster zu kleben, was natürlich nicht gelingt. Ein Typ vom Bundespressedienst eilt ihr zu Hilfe und jetzt stehen zwei da oben auf dem Fensterbrett, sie in enger Bluse und grüner Lederhose, er im braunen Anzug mit pinkem Polohemd. Es war köstlich.“ Isabella lachte und wischte sich ein paar Tränen aus den Augen.

„Und, weiter?“, fragte Maria, die die Geschichte eigentlich nicht besonders interessant fand. Sie hatte sich die Arbeit im Nachrichtenressort spannender vorgestellt, als Kampf, Auge in Auge, mit widerspenstigen Politikern, nicht als Match gegen zu grelles Licht. Nun ja, Isabellas Tratsch war zumindest aufregender als die Ausstellung.

Isabella trank ihren Beton aus und stellte das Glas auf den Tisch. „Schließlich hält das Leintuch“, sagte sie, „und alle sind zufrieden, die Kameramänner machen ihre Tests und plötzlich, flapp, segelt das Leintuch mitsamt dem Isolierband zu Boden und das grelle Sonnenlicht strahlt wieder in den Saal. Okay, was tun? Die Pressesprecherin zückt ein Handy und eine Minute später tauchen zwei Typen im Blaumann auf, die eine riesige Leiter mitschleppen. Während der eine unten die Leiter hält, kraxelt der andere oben herum und hängt einen Vorhang auf. Mittlerweile haben wir natürlich im Kongresssaal herumgestanden und geschaut, war ja sonst nix los, und schließlich, nach mehreren Minuten Herummurksen, hängt der Vorhang, die zwei Typen gehen wieder und mein Kameramann zieht den Vorhang ein wenig zur Seite und schaut hinaus und …“

„Was?“

„Die Sonne war hinter einer Wolkendecke verschwunden.“

Alle lachten. Dimitri, dem die Aufregung offensichtlich unangenehm war, gab ein leises Knurren von sich, das, Marias bescheidener Meinung nach, keine Fliege verscheucht hätte, aber Isabella dazu brachte, ihren Vortrag zu unterbrechen und den Kater hinter den Ohren zu kraulen, bis er zufrieden grunzte.

„Und wie war die Pressekonferenz?“, fragte Maria und spielte mit ihrem Glas.

Isabella winkte ab. „Langweilig. Die EU hat höhere Tabaksteuern beschlossen und Österreich setzt sie schon früher um als notwendig, bla bla bla. Interessanter war der Tratsch. Welcher Minister leidet angeblich unter welcher Krankheit, wessen Pressesprecher ist wegen welchem Zipperlein in Behandlung und so weiter.“

„Klingt spannend“, sagte Romy und beugte sich weiter vor.

Isabella grinste sardonisch und deutete mit dem Finger auf Maria. „Viel spannender finde ich den neuen Typen von Maria. Wie heißt er und was macht er?“

„Aha“, sagte Widmaier schließlich, als Drechsler mit seiner Erzählung fertig war, „eine Fernsehtussi. Na ja.“ Er zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck Red Bull.

Drechsler kratzte sich lächelnd am Bart, nahm eine Sampoerna aus der rotweißen Packung und zündete sie an. Nelkengeruch machte sich breit.

Karin schlug Widmaier mit der Zeitung gegen den Oberarm. „Red doch nicht so einen Unsinn daher, Erich“, sagte sie. „Du kennst doch gar keine Fernsehleute.“

„Zum Glück nicht“, brummte Widmaier.

Karin wandte sich an Drechsler, der schweigend vor sich hinrauchte und mit einem Auge den Fernseher im Blick behielt, in dem immer noch, oder schon wieder, Werbung lief.

„Hör nicht auf ihn“, sagte sie. „Ich bin sicher, sie ist nett.“

„Wenn eine Frau beim Fernsehen arbeitet, ist sie meiner Meinung nach eine Tussi“, sagte Widmaier bestimmt und fügte mit gewichtiger Handbewegung hinzu: „Per definitionem.“

Drechsler lachte und warf seinem Partner einen spöttischen Blick zu. „Seit wann verwendest du denn so schmutzige Ausdrücke?“

„Hab ich in der Millionen-Show gelernt“, sagte Widmaier und grinste schelmisch.

Karin lachte, legte ihre Arme um Widmaiers massige Schultern und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Widmaier entwand sich ihrer Umarmung, deutete auf die Männer, die an den Nebentischen saßen, und sagte: „Die Moslems mögen das nicht, wenn man sich in der Öffentlichkeit küsst.“

„Ich glaube, dir ist das unangenehmer als den Moslems“, sagte Drechsler und grinste.

„Ich könnte kein Moslem sein“, sagte Widmaier bestimmt und trank noch einen Schluck Red Bull.

„Wegen Kussverbot in der Öffentlichkeit?“, fragte Karin.

„Nein, dann dürfte ich kein Schweinefleisch essen. Stell dir vor, ein Sonntag ohne Schnitzel.“ Er seufzte und tätschelte seinen Bauch. „Eine Horrorvorstellung.“

Drechsler dämpfte seine Zigarette aus und sagte: „Ich dachte immer, das sind orthodoxe Juden, die kein Schweinefleisch essen.“

„Die mit den Bärten?“

Drechsler zuckte mit den Schultern. „Sind das nicht Moslems? Die haben Bärte und Turbane.“

„Du meinst Inder.“

„Inder tragen Saris.“

„Nur die Frauen.“

„Und die Männer?“

„Bärte.“

„Also sind die Inder Moslems?“

„Vermutlich.“

„Ihr seid Kindsköpfe“, sagte Karin und warf erst ihrem Mann, dann Drechsler einen abschätzenden Blick zu. „Bist du sicher, dass diese Fernsehfrau was mit einem Kindskopf anfangen will?“

Drechsler ließ die Holzblüten der Kette durch seine Finger gleiten und sagte: „Ich hoffe schon.“

„Wann siehst du sie wieder?“

Drechsler warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Wenn ich Glück habe, in ein paar Stunden.“

„Wow“, sagte Romy, „ein Bombentyp.“

„Hoffentlich in mehr als nur beruflicher Hinsicht“, sagte Isabella mit skeptischem Gesicht, nachdem ihnen Maria erzählt hatte, was bis jetzt mit Fritz Drechsler gelaufen war, was nicht allzu viel war. Noch nicht.

Sie standen im hinteren Raum, umgeben von Yuppies in ihren schicken Anzügen und Künstlertypen in farbenfrohen Billigklamotten (zumindest hielt Maria sie für Künstlertypen, vielleicht waren sie auch nur Schnorrer), Music Sounds Better With You von Stardust schepperte blechern aus einem verbeulten tragbaren Sony-CD-Player, und versuchten, den wenigen Platz zu so etwas Ähnlichem wie tanzen zu nutzen.

„Und wie geht’s weiter mit ihm?“, fragte Romy und drehte sich zu Maria, um den Fängen eines Enddreißigers zu entkommen, der Romys Meinung nach ein entschieden zu enges T-Shirt für den Bauch darunter trug.

Maria zuckte mit den Schultern und fächelte sich Luft zu. Hier hinten war es so heiß, dass sie schon streichfähig war. „Ich werde ihn später anrufen und fragen, ob er mit aufs Svelte-Mincer -Konzert geht.“

Romy verzog das Gesicht. „Ein Bulle, der auf Svelte Mincer steht?“, fragte sie. „Kann ich mir, ehrlich gesagt, nicht vorstellen. Ich dachte, denen gefällt Helmut Lotti oder so was in der Art.“

Maria lachte. „Erstens ist er kein Bulle im herkömmlichen Sinn und zweitens hoffe ich, dass er mehr an mir als an der Musik interessiert ist.“

„Verstehe“, sagte Romy.

„Bin gleich wieder da“, sagte Maria und ging zum Tisch, schnappte sich ihre Handtasche und bahnte sich ihren Weg zum Klo, einem winzigen Verschlag mit papierdünner Tür in der hinteren Ecke des zweiten Ausstellungsraumes. Sie musste fast zehn Minuten warten, bis sie drankam, dann verriegelte sie die Tür von innen, gab den Beton dem Universum zurück, von dem er ursprünglich gekommen war, und zog sich die Lippen nach. Unter den Spiegel hatte jemand mit Kugelschreiber Du bist nichts gekritzelt und Maria kramte ihren fetten Edding aus der Handtasche und schrieb Du erst recht nicht drunter. Dann verließ sie befriedigt das Klo, hängte ihre Handtasche über die Lehne ihres Sessels und gesellte sich wieder auf die Tanzfläche, wo Isabella und Romy gerade den künstlerischen Wert der ausgestellten Bilder diskutierten.

„Ich find sie komisch“, sagte Isabella und rückte ein wenig vom Mann im engen T-Shirt und dem Speck darunter ab, der hinter ihr herumhüpfte wie ein fettes Huhn, das eben dabei war, ein Ei zu legen. Maria nahm an, dass der Mann tanzte.

„Sie sollen komisch sein“, sagte Romy, „nicht im wörtlichen Sinne, lustig oder so, sondern …“, während sie nach dem richtigen Wort suchte, fuchtelte sie mit den Händen herum und erwischte das tanzende Huhn dabei mit einem Finger im Gesicht, was es zu einem abrupten Rückzug bewegte, „anders, das hab ich gemeint, die Bilder sind anders als alles andere, versteht ihr?“

Isabella nickte, offensichtlich befriedigt von dieser nicht sehr erhellenden Erklärung, und Maria, die von Romy ein Glas Beton in die Hand gedrückt bekam, trank einen Schluck und musterte die Bilder zum ersten Mal etwas genauer. Isabella hat Recht, dachte Maria, die Bilder sind komisch.

„Der Maler nennt seinen Stil retardierten Humanismus“, sagte Romy und kam damit Marias Frage zuvor. „Einerseits will er, ich zitiere jetzt, einen realistischen, im weitesten Sinne aufklärerischen, Zugang behalten, andererseits findet er, dass es genug Elend in der Welt gibt, und um diese beiden scheinbar diametralen Gegensätze unter einen Hut zu bringen, nimmt er zwar die Schrecken der Realität zum Thema, aber er malt alles in Herzform.“

Maria warf einen erneuten Blick auf die Bilder und nickte. Ja, jetzt verstand sie, was Romy meinte.

„Die Bilder sind …“, begann sie und zuckte dann mit den Schultern.

„Ich weiß“, sagte Romy. „Und sie füllen meine Geldtasche.“ Maria blickte auf ihre Uhr.

„Musst du schon los?“, fragte Isabella und strich Dimitri, der verschreckt in ihrer Armbeuge hockte, übers Fell.

„Noch nicht“, sagte Maria und fragte sich, wann Fritz Drechsler endlich anrufen würde.

Während Drechsler und Widmaier die Zusammenfassung des Spieles Deutschland gegen Paraguay im riesigen Fernseher an der hinteren Wand des Kent anschauten, blätterte Karin die Kronen-Zeitung durch und gab ab und zu einen Kommentar ab. Drechsler wurde schon ein bisschen nervös und hatte bereits zweimal sein Handy aus der Hosentasche gekramt, um zu schauen, ob ein Anruf eingegangen war, den er aus irgendeinem Grund verpasst hatte, was nicht der Fall war. Widmaier hatte ihm nur einen vernichtenden Blick zugeworfen und die Augen zur Decke gerollt. Aber eigentlich, das hatte Drechsler zu seinem eigenen Erstaunen festgestellt, störte ihn seine Nervosität nicht, im Gegenteil, sie erhöhte den Reiz, den Prickel, die Spannung. Hatte er seine sexieste Unterwäsche an? Ja. Seine Achselhöhlen dick mit Deo imprägniert? Ja. Penelope, seine mürrische Katze, gefüttert und ihr, für den Fall der Fälle, eine offene Dose für morgen hingestellt? Ebenfalls ja. Was also konnte noch schief gehen? Nichts. Nur, warum rief Maria nicht an?

„Ich frag mich jedes Mal, wer sich diesen Schwachsinn einfallen lässt“, sagte Karin und stach mit dem Zeigefinger auf die Werbebeilage eines Möbelhauses ein. „Wer denkt sich diese Namen aus?“ Noch ein Stich. „Da. Ein Stoffüberzug für einen Bügeltisch. Wisst ihr, wie der heißt? Lacopertina.“ Sie lachte schnaubend und stach ein weiteres Mal auf die Beilage ein. „Lacopertina. Das ist kein Name, das ist eine Kurzgeschichte. Genau wie beim Kinderspielzeug. Die Namen dieser Sachen kann sich doch kein Mensch merken.“ Mit angewidertem Gesicht warf sie die Werbebeilage zur Seite und trank noch einen Schluck Cola light aus der Dose.

Drechsler und Widmaier nickten stumm und starrten auf den Bildschirm.

„Jetzt sag doch was, Erich“, sagte Karin und boxte ihn gegen den Oberarm.

„Was?“, meinte Widmaier und schaute sie mit verständnislosem Blick an.

Drechsler versuchte, die Situation zu entschärfen, indem er, scheinbar interessiert, fragte: „Und mit dem Nachwuchs? Wie sieht’s damit aus?“

Karin hob ruckartig den Kopf. „Wir üben“, sagte sie mit gequältem Lächeln, „bisher ohne Erfolg.“

Drechsler grinste. „Vielleicht hat er schlechte Spermien, dein Erich.“

Widmaier warf ihm einen kühlen Blick zu. „Meine Spermien sind in Ordnung, danke der Nachfrage“, sagte er.

Karin seufzte resigniert und trank einen Schluck Red Bull aus dem Glas ihres Mannes. „Vielleicht sollte ich mich vergewaltigen lassen.“

„Was?“

„Stand in der Zeitung“, sagte Karin. „Amerikanische Wissenschaftler haben angeblich herausgefunden, dass vergewaltigte Frauen häufiger schwanger werden als solche, die Sex mit, ich zitiere, beiderseitigem Einverständnis hatten.“

„Wissenschaftler, hm?“, sagte Drechsler abschätzig.

„Jon und Tiffany Gottschall“, sagte Karin. „Die Uni hab ich vergessen.“

„Tja“, sagte Widmaier, „die müssen’s ja wissen. Sind sicher echte Experten, was Vergewaltigung anlangt.“ Vergewaltigung hatte, wie ihnen allen klar war, wenig mit Sex und viel mit Macht zu tun. Frag einen Vergewaltiger, dachte er.

„Ovulierende Frauen“, sagte Karin, „und ich zitiere wieder, strahlen anscheinend unbewusst Signale aus, die von Vergewaltigern wahrgenommen werden.“

„Das alles haben diese beiden Wissenschaftler herausgefunden?“ Karin nickte.

„Wenn du schwanger bist, hockst du den ganzen Tag in der Wohnung und musst dich um die Hausarbeit kümmern“, sagte Drechsler, der den Kopf ein wenig zur Seite drehte und unauffällig zum Fernseher blickte.

„Das heißt jetzt nicht mehr Hausarbeit“, sagte Karin.

„Nein?“

„Nein. House-Management.“

Widmaier nickte gewichtig. „House-Management. Mit au oder ou und einem e am Ende?“

„Ou und ein e am Ende“, sagte Karin.

„Englisch“, flüsterte Widmaier ehrfürchtig.

„Was würdest du mit einem Kind unternehmen?“, fragte Drechsler, der sich nicht wirklich für das Thema interessierte, aber das Gefühl hatte, irgendwas dazu sagen zu müssen.

„In den Zoo gehen“, sagte Karin. „Oder in den Zirkus.“

Widmaier schüttelte den Kopf. „Zoo von mir aus, aber mein Kind geht mir nicht in einen Zirkus. Als ich klein war, hat mich meine Tante mit in den Zirkus genommen und jedes Kind hat eine von diesen schmalen Milkatafeln bekommen. In manchen von denen befanden sich angeblich Gewinnlose. Meine Schokolade war noch in Plastik eingeschweißt, da konnte also gar kein Los drin sein. Ich wollte eine andere Tafel, aber die Frau an der Kassa hat mich einfach zur Seite geschoben.“ Er schüttelte erneut den Kopf. „Mein Kind geht mir nicht in einen Zirkus.“

„Kein Wunder, dass du ein Bulle geworden bist“, sagte Drechsler, „wenn du als Kind schon so sensibel warst.“

„Du sagst es“. Widmaier legte seinen mächtigen Arm um seine Frau und widmete sich wieder dem Fußballspiel.

Drechsler zündete sich noch eine Zigarette an, zerrte heimlich sein Handy aus der Hosentasche und warf einen Blick aufs Display. „Wie sieht er denn aus?“, fragte Romy und zermalmte ein paar Chips zwischen ihren kleinen weißen Zähnen.

Maria grinste und zuckte mit den Schultern. „Wie wohl? Gut natürlich.“

„So genau wollte ich es gar nicht wissen.“

Mittlerweile saßen sie wieder am Sperrholztisch, jede ein Glas Beton vor sich, im Aschenbecher schwelte eine Zigarette, die anscheinend niemandem gehörte, Dancing Queen von ABBA lief, die Leute drängten sich auf der Tanzfläche, allen klebten die Klamotten am Leib, die Luft roch nach Rauch und Schweiß und Parfum und Veränderung.

„Er ist Ende dreißig“, sagte Maria, „sieht aber jünger aus. Gut in Form, knapp eins fünfundachtzig, kurze Haare, Bart.“

Isabella stöhnte auf und entlockte dadurch Dimitri ein ängstliches Keuchen. Während sie dem Kater beruhigend übers Fell strich, sagte sie: „Ich hatte mal was mit einem Bärtigen.“

„Und?“, fragte Romy.

Auf Isabellas Gesicht stahl sich ein gequältes Lächeln. „Zwei Wochen lang hat sich die Haut von der Innenseite meiner Oberschenkel geschält.“

„Klingt gut“, sagte Maria. „Gib mir seine Nummer.“

„Ob das deinem Bullen gefallen würde?“

„Er ist nicht mein Bulle.“

„Noch nicht.“

„Stimmt. Noch nicht.“ Und dachte: ab heute Nacht schon.

„Weißt du sein Sternzeichen?“

„Sein Sternzeichen?“ Maria runzelte die Stirn. „Nein“, sagte sie, „keine Ahnung, ich hab ihn nicht danach gefragt.“

Isabella seufzte theatralisch. „Mädchen, weißt du denn gar nichts? Wenn du einen Mann kennen lernst, ist es deine heilige Pflicht, ihn zuallererst nach seinem Sternzeichen zu fragen. Das ist für eine moderne Frau quasi ein Gesetz. Bei Nichtbeachtung kannst du ins Gefängnis wandern.“

„Du spinnst“, sagte Maria und schielte sehnsüchtig nach der beinahe abgebrannten Zigarette.

Romy wedelte mit ihrer schlanken Hand, trank einen Schluck Beton, leckte sich die Lippen und sagte: „Nein, Isa hat recht. Es gibt Sternzeichen, die Unglück bedeuten.“

„Zum Beispiel?“, fragte Maria und begnügte sich mit einem Gummibärchen.

„Zwilling“, sagten Isabella und Romy gleichzeitig, wobei sie einander wissend anschauten.

„Was ist an Zwilling so schlecht?“, fragte Maria.

„Mein Exmann war Zwilling“, sagte Romy, als ob das alles erklärte.

„Zwillinge sollte man alle an die Wand stellen“, sagte Isabella. „Natürlich nur die Männer. Frauen können unter Umständen tolle Zwillinge sein.“

Maria hatte nicht den Nerv zu fragen, unter welchen Umständen genau.

„Mein Ex, der Zwilling“, fuhr Romy fort, „betonte immer, dass er alle Frauen prinzipiell liebe.“

„Typisch Zwilling“, sagte Isabella. „Die Flucht ins Abstrakte, um konkrete Ärsche sein zu können. Er hat dich betrogen, stimmt’s?“

Romy nickte und trank einen besonders langen Schluck Beton.

„Und was wäre ein gutes Sternzeichen für einen Mann?“, fragte Maria und schielte auf ihr Handy. Kein Anruf.

„Skorpion“, sagte Romy.

„Wassermann“, sagte Isabella.

„Die sind sexy.“

„Sprühend und lebendig.“

„Außerdem musst du auf Details achten.“

„Hände.“

„Arsch.“

„Augen.“

„Du musst dir nur einen Mann angeln, der Skorpion oder Wassermann ist, tolle Augen, einen knackigen Arsch und sensible Hände hat, dann kann quasi nichts schiefgehen.“

„Quasi?“, fragte Maria mit skeptischem Blick.

„Na ja“, Isabella zuckte mit den Schultern, „wenn du Pech hast, ist er ein Wichser, aber wer kann das vorher schon wissen?“

Das Klingeln des Handys riss Maria aus ihren Überlegungen. Sie hörte aufmerksam zu, holte einen Stift aus ihrer Handtasche und schrieb hastig eine Adresse auf eine Serviette, dann steckte sie das Handy ein und stand auf. „Ich muss los“, sagte sie.

„Was ist los?“, fragte Romy.

„Eine Bombe?“, fragte Drechsler und winkte Widmaier näher heran, damit dieser auch die andere Seite des Gespräches verstand. Drechsler nickte knapp, während Widmaier einen kleinen Block aus der Tasche zog und sich Notizen machte. Schließlich legte Drechsler auf und unterdrückte einen Fluch. Maria würde wahrscheinlich sauer sein, weil er sie versetzte, und wer weiß, ob sie ihm eine zweite Chance gab. Er stand auf und warf einen Fünfer auf den Tisch.

„Wir müssen los“, sagte Widmaier zu seiner Frau und küsste sie auf den Mund, Moslems hin oder her.

„Ihr habt frei“, protestierte Karin. „Ich versteh nicht, warum ihr schon wieder dran seid.“

Drechsler, der das auch nicht verstand, murmelte etwas von einem erkrankten Kollegen und nahm sich vor, am nächsten Tag mit seinem Vorgesetzten ein ernsthaftes Wort zu reden. Überstunden machten ihm nichts aus, geplatzte Verabredungen schon.

Auf dem Weg nach draußen fächelte sich Widmaier lauwarme Abendluft zu und sagte: „Wo müssen wir hin?“

„Ganz raus“, sagte Drechsler, „gegenüber vom Haupttor des Zentralfriedhofs.“

„Die Nacht der lebenden Toten“, flüsterte Widmaier mit theatralischer Geste und trat einen angefaulten Pfirsich zur Seite, der mit einem dumpfen Geräusch zerplatzte.


VIERZEHN

Stirb langsam, dachte Karl, als er sich aufrichtete, die Beine vom Sofa schwang und mit den Füßen in den scharfkantigen Überresten der Rumflasche landete. Fluchend zupfte er sich die Scherben aus der Hornhaut und warf sie zur Seite. Jetzt brauchte er nur noch ein blutiges Unterhemd und eine Knarre, dann war er Bruce Willis. Nun, er hatte keine Knarre und ein Unterhemd trug er auch nicht, sondern sein Mudhoney-T-Shirt, aber er hatte zumindest seinen Job wieder, oder? Vorsichtig humpelte er im Büro herum und hielt Ausschau nach Berger. Niemand hier. Karl ließ sich auf den wuchtigen Ledersessel hinter Bergers Schreibtisch fallen und griff sich an die Stirn. Seltsam, er verspürte keinerlei Kopfschmerzen. Sein Mund war ein wenig ausgetrocknet und wenn er die Augen schloss, tanzten bunte Schlieren auf seiner Netzhaut, die letzten Überreste des Rums, die sich gewaltsam Zutritt zu seinem Bewusstsein zu verschaffen versuchten, aber sonst, tja, sonst ging es ihm eigentlich ganz gut. Bruce Willis hatte im Nakatomi Tower seine Frau aus den Händen von Terroristen gerettet und Karl hatte seinen Job im Büro von Patrick Berger zurückerkämpft. Bruce und ich, dachte er, wir zwei, und wunderte sich, dass er kein bisschen mehr betrunken war.

Er stand auf und tappte ins Badezimmer, wo er sich das Gesicht wusch und einen Schluck Wasser direkt vom Hahn trank, was ihm seine Mutter immer verboten hatte zu tun. Dann durchsuchte er den Alibert, fand eine Packung Pflaster und eine kleine Flasche Merfen Orange, setzte sich auf den Rand der Duschtasse und schmierte seine Fußsohlen mit Desinfektionsmittel ein. Anschließend pappte er die Pflaster so gut es ging über die nicht sehr tiefen Schnitte, legte das Zeug zurück in den Alibert und ging wieder ins Büro, wo immer noch keine Spur von Berger zu sehen war. Karl konnte sich nicht mehr genau an das Gespräch, das sie miteinander geführt hatten, erinnern, aber er, Karl, hatte das Gefühl, seinen Standpunkt logisch, aber zugleich auch eindringlich vertreten zu haben. Wahrscheinlich, so dachte Karl, war Berger gerade irgendwo im Gebäude unterwegs, um die Kündigung aus dem Postausgangskorb einer Sekretärin zu fischen und dem Reißwolf zu überantworten.

Die nächsten Minuten verbrachte er damit, auf dem Sofa zurückgelehnt an die Decke zu starren. Manchmal flackerte in seinem Hinterkopf ein dumpfer Schmerz auf, ein Pochen, das ihn darauf hinzuweisen schien, dass in seinem Leben etwas nicht stimmte, gravierend nicht stimmte, aber Karl klopfte sich dann an die Stirn, und das Pochen war verschwunden. Alles läuft bestens, sagte er sich. Du hast deinen Job wieder, Rocín wird sein Geld bekommen, du wirst dein Versprechen halten. Alles läuft bestens.

Als Berger nach rund fünf Minuten immer noch nicht aufgetaucht war, wurde Karl ein wenig nervös. Er erhob sich vom Sofa, wich den Scherben aus und ging im Büro auf und ab. Er schaute sich um. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, wie groß und luxuriös dieser Raum war. Er hatte sich des Öfteren hier aufgehalten, beim Vorstellungsgespräch und manchmal, selten, bei Besprechungen, aber bei diesen Gelegenheiten war er viel zu konzentriert – oder nervös? – gewesen, um mehr als einen vagen Eindruck von zurückhaltender Eleganz wahrzunehmen. Jetzt, ohne Zeit- oder sonstigen Druck, konnte er Bergers Reich genauer unter die Lupe nehmen. Die Wände waren in einem zarten Pfirsichton gestrichen, der Boden unter den Teppichen bestand aus sehr hellem, beinahe weißem Parkett, das glänzte wie Marmor. Die Regale an den Längswänden waren schmale Glasstreifen, die ohne sichtbare Befestigung der Schwerkraft zu trotzen schienen und kleinen, penibel bemalten Gipsfiguren, halbnackte Asiaten in Kampfposen, Platz boten. In einer Ecke stand ein Kubus aus geriffelten Glasplatten, auf dem sich ein riesiger Fernseher befand und in dessen Schlund ein Video- und DVD-Player hockten. Dem Schreibtisch schräg gegenüber gab es zwei wuchtige, U-förmige Ledersessel, die auf L-förmigen Metallsockeln ruhten und den Blick auf ein niedriges, A-förmiges Regal verdeckten, in dem diverse Bildbände standen. Karl war von einem Alphabet aus Möbeln umzingelt. Nur der Stahlrohrsessel, der passte nicht so recht ins Bild.

Er warf einen Blick zur Bürotür, dann ging er zum Schreibtisch, setzte sich auf die Platte und zog die oberste Schublade heraus. Er kramte ein wenig darin herum, fand diverse Stifte, Post-its, Tixo, Büroklammern, das Übliche. In der zweiten Schublade lagen Geschäftsberichte, die Karl überflog, ohne allzu viel zu verstehen. In der untersten Schublade, er musste sich schon ziemlich weit über den Schreibtisch beugen, fand er ein paar Fotos und ein kleines, in teures, goldfarbenes Papier eingewickeltes Päckchen. Er widerstand der Versuchung, das Päckchen zu öffnen und begnügte sich damit, es zu schütteln und daran zu riechen. Parfum, und zwar ein ziemlich exklusives. Vorsichtig legte er das Päckchen wieder in die Schublade und begann, die Fotos durchzuschauen. Auf den meisten waren ein alter Mann und eine alte Frau zu sehen, den Gesichtern nach Verwandte von Patrick Berger, vermutlich seine Eltern. Sie trugen konservative Kleidung, hatten konservative Frisuren und blickten auf den meisten Bildern mit dieser gewissen Unbehaglichkeit in die Kamera, die Leuten eigen ist, die glauben, eigentlich zu uninteressant zu sein, um fotografiert zu werden. Auf dem letzten Bild war eine junge Frau um die zwanzig zu sehen, die ihre Zunge herausstreckte und die Augen verdrehte. Bergers Schwester? Eine Freundin? Seine Geliebte? Mit einem seltsamen Gefühl legte Karl die Fotos zurück in die Schublade. Er hatte Berger immer nur als Karrierist gesehen, als jemanden, der über Leichen ging, um seine Ziele zu erreichen. Dass Patrick Berger ein normaler Mensch mit Eltern und möglicherweise Geschwistern oder einer Freundin war, stimmte ihn unbehaglich. Andererseits, Berger würde ihm ja seinen Job wiedergeben, weshalb also sollte er ihn nicht mögen?

Karl kletterte vom Schreibtisch und warf einen neuerlichen Blick zur Bürotür. Seine Nervosität wich zusehends einer gewissen Unruhe. Wo blieb Berger so lange? Karl tapste im Büro umher, strich mit den Fingern über die Möbel, schnippte gegen die heruntergelassenen Jalousien, trat gegen die geschlossene Balkontür, zog wahllos Bildbände aus den Regalen, die er oberflächlich durchblätterte, ehe er sie wieder zurückstellte. Hinter einem der großformatigen Bücher entdeckte er eine zerdrückte Packung Pall Mall und während er noch mit sich rang, hatte er in der Linken schon eine Zigarette und in der Rechten ein schmales Feuerzeug, das sich ebenfalls in der Packung befunden hatte. Vorsichtig steckte er sich die Zigarette in den Mund, zündete sie umständlich an und inhalierte. Er wurde nicht ohnmächtig, ihm wurde nicht schwarz vor Augen, er musste nicht einmal husten. Bruce und ich, dachte er wieder, wir zwei. Er betrachtete die Packung mit der Aufschrift In hoc signo vinces, und da er in der Schule Latein gelernt hatte – seine Lehrer hatten ihm eingebläut, man lerne fürs Leben, nicht für die Schule, was sich hier gerade bewahrheitete –, wusste er auch, was der Spruch bedeutete. Damit gewinnst du. Was ja auch stimmte. Er war hier, im Büro des Chefs, rauchte eine seiner Zigaretten und wartete darauf, dass seine Kündigung rückgängig gemacht wurde. Während er genüsslich den Rauch inhalierte, sickerte grelles Licht durch die Lamellen der Jalousien und ergoss sich auf den Boden. Irritiert ging Karl zur Terrassentür, öffnete sie und trat hinaus ins Freie. Beim Anblick, der sich ihm bot, musste er, ganz und gar nicht Bruce Willis, husten. Auf der anderen Straßenseite, auf dem großen Platz vor dem Haupttor des Zentralfriedhofs, befanden sich unzählige Polizisten. Und alle starrten sie zu ihm, Karl Michael Baumgartner, herauf.

Und plötzlich waren sie da, die Kopfschmerzen.

Maria Eichinger schloss die Augen und wackelte mit dem Kopf. Schwindlig? Nein. Auf der Fahrt vom Sechzehnten raus zum Zentralfriedhof hatte sie den Großteil des Betons wieder ausgeschwitzt und das bisschen Restalkohol spürte sie eigentlich gar nicht. Die Fahrt war schrecklich gewesen. Isabella war neben ihr gesessen, die Kakerlake namens Dimitri auf dem Schoß, hatte halblaut vor sich hingesungen und Maria unverständliche Richtungsanweisungen zugeraunt. Maria, die von Anfang an dagegen gewesen war, die Chauffeurin für Isabella zu spielen, hatte schließlich die Schnauze voll gehabt und ihre Kollegin samt Kater bei der U3-Station Simmeringer Hauptstraße rausgeschmissen. Isabella hatte betrunken herumgeflucht und gesagt, von hier aus finde sie die Ostmarkgasse, in der sie wohne, nicht, und Maria hatte nur gelacht und war weitergefahren. Im Wien des einundzwanzigsten Jahrhunderts gab es doch keine Ostmarkgasse mehr, oder?

Als sie rechts abgebogen war, Richtung Friedhof, hatte ihr Handy geläutet und Distel hatte ihr mitgeteilt, dass Kameramann und Ton-Assi schon vor Ort seien und nur noch auf sie, Maria, warteten. Maria hatte geknurrt, sie fahre, so schnell sie könne, hatte das Gespräch beendet und das Letzte aus ihrem zwölf Jahre alten Golf herausgeholt, der nur noch von den knallroten Schonbezügen und der Drohung vor der Schrottpresse zusammengehalten wurde. Schließlich hatte sie den Platz vor dem Haupttor des Zentralfriedhofs erreicht, den Wagen irgendwo am Straßenrand stehen gelassen, hatte sich ihre Handtasche geschnappt, tief Luft geholt und die Augen geschlossen.

Jetzt, die Augen offen, bahnte sie sich einen Weg durch Spaliere von Polizisten in diversen Uniformen, zückte ab und zu ihren Presseausweis und hielt Ausschau nach ihren Kollegen. Sie fand sie am vorderen Rand des Platzes, direkt neben der Straße. Altmodische Laternen aus grauem, verwittertem Metall, die ein ungesund wirkendes Licht verteilten, sprossen aus dem Gehsteig, neben einem kleinen Wartehäuschen für die Tramgäste, weiter hinten, befand sich ein grüngestrichener Würstelstand, der geschlossen war, und daneben ein zweistöckiger grauer Würfel, von dem aus anscheinend der Straßenbahnverkehr koordiniert wurde und vor dessen Fenster weiße Schilder mit den Nummern der einsatzbereiten Tramgarnituren hingen. Alfons Bayer baute gerade das Stativ für seine Kamera auf, während Joe, die Kopfhörer im Ohr, sanft vor und zurück wippte. Das Spektakel um ihm herum schien ihn nicht zu berühren, er wirkte eins mit sich und der Welt.

„Wie geht’s?“, fragte Maria und tippte Bayer auf Schulter.

„Beschissen“, sagte Bayer und fixierte die Teleskopbeine des Stativs. „Ich wollte mir die Zusammenfassung der WM-Spiele anschauen, ganz gemütlich, Fenster offen, Bier in der Hand, und statt dessen steh ich hier neben einer Straße, bei fünfunddreißig Grad, und warte drauf, dass sich irgendein Spinner samt Chemiefabrik in die Luft sprengt.“

„Sie hätten jemand anderen zum Filmen schicken können“, sagte Maria und überlegte, ob Bayer rauchte.

Bayer stieß ein freudloses Lachen aus und wuchtete die Kamera hoch. „Wen denn?“, fragte er und ließ die Platte auf der Oberseite des Stativs in der Vertiefung im Kameraboden einrasten. „Den da?“ Er deutete mit dem Kinn zu Joe, der mit halboffenen Augen in die Abenddämmerung grinste.

Maria biss sich auf die Unterlippe, dann sagte sie: „Hast du eine Zigarette?“

„Ich rauch nicht“, sagte Bayer. „Ich kann dir höchstens einen Kaugummi anbieten.“ Er kramte in den zahlreichen Taschen seiner Weste herum und förderte eine grellbunte Packung zutage, die er Maria hinstreckte.

„Apfel-Zimt? Danke, mir ist schon schlecht.“

Bayer zuckte mit den Schultern, schob sich einen Kaugummi in den Mund und verstaute die Packung wieder in einer der Taschen.

„Was genau ist hier eigentlich los?“, fragte Maria und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war fast zehn am Abend und immer noch unglaublich heiß. Die Hitze strahlte in flimmernden Wellen vom Asphalt hoch und legte sich in einer dünnen Schicht über alles.

„Wie ich gesagt habe“, sagte Bayer und überprüfte die Linse der Kamera. „Ein Spinner hat sich in der Fabrik verschanzt und angeblich gedroht, sie in die Luft zu sprengen.“

„Was für ein Spinner?“, fragte Maria und kramte ihr schickes, schwarzgebundenes Moleskine aus der Handtasche, das sie für ein Schweinegeld bei Sax&Co in der Neubaugasse gekauft hatte. Bruce Chatwin hatte so eins gehabt, deshalb hatte sie auch so eins haben müssen.

Bayer zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung“, sagte er. „Distel weiß im Moment auch nichts Genaues. Vielleicht ein ehemaliger Angestellter, der sauer ist oder so.“

„Namen?“

Bayer schüttelte ungeduldig den Kopf. „Ich bin hier nur der Kameramann. Wenn du Infos willst, dann wend dich an die da.“ Er deutete mit der Hand auf die Polizisten, die in Grüppchen um sie herumstanden. Die meisten sprachen in Funkgeräte oder Handys.

„Mach ich“, sagte Maria und nickte Joe zu, der grinsend zurücknickte und mit dem Oberkörper wippte. „Wie geht’s deinem Freund?“

Joes Grinsen wurde breiter, als er ihr den hochgereckten Daumen zeigte.

„Fein“, sagte Maria und sah sich ein wenig um. Mittlerweile wimmelte der Platz vor Polizisten, die in keiner erkennbaren Ordnung herumstanden und diskutierten. Sie fragte sich, wen sie hier um eine Zigarette anschnorren konnte, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte.

Sie drehte sich um.

„Na so was“, sagte Paul der Penner, „meine Kollegin vom Vietcong. Die Welt ist klein.“

Maria wischte seine Hand von ihrer Schulter wie ein lästiges Insekt und sagte: „Der Kollege vom Österreichischen Rechtsfunk, schau an. Was muss ich jetzt sagen? Zu klein für uns beide?“

Penninger lachte und entblößte zwei Reihen perfekter weißer Zähne. Maria hätte sie ihm am liebsten eingeschlagen. „Das war nicht nett heute Nachmittag“, sagte er. „Die Bullen haben mich aufs Revier geschleift und eine Stunde lang verhört, ehe sie ihren Irrtum eingesehen haben. Als ich dann endlich beim Hotel war, hat mir die freundliche Empfangsdame gesagt, Maier habe das Interview schon gegeben und sei spazieren gegangen. Mein Chef war gar nicht erfreut.“

„Was wollen Sie jetzt von mir? Ein Tempo? Mitleid?“

Penninger machte einen Schritt vorwärts und blieb wenige Zentimeter vor Maria stehen. Sie konnte seinen akkurat gestutzten Bart sehen, seine Solariumsbräune, seine vor Wut glitzernden Augen. Er bohrte einen Zeigefinger in ihre Schulter und sagte: „Treiben Sie es nicht zu weit. Eines Tages wird sich für mich eine Gelegenheit ergeben …“

„… und Sie werden sie vermasseln“, sagte Maria und lachte spöttisch.

Penninger trat einen Schritt zurück und hob den Arm.

„Alles in Ordnung?“

Maria blickte über Penners Schulter und lächelte. „Fritz, was machst du denn hier?“

Drechsler hob die Arme in gespielter Resignation. „Arbeiten, dachte ich. Aber so wie’s aussieht, haben sie schon ein anderes Team geschickt.“ Er deutete vage mit der Hand nach hinten, wo drei Männer in dunkelblauen Overalls eng beisammen standen und sich unterhielten. „Und du?“

Maria nickte mit dem Kinn zu Penninger, der den Arm langsam sinken ließ, und sagte: „Zuerst muss ich den da loswerden und dann hör ich mich mal um. Ich brauch jede Info, die ich kriegen kann.“

Drechsler musterte den Mann, der vor Maria stand. Er hatte in etwa die gleiche Größe wie er, Fritz, trug eine Safariweste über einem T-Shirt, gebügelte Jeans und sehr saubere Timberlands. Ein Handy baumelte an einer leuchtend gelben Kordel um seinen Hals, eine Pilotenbrille mit blau getönten Gläsern ragte aus der Brusttasche seiner Weste. Sein Dreitagebart war akkurat gestutzt.

„Sie können mich nicht von hier vertreiben“, sagte Penninger und kramte in seinen Taschen herum. Mit einem Lächeln, so überzeugend wie eine Waschmittelwerbung, hielt er Drechsler eine Karte vors Gesicht. Ein Presseausweis.

Drechsler blickte zu Maria. „Stört er dich?“

„Nein“, sagte sie, „er geht mir furchtbar auf die Nerven und ich glaube, wenn du nicht aufgetaucht wärst, hätt er mir eine geschmiert, aber ansonsten …“ Sie stellte fasziniert fest, wie Penningers blühendes Lächeln im Zeitraffer verwelkte.

Drechsler holte seinen Ausweis aus der Gesäßtasche seiner Jeans, hielt ihn Penninger vors Gesicht und sagte: „Polizei. Und jetzt geh scheißen, Burli.“

Maria lachte und sah trotz der Dunkelheit, wie Penninger rot wurde.

„Das wird ein Nachspiel haben“, sagte der Reporter und drohte Drechsler mit dem Finger, während er sich rückwärts einen Weg durch die Menge bahnte.

Ich zittere, dachte Fritz, sagte aber nichts.

Maria musterte ihn. Ein schlichtes schwarzes T-Shirt, verwaschene Jeans, Turnschuhe, ein struppiger Bart, wie das Fell eines wilden Tieres. Penninger versuchte, wie ein harter Mann zu wirken, indem er sich in Schale warf. Fritz hingegen, nun, Fritz wusste, wer und was er war. Er brauchte keine Requisiten. Sie fragte sich, ob der Bart kratzte. Ganz sicher. Würde es mich stören? Ganz sicher nicht.

„Was war denn los?“

Neben Fritz war ein großer, stämmiger Mann aufgetaucht, der sich das Gesicht mit einem Taschentuch abwischte, das er anschließend in seiner Hose verschwinden ließ.

„Darf ich vorstellen?“, sagte Fritz und deutete auf den stämmigen Mann. „Das ist Erich Widmaier, Freund und Kollege.“

Maria nickte ihm zu.

„Sie sind die Reporterin, richtig?“, sagte Widmaier und begutachtete sie kritisch.

„Richtig“, sagte Maria, „und ich hoffe, ich habe den Test bestanden.“

„Mit Bravour“, sagte Widmaier und zwinkerte Drechsler zu.

Drechsler, dem das Ganze unangenehm war, griff in seine Tasche und umklammerte die Kette. Jetzt wäre eine gute Gelegenheit, sie ihr zu geben, dachte er, aber er wollte den Moment ein wenig zelebrieren und Maria das Geschenk nicht einfach so in die Hand drücken, vor Erich, der nur wieder einen blöden Kommentar abgeben und die Stimmung zunichte machen würde.

„Wer war denn der Typ, der es plötzlich so eilig hatte wegzukommen?“, fragte Widmaier.

„Niemand“, sagte Maria, „nur so ein Penner.“

„Ein Penner mit Timberlands?“, fragte Widmaier.

„Ein Wichtigtuer“, sagte Drechsler und merkte zu seinem Erstaunen, dass er sauer war. Da riefen sie ihn an, an seinem freien Abend, Erich und er rasten hier raus, zu einem gottverdammten Friedhof, und dann stellte sich heraus, dass bereits ein anderes Team hier war. Ein Fehler in der Kommunikation, hatte die lapidare Erklärung gelautet. Fritz hatte gerade sein Handy gezückt, um Maria anzurufen, als er sie gesehen hatte, neben einer Gruppe Polizisten, bedrängt von einem Mann. Obwohl Fritz dem Typen am liebsten von hinten eine in die Nieren geknallt hätte, hatte er sich zusammengerissen und versucht, die Situation halbwegs elegant zu lösen, aber dieses strahlende, überlegene Grinsen des Reporters hatte sein Vorhaben vereitelt.

„Du solltest dich in solche Sachen nicht so reinsteigern“, sagte Widmaier und klopfte ihm auf die Schulter. „Ist doch nur ein Niemand.“

„Ich mag solche Typen nicht“, sagte Drechsler und kratzte sich am Bart. „Die glauben, sie schweben über allem.“

„Und was willst du dagegen tun?“

„Die Rolle der Schwerkraft übernehmen und sie wieder auf den Boden zurückholen“, sagte Drechsler.

„Mein Held“, zirpte Widmaier und verdrehte die Augen.

Maria lachte. Ihrer Meinung nach hätte sie die Situation mit Penninger auch ohne die Hilfe von Fritz unter Kontrolle gebracht, aber dennoch gefiel es ihr, wie er sich, ohne groß nachzufragen, sofort auf ihre Seite gestellt hatte. Sie mochte entschlussfreudige Männer. Vor allem, wenn sie auch noch gut aussahen.

Mit Blick auf die Fabrik, die mittlerweile im Dunkeln lag, sagte sie: „Wisst ihr was Genaues über den Mann und die Bombe, die er angeblich hat?“

Drechsler schüttelte den Kopf. „Kein bisschen“, sagte er und schnalzte missbilligend mit der Zunge.

„Ist nicht unsere Bombe“, sagte Widmaier und deutete auf zwei Männer, die ein wenig abseits standen und sich gegenseitig in schwere Schutzanzüge halfen. „Die haben das ganze Vergnügen.“

Maria nickte und blickte sich um. Die Straße war mittlerweile mit rot-weißem Trassenband, hinter dem sich die üblichen Schaulustigen versammelt hatten, abgesperrt, auf dem Platz vor dem Haupttor des Zentralfriedhofs wimmelte es von Polizisten. Maria entdeckte einige Journalisten, die sie vom Sehen kannte, und nickte ihnen zu, aber niemand kam zu ihr, was sie nicht erstaunte; sollten sie Infos haben, würden sie diese nicht weitergeben, sollte Maria welche haben, würde sie sie ebenfalls für sich behalten.

„Wie geht’s jetzt weiter?“, fragte sie schließlich.

„Kommt drauf an“, sagte Drechsler und kratzte sich am Bart. „Gibt es eine Bombe oder nicht, welcher Art ist sie, wo ist sie, wie stark ist sie, unter welchen Umständen wäre der Unbekannte bereit, sie zu zünden oder sich davon abbringen zu lassen.“

Maria seufzte. „Mit einem Wort, jetzt wird erst mal endlos geredet, richtig?“

Widmaier grinste. „Sind Sie sicher, dass Sie nicht bei der Polizei arbeiten?“, fragte er.

Maria streckte die Hand aus und sagte: „Jetzt, wo wir uns kennen, können wir auf Formalitäten verzichten, oder? Ich bin Maria.“

Widmaier nahm die Hand und schüttelte sie. „Erich.“

Drechsler tippte ihr auf die Schulter und deutete nach vor zur Straße, wo eben drei Transporter der Polizei über das auf den Boden gedrückte Trassenband fuhren und ihre Fracht kurz darauf ausspuckten.

Maria, die schnell zählte, sagte erstaunt: „Wie viele sind das? Dreißig?“

Widmaier nickte. „Keine Sorge, das werden noch mehr.“

„Noch mehr?“

„Viel mehr“, sagte Drechsler und deutete auf ein Grüppchen Polizisten, das sich ein wenig abseits hielt. „Siehst du die dort drüben, die in den schwarzen Overalls und den roten Baretten?“ Maria nickte. „Die sind von der WEGA.“

Maria spürte, wie sie ein Kribbeln durchlief. Das hier versprach definitiv, eine heiße Story zu werden.

„Ich dachte, die WEGA sei nur für Geiselnahmen, Terrorismus und so Zeug zuständig.“

„Das hier fällt unter so Zeug“, sagte Widmaier.

„Und die anderen?“, fragte Maria und ließ ihren Blick über die Polizisten beiderlei Geschlechts wandern, die sich in ihren graugrünen Overalls und schwarzen Baretten in der nächtlichen Hitze unwohl zu fühlen schienen.

„Das sind normale Bullen. Die passen auf, dass niemand die Bombe fladert und sie an Gaddafi verkauft.“

Maria lachte. Ihr Verlangen nach einer Zigarette war verschwunden, der Restalkohol in ihrem Blut war quasi verdunstet, eine andere, stärkere Regung hatte von ihr Besitz ergriffen: Jagdfieber. Richtig angepackt, war das hier ihre große Chance: für immer weg vom Showbiz, und das, ohne je Nachrichten geklopft zu haben. Wer weiß, dachte sie, vielleicht habe ich Glück und lande bei einem der großen deutschen Privatsender. Aber damit es dazu kam, musste sie bei dieser Story dranbleiben, nein, musste dies hier überhaupt erst eine Story werden.

Mit vor Aufregung zitternder Stimme fragte sie: „Diese Typen von der WEGA?“

„Ja?“, sagte Drechsler, dem nicht entgangen war, dass Maria sich ungeduldig durchs Haar fuhr, Haar, das er am liebsten gestreichelt hätte, jetzt, hier, auf der Stelle.

„Angenommen, der Unbekannte ergibt sich nicht und droht, die Bombe zu zünden, was würde die WEGA dann tun?“

Drechsler zuckte mit den Schultern. „Das, wozu sie hier sind.“

„Nämlich?“

„Sie würden die Fabrik stürmen.“

Maria ballte kurz die Faust, ehe sie sich von Drechsler und Widmaier mit der Erklärung verabschiedete, dass sie nachschauen müsse, wie weit ihr Kameramann sei.

„Tolle Frau“, sagte Widmaier, der ihr hinterherblickte.

Drechsler, der ein ungutes Gefühl im Magen hatte, brummte etwas Unverständliches.

„Warum hast du ihr dein Geschenk nicht gegeben? Die Kette?“

Drechsler beobachtete sie, wie sie dort stand, flankiert von einem älteren Typen, offensichtlich der Kameramann, und einem Jungspund mit Dreadlocks und Anweisungen gab. Drechsler seufzte bei diesem Anblick und seine Finger verkrallten sich in die Holzblüten in seiner Hosentasche. Wie energiegeladen sie wirkte, wie selbstsicher, sie wirkte so verdammt souverän, unnahbar beinahe in ihrer dunklen Kompaktheit, und in diesem Moment wusste Drechsler genau, warum er ihr die Kette nicht gegeben hatte; er hatte Angst, sie könnte ihr nicht gefallen, und er war sich nicht sicher, ob sein Herz das überlebte.

Plötzlich flammte ein Scheinwerfer auf und stanzte ein helles Loch in die Fassade der Fabrik, genau auf Höhe der Terrasse. Widmaiers massige Hand, die auf seine Schulter prallte wie ein kleiner Felsen, riss Drechsler aus seinen betrüblichen Gedanken.

„Was ist los?“, fragte er.

Widmaier deutete hinüber zur Fabrik, wo eben ein junger Mann, der nur mit einem T-Shirt und einer Trainingshose bekleidet war, auf die Terrasse trat und anfing zu brüllen.

Ich bin besoffen, dachte Karl Michael Baumgartner, als er an den Rand der Terrasse trat und all die Bullen sah, die da unten, auf der anderen Straßenseite, standen und zu ihm heraufglotzten. Dieser verfluchte Rum, daran musste es liegen. Er betastete seinen Kopf und hatte das Gefühl, jemand rühre ihm mit einem scharfkantigen Kochlöffel das Gehirn um. Für einen Moment schloss er die Augen in der Hoffnung, dieses Meer von Polizisten, die anscheinend alle etwas von ihm, Karl Michael Baumgartner, wollten, würde verschwunden sein, wenn er sie wieder öffnete; allein, dem war nicht so. Auch mehrmaliges heftiges Blinzeln, Fluchen und Stoßgebete halfen nichts. Die Bullen blieben, wo sie waren, genau gegenüber, auf der anderen Straßenseite. Er spürte ein Brennen an Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand und ließ die heruntergeglühte Zigarette mit einem leisen Aufschrei fallen. Während er den schwelenden Stummel betrachtete, versuchte er, sich zum Nachdenken zu zwingen. Was wollen die von mir? Hatte es vielleicht etwas mit …?

Berger, dachte er plötzlich, Patrick Berger wird das schon in Ordnung bringen. Er überquerte die Terrasse und die warmen Steinfliesen unter den nackten Fußsohlen beschworen Erinnerungen an beschauliche Abende mit Rocín herauf, die sie am sandigen Ufer eines kleinen Urwaldflüsschens verbracht hatten, Erinnerungen, bei denen ihm schwer ums Herz wurde. An der Terrassentür hielt er inne, lächelte, dann holte er tief Luft und betrat das Büro. Er würde ihn anrufen, ganz einfach, würde ihm erklären, dass, tja, tut mir leid, Herr Berger, da unten ein paar, wie soll ich sagen, Polizisten stehen, und ich weiß nicht so recht, was die von mir wollen, und könnten Sie vielleicht so freundlich sein, denen mal zu sagen, dass alles in Ordnung ist und sie wieder …

Verdammt! Kein Telefonverzeichnis. Karl wühlte in den Schubladen von Bergers Schreibtisch herum und förderte neben den Gegenständen, die er vorhin schon in den Händen gehabt hatte, auch einen ganzen Haufen Papiere zutage, aber keines davon entpuppte sich als Telefonverzeichnis. Versuch’s mit dem Computer, sagte er sich. Er kniete sich vor dem Schreibtisch nieder und fand nach mehreren Versuchen den Knopf, mit dem der PC zum Leben erweckt wurde, und während er darauf wartete, dass Windows hochfuhr, hörte er, wie draußen jemand etwas rief, anscheinend mit einem Megaphon verstärkt. Die meinen dich, dachte Karl, aber er hatte keine Lust, mit den Bullen zu reden, ehe er nicht mit Berger gesprochen hatte. Endlich war der Computer hochgefahren und Karl fragte sich, unter welchem Dateinamen Berger sein Telefonverzeichnis abgespeichert hatte, als der Bildschirm schwarz wurde und ein kleines Fenster aufging, in das er ein Passwort eintragen musste. Fluchend hackte Karl auf der Tastatur herum, aber weder Bergers Vor-, noch sein Nachname, noch eine Kombination aus beidem ließ ihn die Barriere überwinden, und nach dem dritten fehlgeschlagenen Versuch informierte ihn das Fenster, dass der Computer sich jetzt wieder ausschalten werde, was er dann nach wenigen Sekunden auch tat.

Was jetzt? Verzweifelt fuhr sich Karl durch die Haare, als sein Blick auf das schicke Telefon fiel, das neben der Tastatur stand. Ratlos starrte er auf die vielen Knöpfe, manche mit Beschriftungen versehen, manche nicht, und fragte sich, ob und falls ja, wie er das Telefonverzeichnis aufrufen konnte. Da er nie ein Handy besessen hatte, kannte er sich mit elektronischen Telefonbüchern nicht aus, und nachdem er wahllos einige Knöpfe gedrückt hatte, fiel ihm plötzlich ein, dass Berger wohl kaum seine eigene Nummer in sein eigenes Telefon einspeichern würde. Verdammt.

Während er auf Bergers Chefsessel kauerte und mit wachsender Verzweiflung das nutzlose Telefon und den nutzlosen PC anstarrte, kam ihm der Gedanke, die Fabrik nach Berger abzusuchen, aber dann fiel sein Blick auf seine blutigen Fußsohlen und die Lust aufs Herumlaufen wurde dadurch nicht eben größer und als er gerade Für und Wider abwägte, drang die megaphonverstärkte Stimme wieder ins Büro. Irgendwas wollten die Bullen von ihm und wenn er schon nicht in der Lage war, Berger zu erreichen, wäre es unter diesen Umständen vielleicht gar nicht so schlecht herauszufinden, was das war, dachte Karl und wuchtete sich mühsam aus dem Sessel. Er tappte zur Terrasse, zum hundersten Mal an diesem Abend, wie ihm schien, und trat hinaus.

Im ersten Augenblick, als er nur die sternenklare Nacht sah und die würzige Luft einatmete, fühlte er sich beinahe glücklich, so schön war dieser Anblick, aber der Moment währte nicht lange, denn die metallische Stimme, die unnatürlich laut schepperte, zerstörte ihn. Karl ging vor bis zum Rand der Terrasse, lehnte sich ans Geländer und schaute hinüber zum Platz vor dem Haupttor des Zentralfriedhofs. Die Bullen hatten sich in diesen wenigen Minuten stark vermehrt, da unten waren mindestens hundertfünfzig von denen, wenn nicht mehr. Er konnte zwei Fernsehkameras ausmachen, die auf ihn gerichtet waren, diverse Scheinwerfer schleuderten ihr grelles Licht in seine Richtung, Truppentransporter der Polizei hockten im Hintergrund wie auf Beute lauernde Raubtiere. Was wollen die von mir?

„Ergeben Sie sich und zünden Sie um Himmels willen nicht die Bombe!“

Karl blieb die Luft weg. Bombe? Von was für einer Bombe redete der Typ da unten mit dem Megaphon? Er griff sich an die Brust, die plötzlich von straff gespannten Eisenbändern umschlossen schien, und einen kurzen, panischen Moment lang hatte er das grausliche Gefühl, ersticken zu müssen, dann ließ der Druck auf der Brust nach und die Luft strömte wieder in seine Lungen.

Er beugte sich über das Geländer, so weit es ging, und brüllte: „Hört zu, ihr Arschlöcher, ich habe keine Bombe, habt ihr das verstanden?“ Er überlegte kurz, dann fügte er hinzu: „Hier handelt es sich offensichtlich um ein Missverständnis. Noch einmal, ich habe keine Bombe!“

Zufrieden und erschöpft ließ er sich nach hinten sinken, die Finger in das Geländer gekrallt. So weit, so gut, dachte er, das wär erst mal geklärt. Den Rest konnten sich die Bullen untereinander ausmachen, was sie offensichtlich auch taten, denn Karl sah, wie sich mehrere Beamte in schwarzen Overalls und roten Baretten aufgeregt miteinander unterhielten.

Auf dem Weg zurück ins Büro, die Kopfschmerzen hatten wieder an Intensität zugenommen, fragte sich Karl, wie die Bullen auf die dämliche Idee kamen, dass er, Karl Michael Baumgartner, dreißig Jahre alt, Pflanzenphysiologe, sich mit einer Bombe in der Fabrik seines Arbeitgebers verschanzt hatte. Ein Fehler in der Kommunikationskette? Eine Zeitungsente, die, von der gestrigen Zerstörung der Zentrifuge ausgehend, sich zu einem grotesken Selbstläufer entwickelt hatte? Nun, er würde es bald herausfinden, da er nämlich vorhatte runterzumarschieren, blutige Fußsohlen hin oder her, und dem Schwachkopf, der für diesen ganzen Schlamassel hier verantwortlich war, gehörig die Leviten zu lesen. Er zündete sich eine von Bergers Pall Malls an, als kleine Stärkung für den Weg nach unten, und versuchte, den Scherben, die auf dem Teppich vor dem Sofa bedrohlich funkelten, auszuweichen. Plötzlich packte ihn ein Hustenanfall, ihm wurde schwarz vor Augen und er machte ein paar stolpernde Schritte vorwärts. Dabei rutschte sein schweißnasser Fuß zur Seite und während er noch versuchte, sich an der Sofalehne abzustützen, spürte Baumgartner, wie auch sein anderer Fuß zur Seite glitt, und er machte eine wenig grazile Pirouette, verharrte kurz in der Luft und prallte dann mit voller Wucht auf den Boden, wo er reglos liegen blieb.


FÜNFZEHN

Der Oberleutnant hatte sich mit einer lässig an die Schläfe gehobenen Hand als Qualtinger vorgestellt und gemeint, jeder, der ihn Helmut nenne, könne sich gleich einen Zahnarzttermin ausmachen. Er trug eine gutgebügelte Uniform, auf Hochglanz polierte schwarze Halbschuhe und hatte dunkles, seidigschimmerndes Haar, das Bergers Meinung nach ein wenig zu lang war für einen Verbindungsoffizier der Polizei. Die letzten paar Minuten hatte Qualtinger damit zugebracht, mit vorsichtigen Schritten über den roten Teppich zu gehen und leise in sein Handy zu murmeln. Berger, der vor lauter Anspannung die Fäuste so fest zusammengeballt hatte, dass ihm beinahe die Fingernägel abbrachen, hoffte, Qualtinger würde das Gespräch bald beenden und ihnen endlich mitteilen, was vor und in der Fabrik los war.

„Schlechte Neuigkeiten“, sagte Qualtinger, klappte sein Motorola zu und schob es in die Brusttasche seiner dunklen Uniform. „Ihr Angestellter“, er deutete mit seinem eckigen Kinn in Bergers Richtung, „hat tatsächlich eine Bombe.“

„Sind Sie ganz sicher?“, fragte der Bürgermeister, der sich auf einem der beiden mit grünem Filz bespannten Stenotische niedergelassen hatte und jetzt erregt aufsprang.

Qualtinger nickte. „Mehrere Beamte haben gehört, wie Baumgartner das Wort Bombe gerufen hat, außerdem hat er sie als Arschlöcher beschimpft.“

Berger hob den Zeigefinger und wackelte mit ihm auf und ab. „Sehen Sie“, sagte er und wandte sich an den Umweltstadtrat, der sich hinter das Rednerpult gesetzt hatte und ein Gesicht machte, als hätte er etwas Verdorbenes zu Abend gegessen, das jetzt langsam seine Wirkung entfaltete, „Baumgartner ist ein Spinner, ich hab’s Ihnen ja gesagt, aber Sie wollten mir nicht glauben.“

Der Umweltstadtrat seufzte und kratzte sich an seinem stoppeligen Kinn. Dann hob er den Blick und musterte zuerst Qualtinger, der völlig gelassen schien und kerzengerade neben der Bankreihe aus dunklem Holz stand, fixierte schließlich den Bürgermeister und sagte: „Was machen wir jetzt?“

Der Bürgermeister zog ein flaches, mattglänzendes Handy aus der Innentasche seines Sakkos, klappte es auf und tippte eine Nummer ein. Nach wenigen Sekunden, als am anderen Ende abgehoben wurde, sagte er: „Wir haben ein Problem. Macht euch fertig für einen Katastropheneinsatz.“

Vor wenigen Tagen, nein, eigentlich vor wenigen Stunden, war das Leben von Patrick Berger noch vollkommen in Ordnung gewesen. Er hatte ein Ziel gehabt und den festen Vorsatz, dieses Ziel auch zu erreichen. Seine Zukunft war strahlend gewesen, kein Wölkchen, das den Horizont trübte, na ja, außer dieser leidigen Geschichte mit Tatjana, aber auch die hätte er in absehbarer Zeit zu seiner Zufriedenheit erledigt, dessen war er sich sicher. Und dann kam dieser verdammte Karl Michael Baumgartner daher und machte alles kaputt. Zuerst zerstörte er aus Nachlässigkeit Laboreinrichtung im Wert von mehreren zehntausend Euro, dann steigerte er sich in diese Geschichte mit der Rosenölallergie hinein, die potentiell tödlich verlaufen hätte können, und schließlich deponierte er in der Fabrik eine Bombe und drohte, diese zu zünden. Berger war aus dem Gespräch mit Baumgartner zuerst nicht so recht schlau geworden, aber nach und nach war ihm die schreckliche Gewissheit gedämmert: Baumgartner, der sich als Pflanzenphysiologe auch recht gut mit Chemie auskannte, würde angesichts seines Rausschmisses und der Gewissheit, in der Branche keinen Job mehr zu finden, ganz sicher nicht mit leeren Drohungen und leeren Händen zurück in die Fabrik kommen. Nein, um den Triumph komplett zu machen, genügte es Baumgartner nicht, die Fabrik einfach zu sprengen, er musste dies Berger vorher noch mitteilen, musste ihn leiden lassen, so wie er, Patrick Berger, Baumgartner hatte leiden lassen. Musste ihm Angst einjagen. Und das war ihm geglückt.

Als Berger nach seiner Flucht aus seinem Büro die Treppen hinunter ins Freie gerast war, hatte er seinen unerbittlichen Karatetrainern gedankt, die ihm in zahlreichen qualvollen Stunden zu einer körperlichen Verfassung verholfen hatten, die er jetzt gut gebrauchen konnte. Er sprang in sein Auto, einen dunkelblauen BMW 735, der noch diesen sterilen Plastikduft aller Neuwagen verströmte, den Berger so liebte, und schoss mit quietschenden Reifen vom Parkplatz. Erst als er rund zwei Kilometer zwischen sich und die Fabrik gebracht hatte, schaltete er einen Gang runter, schnallte sich an und griff nach seinem Nokia Communicator, den er in der Aufregung fast vergessen hätte, obwohl er ihn die meiste Zeit in der Hand gehabt hatte. Er fuhr an den Straßenrand, tippte die Nummer der Polizei ein und erklärte einem gelangweilt klingenden Beamten mit hektischer Stimme, dass sich in seiner Fabrik ein Mann mit einer Bombe befinde. Der Beamte, immer noch mit derselben gelangweilten Stimme, stellte ein paar Fragen und erläuterte anschließend das Prozedere bei Bombenfunden, angeblichen oder tatsächlichen. Berger, dem das alles zu langsam ging, hörte nur mit halbem Ohr zu und erfuhr, dass zuerst geprüft werden müsse, ob es überhaupt eine Bombe gab, dazu werde ein sogenanntes SKO … Genau hier unterbrach Berger den Beamten mit einem mit schriller Stimme ausgestoßenen Fluch und schilderte dann eindringlich den Sachverhalt, der sich in einem knappen Satz zusammenfassen ließ: es gab eine Bombe, Punkt. Der Beamte stöhnte auf, sagte aber nichts. Berger fragte, wie es nun weiterging, und der Beamte, dessen Stimme plötzlich nicht mehr gelangweilt klang, rasselte ein paar Namen und Institutionen runter, die in so einem Fall zuständig waren, Innenminister, Generaldirektor für öffentliche Sicherheit, Polizeipräsident und, für den Fall, dass ein Katastrophenplan zum Einsatz kam, der Bürgermeister. Berger bedankte sich, vergewisserte sich, dass der Beamte die Adresse der Fabrik richtig notiert hatte, dann legte er auf, klatschte sich ein wenig Chanel Egoiste aus der Flasche, die er für Notfälle im Handschuhfach aufbewahrte, ins Gesicht und raste Richtung Rathaus, die Laternen, die links und rechts der Straße nach und nach zum Leben erwachten, explodierende Sterne in seinem Gesicht. Vielleicht wäre es vernünftiger gewesen, ins Innenministerium zu fahren, aber erstens kannte er dort niemanden und zweitens würden ihn die Polizisten vermutlich als verdammten Zivilisten betrachten, der nur im Weg herumstand und dumme Fragen stellte. Im Rathaus kannte er zumindest einige Leute, und auch wenn die meisten ihm eher nicht wohlgesonnen waren, wusste er, dass er sich dort wohler fühlen würde, denn ein bekannter Feind war einem unbekannten potentiellen Freund unbedingt vorzuziehen.

Er warf einen Blick auf seine Uhr, genau zehn, und plötzlich fiel ihm ein, dass sich um diese Zeit im Rathaus wahrscheinlich niemand mehr aufhielt. Und selbst wenn, die Tür unten wäre mit Sicherheit verschlossen und die Privatnummer des Bürgermeisters kannte er nicht. Verdammt! Also doch ins Innenministerium, zu all den proletoiden Polizisten? Er lenkte den Wagen an den Straßenrand und dachte nach. Schließlich zückte er sein Handy und rief seinen Lieblingsfeind, den Umweltstadtrat, an, der nach dem dritten Klingeln dranging und mit einem spöttischen Lachen fragte, was Berger wolle. Berger schluckte seinen Ärger hinunter und schilderte dem Umweltstadtrat in knappen Worten die Situation und schloss seinen Bericht mit der Bitte um die Privatnummer des Bürgermeisters.

„Die brauchen Sie nicht“, sagte der Umweltstadtrat und lachte erneut.

„Natürlich brauch ich sie“, sagte Berger.

„Wo genau sind Sie jetzt?“

Berger schaute aus dem Fenster. „Ganz in der Nähe vom Rathaus.“

„Gut. Parken Sie in der Felderstraße und rufen Sie mich an, wenn Sie dort sind, dann komm ich runter und mach Ihnen auf.“

„Sie sind im Rathaus, um diese Zeit?“, fragte Berger.

„Ich weiß, das kommt für Sie überraschend, aber auch Politiker arbeiten.“

„Und der Bürgermeister?“

„Der steht gerade neben mir und hängt Girlanden auf.“

Berger, der kein Wort verstand, wollte fragen, was eigentlich los war, aber der Umweltstadtrat hatte die Verbindung unterbrochen.

Berger fädelte sich wieder in den Verkehr ein und hatte das Rathaus nach wenigen Minuten erreicht. Er parkte den Wagen wie besprochen in der Felderstraße, ging um die Ecke, stieg die Treppe hinauf und fand sich vor einer dicken Holztür wieder, die verschlossen war. Er holte sein Handy heraus und rief den Umweltstadtrat an, der nach einer knappen Minute auftauchte und Berger schweigend in den Gemeinderatssitzungssaal führte.

Berger, der von dem Saal bisher nur gehört, diesen aber nie betreten hatte, blieb an der Schwelle stehen und stieß einen leisen Pfiff aus. Die Treppen, die sie heraufgegangen waren, waren mit grünem Linoleum belegt, der wohl wie Marmor aussehen sollte, was er nicht tat, es sah nur billig aus, aber das hier, puh, das wirkte nicht billig, nein, das wirkte sehr eindrucksvoll. Es war wie eine Kirche zu betreten. Der Boden war mit einem dunkelroten Teppich bedeckt, die halbkreisförmig angeordneten Bankreihen bestanden aus dunklem, auf Hochglanz poliertem Holz, die Fenster, die sich gegenüber vom Eingang befanden, waren aus Buntglas und sie waren riesig. Berger hob den Blick. Links und rechts gab es eine Galerie mit farbenprächtigen Gemälden an den Wänden dahinter. Die Decke, die über zehn Meter hoch sein musste, war aus dunklem Holz. In der Mitte der Decke hing der größte Luster, den Berger je gesehen hatte, ein wahres Monstrum aus Glas, das gute fünf Meter im Durchmesser hatte.

„Ist das da oben Gold?“, fragte er und deutete mit dem Kinn an die Decke. Karl Michael Baumgartner und seine Bombe hatte er im Moment vergessen. Was er hier sah, war ein lebendig gewordener Traum. So wollte Patrick Berger in Zukunft leben, nun, nicht ganz so pompös und, na ja, altmodisch, aber in einem genauso eindrucksvollen Ambiente.

Der Umweltstadtrat nickte. „Blattgold. Wegen der Akustik. Früher gab’s hier nämlich keine Mikrophone.“

Mit ehrfürchtig an die Decke gehobenem Blick betrat Berger den Saal, gefolgt vom Umweltstadtrat. Sie fanden den Bürgermeister an ein Rednerpult gelehnt, das Berichterstatterpult, wie der Umweltstadtrat erklärte, wo er mit skeptischer Miene einen Haufen Papierlampions begutachtete.

Ohne sich umzudrehen, sagte er: „Und, war’s wichtig?“

Der Umweltstadtrat wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen, als das Handy des Bürgermeisters läutete. Er fluchte, warf den zusammengefalteten Papierlampion aufs Pult und hielt sich das Telefon ans Ohr. Er nickte knapp, dann fluchte er noch mehr und verstaute das Handy in seiner Hosentasche.

„Was ist los?“, fragte der Umweltstadtrat.

„Unten wartet ein Polizist, mit einer, wie es scheint, schlechten Nachricht.“ Der Bürgermeister machte eine Pause und musterte Berger mit nachdenklichem Gesicht. „Haben Sie etwas damit zu tun?“

Berger nickte.

Der Bürgermeister seufzte und kratzte sich im Nacken. „Da macht man einmal Überstunden, um dafür zu sorgen, dass sich ein paar alte Leute wohlfühlen, und dann das.“ Er wies den Umweltstadtrat an, den Polizisten reinzulassen. Berger folgte ihm. Während sie die Treppen hinuntergingen, erklärte der Umweltstadtrat, dass morgen eine Feier für Ehepaare, die silberne Hochzeit feierten, stattfinden würde und der Bürgermeister sich, wie immer, persönlich um die Dekoration kümmerte. Der Bürgermeister, so der Umweltstadtrat, liebe diese Tätigkeit, denn sie beruhige ihn.

„Und was machen Sie hier?“, fragte Berger.

„Ich helfe ihm beim Aussuchen der Lampions“, sagte der Umweltstadtrat mit einem schelmischen Grinsen. „Er ist ein guter Bürgermeister, aber sein Geschmack ist nicht gerade der beste.“

Sie ließen den Polizisten ein, der ihnen ohne ein Wort in den Sitzungssaal folgte und sofort sein Handy zückte, in das er die nächsten paar Minuten murmelte. Nachdem das Vorhandensein der Bombe bestätigt worden war und der Bürgermeister seinen Anruf getätigt hatte, starrten die vier Männer einander an. Alle wirkten sie angespannt, nervös, geschockt beinahe. Alle, bis auf Qualtinger. Der Verbindungsoffizier der Polizei lehnte sich gegen eine der Bänke und hatte ein leichtes Lächeln auf den Lippen. Fast schien es, als würde er die Situation genießen.

Fritz Drechsler rauchte mit nervösen Zügen eine Zigarette und betrachtete das hektische Treiben, das sich rings um ihn entfaltete, mit skeptischem Blick. Widmaier und er hatten sich ein wenig von den anderen zurückgezogen, so weit das eben ging auf einem Platz, der knapp so groß wie zwei Fußballfelder war und auf dem sich rund zweihundert Leute drängten, die meisten von ihnen Polizisten, der Rest Journalisten, die sich Notizen machten und den Beamten mit dummen Fragen auf die Nerven gingen.

„Der könnte einem fast leid tun, was?“, fragte Widmaier und deutete mit seinem massigen Kinn hinüber zur Fabrik, die fast zur Gänze in das grelle, gleißende Licht von diversen Scheinwerfern getaucht war, deren Generatoren leise in der samtweichen Nacht brummten.

Drechsler kratzte sich am Bart und wedelte nach Nelken riechende Rauchschwaden von seinem Gesicht weg. „Glaubst du, dass er eine Chance hat?“

Widmaier stieß ein heiseres Lachen aus. „Nicht die geringste, wenn du mich fragst“, sagte er. „Entweder er sprengt sich selbst in die Luft oder die WEGA-Typen nageln seinen Arsch an die Wand.“

Drechsler nickte. Die Nachricht, dass der unbekannte Mann auf der Terrasse zugegeben hatte, im Besitz einer Bombe zu sein, hatte sich wie ein Lauffeuer unter den Beamten und Journalisten verbreitet. Seltsamerweise war ein Großteil der Anspannung, unter der Drechsler bis zu diesem Zeitpunkt, ohne es richtig zu merken, gelitten hatte, von ihm abgefallen. Natürlich war es schlimm, dass sich in einer Fabrik, in der ein Haufen Chemie gelagert wurde, eine Bombe befand, aber Drechsler war schließlich beim Entschärfungsdienst und Bomben waren sein Geschäft. Bomben flößten ihm Respekt ein, aber keine Angst. Mit Bomben kannte er sich aus. Was, oder genauer gesagt, wer ihn mehr beunruhigte, war Maria. Sie hatte irgendetwas vor, und Drechsler war sich sicher, dass dieses Etwas ihm nicht gefallen würde.

„Da kommen die Cowboys“, sagte Widmaier und deutete mit seiner riesigen Hand nach links, wo eben ein Truppentransporter der Polizei zum Stehen kam, aus dem eine Hand voll WEGA-Beamte sprang, an deren Spitze sich ein zirka fünfzigjähriger Mann befand. Er war eher klein, knapp eins fünfundsiebzig, wog vielleicht siebzig Kilo und trug sein graues Haar so kurz geschoren, dass die Kopfhaut darunter durchschimmerte. In der Schulterschlaufe seiner schwarzen Uniform steckte ein rotes Barett.

„Der Bombenleger kann sein Testament machen“, sagte Widmaier mit leichtem Spott, „das ist Kalina.“

Als ob er ihn gehört hätte, hob Kalina den Kopf und ließ seinen Blick zuerst über Widmaier wandern, um ihn dann kurz auf Drechslers Gesicht ruhen zu lassen. Drechsler und Kalina nickten einander knapp zu, dann steuerte der WEGA-Mann auf einen unmarkierten schwarzen Kastenwagen zu, zog die Schiebetür auf und verschwand im Inneren. Drechsler konnte gerade noch einen Haufen Elektronik ausmachen, ehe die Schiebetür sich mit einem metallischen Scharren wieder schloss.

„Ihr kennt euch?“, fragte Widmaier und rieb sein fleischiges Ohrläppchen.

Drechsler nickte. „Kalina und ich haben beim Entschärfungsdienst ein paar Kurse gemeinsam absolviert.“

„Wieso ist er dann jetzt bei der WEGA?“

„Bombenentschärfen war ihm zu langweilig“, sagte Drechsler. „Kalina ist ein, wie soll ich sagen, Mann der Tat.“

„Du meinst, er braucht jede Menge action“, sagte Widmaier, wobei er das letzte Wort so aussprach wie Arnold Schwarzenegger.

„Genau“, sagte Drechsler und ließ seine Zigarette auf den Boden fallen, wo er sie mit einem ungestümen Rubbeln seines Schuhes ausdämpfte. „Ich glaube, jetzt bin ich auch deiner Meinung“, fügte er mit Blick auf die Fabrik hinzu.

„Inwiefern?“

„Der Bombenleger tut mir jetzt ebenfalls leid.“

„Warum tut euch der Bombenleger leid?“

Drechsler und Widmaier drehten sich um und sahen sich Maria Eichinger gegenüber, deren Zähne im Dunkeln leuchteten. Drechsler kratzte sich verlegen am Bart und befummelte die Kette aus Holzblüten, die immer noch in seiner Jeans steckte, statt um Marias Hals zu hängen.

„Die WEGA hat gerade ihren Star geschickt“, erklärte Widmaier. „Anton Kalina.“

Maria zuckte mit den Schultern und zückte ihr Moleskine. „Sagt mir nichts“, meinte sie, „aber ich schreib mir den Namen sicherheitshalber auf. Mit K?“

Widmaier brummte ein Ja, Maria kritzelte.

„Und was ist an diesem Kalina so Besonderes?“

„Er ist ein Spezialist.“

„Wofür?“

„Stürmen.“

„Dafür ist die WEGA doch hier, oder?“

„Kalina ist der Beste.“

„Warum?“

„Er kennt keine Rücksicht, weder gegen sich, noch gegen andere.“

Maria kaute nachdenklich an ihrem Kugelschreiber herum und machte sich ab und zu ein paar Notizen. Die Story versprach, immer besser zu werden. Vorhin, als der Bombenleger die Terrasse betreten und heruntergebrüllt hatte, da hatte Marias Herz für eine Sekunde ausgesetzt. Zuerst hatte sie gedacht, ihre Augen würden ihr, verwirrt durch die angespannte Atmosphäre und den Restalkohol in ihrem Blut, einen Streich spielen, aber dann, nachdem sie geblinzelt und mit zusammengekniffenen Lidern erneut hinüber zur Fabrik gestarrt hatte, war ihr schlagartig klar geworden, um wen es sich bei dem angeblich gemeingefährlichen Bombenleger handelte, nämlich um niemand anderen als Karl Michael Baumgartner, Pflanzenphysiologe und, rein zufällig, Marias Exfreund. Und jetzt kam auch noch ein draufgängerischer WEGA-Typ dazu. „Wie heißt Kalina mit Vornamen?“, fragte sie schließlich.

„Anton.“

„Und wie wird er genannt? Toni?“

„Nur seine Feinde nennen ihn Toni, und auch das nur hinter seinem Rücken.“

„Und wie nennen ihn seine Freunde?“

„AK 47“, sagte Drechsler und fügte, als er Marias verständnisloses Gesicht bemerkte, hinzu: „Wie das Sturmgewehr.“

„Subtil“, sagte Maria und grinste. Die Story war beinahe zu perfekt, um wahr zu sein. Ein WEGA-Beamter, der wie ein Sturmgewehr hieß, und ein Exfreund, der sich mit einer Bombe in einer Chemiefabrik verschanzt hatte, obwohl sie, zugegebenermaßen, Schwierigkeiten damit hatte, sich den Karl, den sie kannte, als Bombenleger vorzustellen. Aber so langsam begann eine Art Plan in ihrem Hinterkopf zu reifen. Sie kritzelte noch ein paar Infos in ihr schickes schwarzes Notizbuch, dann klappte sie es zu und hob den Blick. „Wann genau stürmen sie denn?“, fragte sie Drechsler und der erregte Ausdruck in ihrem Gesicht machte ihm Angst.

Drechsler hob die Hand. „Es ist gar nicht sicher, dass sie überhaupt stürmen“, sagte er. „Vielleicht gibt der Bombenleger auf.“

„Und wenn nicht?“

„Das hängt dann davon ab, wie die Herren an der Spitze entscheiden.“

„Du meinst, wie Kalina, AK 47, entscheidet?“

Drechsler warf Widmaier einen belustigten Blick zu und beide lachten.

„Was ist daran denn so witzig?“, fragte Maria und bohrte Drechsler den Kugelschreiber in den Bauch, der, wie sie nebenbei bemerkte, ziemlich wenig nachgab.

„Du solltest nicht alles glauben, was sie in diesen Krimiserien zeigen“, sagte Drechsler. „Ein Mann wie Kalina, ein Mann fürs Praktische oder Grobe, was dir besser gefällt, trifft keine Entscheidungen. Er setzt welche um, aber getroffen werden sie woanders.“

„Wo denn?“, fragte Maria und klappte ihr Notizbuch wieder auf.

Widmaier streckte seine Hand aus und deutete mit seinem Zeigefinger nach oben. „Dort“, sagte er.

„Im Himmel?“

„So ungefähr“, sagte Drechsler.

„Kommt schon, Spaß beiseite, ich brauch jede Info, die ich kriegen kann“, sagte Maria und an dem drängenden Unterton erkannte Drechsler, dass es ihr wichtig war.

„Reicht eine Zusammenfassung?“

Maria nickte.

„Okay, schreib: Ganz oben steht der Innenminister. Der bekommt irgendwann einen wenig erfreulichen Anruf, woraufhin er sich mit dem Generaldirektor für öffentliche Sicherheit, dem Polizeipräsidenten und einem weiteren Behördenvertreter zu Beratungen zusammensetzt.“

„Was ist das für ein Vertreter?“

„Normalerweise ein Jurist.“

Maria kritzelte wie wild und nickte schließlich.

„Diese vier Herren“, fuhr Drechsler fort, „versuchen nun, die Lage einzuschätzen. Sie ernennen einen polizeilichen Einsatzleiter, der im Moment wahrscheinlich gerade dort hinten, in dem unmarkierten schwarzen Transporter hockt“, er deutete wage ins Dunkel, „und via Konferenzschaltung mit den vorhin erwähnten Herren in Kontakt steht.“

„Und wann kommt nun Kalina ins Spiel?“

„Genau jetzt“, sagte Widmaier.

„Kalina untersteht dem Einsatzleiter und wenn die Herren an der Spitze den Befehl zum Stürmen geben, leitet der Einsatzleiter diesen Befehl an Kalina weiter und der schickt einen Stoßtrupp.“

„Ist Kalina bei diesem Stoßtrupp dabei?“

„Er ist Major, er muss da nicht mit rein, aber er kann.“

„Wird er?“

„Kalina?“ Drechsler lachte. „Jede Wette.“

Maria schmierte noch ein paar Stichworte ins Notizbuch und klappte es dann befriedigt zu. Sie hatte zwar keine Ahnung, ob sie mit irgendeiner dieser Informationen irgendwas würde anfangen können, aber besser zu viel Hintergrundwissen als zu wenig, befand sie.

Sie wollte sich gerade auf den Weg zurück zu ihrem Kamerateam machen, als ihr noch etwas einfiel. Sie blickte sich rasch um, fand ihren Verdacht bestätigt und sagte: „Fehlt hier nicht noch was?“

„Was denn?“, fragte Widmaier.

„Na ja, sollte hier wirklich eine Bombe hochgehen, wird es doch einen Haufen Verletzte oder sogar Tote geben. Und einen Brand vermutlich auch. Ich sehe aber weder Feuerwehr- noch Rettungswagen.“

„Dafür ist der Bürgermeister zuständig“, sagte Drechsler.

„Wieso der Bürgermeister?“

„Das alles hier“, sagte Drechsler und machte eine weitausholende Bewegung mit dem Arm, „ist eine Aktion der Polizei. Zivilschutz und Katastrophenplan hingegen sind Sache der Stadt, sprich des Bürgermeisters.“

Maria spürte Schweiß ihren Rücken hinabrinnen und er schien kälter als noch vor wenigen Sekunden. „Was für ein Katastrophenplan?“, fragte sie mit leiser Stimme.

Drechsler winkte ab. „Routinemaßnahme“, sagte er. „Wenn etwas passieren könnte, das öffentliche Gebäude, Krankenhäuser und so Zeug, in Mitleidenschaft zieht, tritt dieser Plan automatisch in Kraft. Nicht weit von hier gibt es eine große Gartensiedlung und, soweit ich weiß, befindet sich weiter oben das Simmeringer Hallenbad.“

„Es ist Sommer, mitten in der Nacht. Hat das überhaupt offen?“

„Keine Ahnung, aber warum ein Risiko eingehen?“

„Ich dachte immer, der Bürgermeister sei für alles zuständig“, sagte Maria, mehr zu sich selbst.

„Das denken die meisten“, sagte Widmaier und lachte. „In manchen Städten ist das auch so, in Bremen und in Hamburg, glaube ich, auch. Und natürlich in New York. Aber in Wien gibt es in so einem Fall eine strikte Trennung zwischen Polizeistab und Gemeindestab. Wenn die Bullen nett sind, schicken sie einen Verbindungsoffizier ins Büro des Bürgermeisters, einen Feschak in tadellos gebügelter Uniform, der im Notfall auch vor einer Kamera eine gute Figur macht, wo er dann allen erzählen darf, wie reibungslos die Zusammenarbeit zwischen Polizei- und Gemeindestab funktioniert.“

„Und dieser Gemeindestab hat wohl eben seinen Arsch vom Sessel hochgebracht“, sagte Drechsler und deutete nach vor zur Straße, wo drei schwere Löschzüge und ein halbes Dutzend Rettungsautos mit ihren rotierenden Lichtern die Nacht erhellten.

„He, danke für die Info“, sagte Maria, klopfte Widmaier auf die Schulter und drückte Drechsler einen Kuss auf die Wange. „Ich muss zurück zu meinen Leuten.“

Drechsler sah ihr nach, wie sie sich elegant einen Weg zwischen den uniformierten Beamten durch bahnte und schließlich bei ihrem Kameramann landete, mit dem sie sofort ein intensives Gespräch begann.

„Warum hast du ihr die Kette nicht gegeben?“, fragte Widmaier.

„Sie hat irgendwas vor“, sagte Drechsler geistesabwesend und umklammerte die Holzblüten in seiner Tasche so fest, dass ihm der Schmerz bis ins Gehirn schoss.

Maria tippte Bayer auf die Schulter, der zusammenzuckte und sich dann umdrehte. „Eine Frage“, sagte sie und deutete mit dem Kugelschreiber auf die Kamera, die auf die gegenüberliegende Fabrik gerichtet war.

„Was denn?“

„Hast du auch was Kleineres mit als dieses Monster da?“

„Du sprichst von der Kamera, nehme ich an.“

Maria nickte und wischte sich Schweiß von der Stirn.

Bayer tippte mit der Schuhspitze leicht gegen die große Tasche, die neben dem Stativ lag. „Ich hab auch eine Digitalkamera dabei, die ist nicht größer als ein Buch.“

Nachdenklich biss sich Maria auf die Unterlippe und kniff die Augen wegen des grellen Lichts der Schweinwerfer zu. Ja oder nein? Noch kannst du einen Rückzieher machen, dachte sie, auf Nummer Sicher gehen, das Spiel nach den Regeln spielen. Nur, erstens würde sie dann nie an die tolle Exklusivstory kommen, die sie unbedingt brauchte, um dem Showbiz zu entfliehen, und zweitens konnte sie sich einfach nicht vorstellen, warum, zur Hölle, Karl sich mit einer Bombe in dieser Fabrik verschanzte. Sie wollte wissen, was da los war, aus erster Hand, jetzt. „Kannst du mir beibringen, wie man das Ding bedient?“, fragte sie schließlich.

„Klar“, sagte Bayer und grinste. „Komm einfach mal nach Redaktionsschluss …“

„Nein“, sagte Maria ungeduldig und trat einen Schritt näher, „ich meine jetzt.“

Bayer musterte sie verständnislos. „Warum …?“

Maria seufzte und stieß theatralisch Luft aus. „Weil ich da rein will, ganz einfach“, sagte sie und deutete mit dem Kinn auf die andere Straßenseite, wo die Fabrik im grellen Licht beinahe obszön glänzte.

„Spinnst du?“, sagte Bayer. „Die Bullen lassen dich da niemals rein. Herrgott, der Typ hat eine Bombe. Schon hier drüben ist es gefährlich, und da willst du …“

Maria schnitt ihm mit einem Handkantenschlag, der die heiße Luft zerteilte und Bruce Lee stolz gemacht hätte, das Wort ab. „Wie du vorher richtig gesagt hast, du bist hier nur der Kameramann. Zeig mir einfach, wie dieses Digitaldings funktioniert, und den Rest überlass mir, okay?“

Bayer starrte sie unschlüssig an, dann atmete er geräuschvoll aus und begann in der Tasche zu seinen Füßen herumzukramen.


SECHZEHN

Patrick Berger hockte mit hängendem Kopf in einer der hinteren Bankreihen und starrte seine auf Hochglanz polierten Schuhe an. Sein aufgeknöpftes Hemd war unter den Achseln und am Rücken feucht und klebte unangenehm auf der Haut, in seinem Kopf pochte es und sein Magen krampfte sich in unregelmäßigen Abständen schmerzhaft zusammen. Während er mit den Fingern über seine Bartstoppeln strich, versuchte er, die momentane Lage möglichst realistisch einzuschätzen. Er steckte in der Scheiße, das war ihm klar, und zwar bis zum Hals. David Penrose, den Berger zweimal zu einem Geschäftsessen getroffen hatte, das erste Mal in Wien, das zweite Mal in New York, hatte einen umgänglichen Eindruck gemacht und sich als äußerst kurzweiliger Unterhalter herausgestellt, aber Berger gab sich keinen Illusionen hin. Hinter der Fassade des naiv-charmanten Amikumpels verbarg sich ein knallharter Geschäftsmann, der keinem seiner Mitarbeiter einen Fehler dieser Größenordnung, wie Berger ihn gerade im Begriff war zu machen, durchgehen lassen würde. Bei ihrem ersten Treffen, sie hatten sich zum Frühstück im Foyer des Bristol, gegenüber der Oper, getroffen, hatte Penrose Berger sehr klar und deutlich zu verstehen gegeben, was er von ihm für das fürstliche Gehalt, das er bereit war zu zahlen, erwartete. Die Umgangsformen eines Diplomaten, hatte Penrose lächelnd gesagt und sich ein Stück Räucherlachs mit Spiegelei in den Mund geschoben, und die Aggressivität eines Hais im Blutrausch. Schaffen Sie das? Berger hatte einen Schluck frischgepressten Orangensaft getrunken, seine strahlendweißen Zähne präsentiert und genickt. Antworten Sie mit Ja oder Nein, hatte Penrose gesagt, oder sind Sie eine Marionette? Berger war zusammengezuckt, dann hatte er ein etwas zu lautes Ja hervorgestoßen und Penrose damit ein weiteres Lächeln abgerungen. Zwei Minuten später hatten sie den Vertrag unterschrieben.

Mit einem wehmütigen Lächeln dachte Berger an diesen Montagmorgen vor rund vier Jahren zurück. In diesen vier Jahren war viel passiert und nichts davon wäre möglich gewesen ohne die schützende Hand von David Penrose. Diesem Mann jetzt Rede und Antwort stehen zu müssen, behagte Berger gar nicht, und er war froh über jede Minute, die er diese unangenehme Pflicht noch hinauszögern konnte.

Seufzend richtete er sich auf, strich sich die Haare aus der Stirn und blinzelte. Der Bürgermeister, der Verbindungsoffizier der Polizei und der Umweltstadtrat standen vorne neben dem Berichterstatterpult, steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich angeregt. Ab und zu warf einer der Männer einen Blick zu Berger herüber, musterte ihn und wandte sich dann wieder seinen Gesprächspartnern zu. Berger wusste, dass er eigentlich ebenfalls dort drüben stehen und seine Ratschläge einfließen lassen müsste, aber er hatte einfach mal zwei Minuten für sich allein gebraucht, um über alles nachzudenken. Alles, denn genau darum ging es. Alles stand für ihn auf dem Spiel. Er schloss die Augen und versuchte, alle Probleme, die sich durch Baumgartners Besetzung der Fabrik ergeben könnten, zu analysieren.

Sollte Baumgartner mindestens bis morgen Mittag durchhalten, wäre die Lieferung Rosenblüten, die heute Abend eingetroffen war, wahrscheinlich vertrocknet und damit für eine weitere Verwendung unbrauchbar. Rohstoffe im Wert von zigtausend Euro kaputt. Penrose würde ihm, Berger, zwar einen Anschiss verpassen, der sich gewaschen hatte, aber damit würde Berger fertig werden. Gerade noch.

Sollte Baumgartner auf der Suche nach irgendwelchen belastenden Unterlagen in Zusammenhang mit dem analysierten Rosenöl in den Schreibtischen herumstöbern, nun, dann viel Glück, denn diese Unterlagen befanden sich an einem sicheren Ort, nämlich in der Wohnung von Bernhard Schrempf.

Kurz öffnete Berger die Augen, kniff sich in die Nasenwurzel und zwang sich, weiter nachzudenken. Okay. Die Rose Nummer eins. Was, wenn Baumgartner sie entdeckte? Halt, nein, nicht so schnell. Die Rose befand sich draußen auf der Terrasse im Saranhaus, umgeben von rund hundert anderen, völlig identisch und ebenfalls ganz normal aussehenden Rosen, und abgesehen von dem dünnen Faden, der selbst bei Tageslicht nur schlecht auszumachen war, war sie von den übrigen Blumen nicht zu unterscheiden. Außerdem hatte Baumgartner wahrscheinlich zu viel Angst, um sich auf der Terrasse, wo er sich im Schussfeld der WEGA befand, zu zeigen. Gut, diese Gefahr war also gebannt.

Blieb noch das eigentliche, das einzig echte Problem, nämlich der Behälter, der sich im Safe von Patrick Bergers Büro befand und bis zum Rand mit belastendem Öl gefüllt war. In der jetzigen Situation war dieses Ding eine tickende Zeitbombe. Kam Baumgartner irgendwie an dieses Öl, analysierte es und machte das Ergebnis öffentlich, tja, dann hieß es adieu Firma, adieu guter Ruf, adieu Geld. David Penrose würde ihn mit Hilfe eines dieser wahnsinnigen Amianwälte auf eine Summe verklagen, bei der Berger die Spucke wegbliebe. Dann konnte er einpacken. Aus, finito, the end, baby. Er verfluchte sich im Stillen, dass er den Behälter bei seiner Flucht aus seinem – eigenen! – Büro nicht mitgenommen hatte, aber das brachte jetzt auch nichts. Jetzt galt es zu überlegen, wie er aus diesem Schlamassel möglichst mit heiler Haut wieder herauskam, und nach intensivem Nachdenken fiel ihm nur eine Lösung ein. Die WEGA musste die Fabrik stürmen, und zwar so schnell wie möglich, denn je länger Baumgartner sich in der Fabrik aufhielt, desto gefährlicher wurde die Lage für ihn, Berger. Die Bombe konnte, absichtlich oder durch Zufall, hochgehen und dabei den Safe zerstören. Die durch den Zeitungsartikel ohnehin schon sensibilisierte Öffentlichkeit würde natürlich lautstark eine lückenlose Untersuchung des Vorfalls fordern, inklusive Analyse des angeblich allergenen Rosenöls, das in Bergers Büro gefunden werden würde. Oder, dachte Berger und wischte sich den Schweiß von der Stirn, oder Baumgartner schaffte es irgendwie, vielleicht mit Hilfe von Säure aus dem Labor, den Safe selbst zu öffnen, stieß auf das Öl, machte ein paar Untersuchungen, und dann, adíos. Oder, noch schlimmer, Baumgartner stellte die Bedingung, dass alle Ölproben analysiert wurden, inklusive der im Safe, damit er aufgab, mit demselben Ergebnis für Berger. Jetzt konnte er nur noch darauf hoffen, dass die WEGA sofort stürmte und Karl damit all dieser Optionen beraubte. Ein überwältigter Karl konnte keine Bedingungen mehr stellen, konnte keinen Safe mehr aufätzen und keine Bombe mehr zünden.

Er zückte sein Handy, rief Bernhard Schrempf an, der von der Besetzung der Fabrik schon gehört hatte, und wies ihn an, zum Zentralfriedhof rauszufahren und sich für weitere Anweisungen bereitzuhalten, was Schrempf, loyal wie immer, ohne groß nachzufragen versprach. Verzweifelt schüttelte Berger den Kopf. Er, ein erfolgreicher Topmanager, ein Mann mit einer Vision auf dem Weg nach oben, musste sich auf die Polizei, diese Bande dumpfer Proleten, und einen dürren Gentechniker verlassen. Er lachte ein freudloses Lachen, das wie das Röcheln eines gequälten Tieres klang.

„Amüsieren Sie sich?“, rief der Umweltstadtrat herüber und machte ein saures Gesicht.

Berger schenkte sich eine Antwort und kämpfte sich mühsam von der Bank hoch, die trotz der dünnen Polsterung über dem harten Holz zum weiteren Sitzenbleiben verlockte. Während er den teppichbelegten Gang auf die drei Männer zuging, musterte er sie eingehender. Der Verbindungsoffizier war ein Feschak, den man auch gut vor einer Kamera positionieren konnte. Da hatte der Polizeistab großes Geschick und ein gutes Händchen bewiesen. Qualtinger war definitiv der richtige Mann am richtigen Ort. Bergers Blick wanderte weiter zum Bürgermeister. Dieser trug einen dunklen, offenbar maßgeschneiderten Anzug, ein weißes Hemd mit blauen Längsstreifen und eine dunkelblaue Krawatte, die auf Halbmast hing. Sein schütteres Haar war aus der Stirn gekämmt und legte damit viel von seinem langen, schmalen Gesicht mit den großen, dunklen Augen frei, das ihm das Aussehen eines sich ständig in Trauer befindlichen Vogels verlieh. Der Umweltstadtrat, nun, er war ein Grüner, das sagte wohl alles, oder? Mit missbilligender Miene ließ Berger seinen Blick von den ausgebeulten Jeans über das schlabbrige gelbe T-Shirt hinauf zum Kopf gleiten, der von dichtem, sehr hellem Haar, das im Nacken von einem leuchtendroten Gummiring zusammengehalten wurde, bedeckt war. Das fleischige Gesicht wurde von einem schlecht gestutzten Dreitagebart beherrscht, der in Berger die Assoziation an einen dieser Filmpiraten hervorrief, die sich zwar immer äußerst charmant gaben, einen im Endeffekt aber dennoch bis aufs Hemd auszogen. Eine Assoziation, die Berger durchaus zutreffend fand, wenn er an all die Hindernisse dachte, die der Stadtrat ihm bisher in den Weg gelegt hatte.

„Schon irgendwelche neuen Erkenntnisse?“, fragte Berger, als er bei den drei Männern angelangt war.

Qualtinger runzelte die Stirn, warf dem Bürgermeister und dem Umweltstadtrat einen fragenden Blick zu und sagte: „Ich bin mir nicht sicher, ob Sie überhaupt hier sein sollten, Herr Berger.“

„Zum Teufel, das ist …!“

Qualtinger setzte ein Zahnpastalächeln auf und legte Berger beruhigend die Hand auf den Unterarm. „Es ist Ihre Fabrik, ich weiß, aber eigentlich können Sie hier nichts tun.“

Berger schüttelte die Hand mit einer heftigen Bewegung ab und trat einen Schritt zurück. Er räusperte sich, richtete sich auf und sagte mit lauter Stimme: „Damit eins klar ist: Mich bekommen Sie hier nur mit Gewalt hinaus. Es ist meine Firma, um die es hier geht, also mein Schicksal. Sollten Sie mich rauswerfen“, seine Augen bohrten sich in die von Qualtinger, „werde ich mich gezwungen sehen, meine Pressekontakte auszunützen, und bei der Neigung der Journalisten, alles zu übertreiben, bin ich mir nicht sicher, ob meine Version der Geschichte gut fürs Image der Polizei ist.“

„Wollen Sie mir drohen?“, fragte Qualtinger leise und machte einen Schritt auf Berger zu.

Der Bürgermeister trat dazwischen, streckte die Arme aus und hielt die beiden Kontrahenten auf Distanz. „Beruhigt euch, verdammt noch mal. Wir haben im Moment wirklich genügend andere Sorgen.“ Er wandte sich an Qualtinger: „Von mir aus kann er hier bleiben. Wer weiß, vielleicht fällt ihm ja was Nützliches ein.“

Qualtinger rang sich ein spöttisches Lächeln ab, das klar machte, wie viel er von der potentiellen Hilfe von Patrick Berger hielt.

„Und Sie“, der dürre Zeigefinger des Bürgermeisters bohrte sich in Bergers Schulter, „Sie halten sich dezent im Hintergrund, es sei denn, wir verlangen ausdrücklich nach Ihrer Mitarbeit, haben Sie das verstanden? Von mir aus können Sie der Presse erzählen, was Sie wollen, aber da hat sich ein Mann mit einer Bombe in einer Fabrik, die bis unters Dach mit Chemie gefüllt ist, verschanzt, und mir scheint, Sie sind daran nicht ganz unschuldig. Meine Sorge gilt der Bevölkerung und nicht irgendeinem verdammten Image. Ist das klar?“

„Glasklar“, sagte Berger und schaute am Gesicht des Bürgermeisters vorbei. Am liebsten wäre er sofort aus dem Saal gestürmt und ins Innenministerium gerast. Dort hätte er sich wohler gefühlt, dort hätten die Leute ihn und seine Sorgen verstanden. Er wäre von Beamten mit schicken Kurzhaarfrisuren, wie sie im Moment bei den rechten und konservativen Politikern so in Mode waren, umgeben, die wenigstens wussten, wie man sich stilgerecht anzog. Aber ihm war auch klar, dass die Beamten im Innenministerium ihn, als Zivilisten, nicht mal durch die Tür lassen würden. Berger musste die Polizei unbedingt davon überzeugen, die Fabrik so schnell wie möglich zu stürmen, und wen er beeinflussen musste, um diese Entscheidung zu erzwingen, den Bürgermeister oder den Innenminister, war ihm, Berger, letztendlich egal, und hier, im Gemeinderatssitzungssaal, standen seine Chancen wesentlich besser. Er schluckte die harsche Erwiderung, die ihm auf der Zunge lag, hinunter, setzte ein, wie er hoffte, ausreichend zerknirschtes Gesicht auf und ließ sich schwer auf eine der Bänke fallen.

Das Handy von Qualtinger läutete, ein dezentes Summen. Qualtinger nickte ab und zu, murmelte ein paar Sätze in die Sprechöffnung und verstaute das Telefon schließlich wieder in der Brusttasche seiner Uniform. Als er den Kopf hob, sah er drei Augenpaare auf sich gerichtet. „Mein Chef“, sagte Qualtinger.

„Gibt’s was Neues?“

„Nein. In der Fabrik ist alles ruhig. Zu ruhig, für meinen Geschmack.“ Er machte eine Pause, schnalzte mit der Zunge und warf einen Blick auf seine stahlfunkelnde Armbanduhr. „Wir bekommen ein bisschen Spielzeug“, ein dünnes Lächeln legte sich auf seine Lippen, „und ein paar Karten, damit wir so tun können, als würden wir was zum Polizeieinsatz beitragen. Der Bote müsste jeden Moment hier sein. Ist unten offen?“

Der Bürgermeister warf dem Umweltstadtrat einen Blick zu, der den Kopf schüttelte und einen Schlüsselbund aus der Hosentasche holte. Er zog einen der Schlüssel ab und warf ihn Qualtinger zu, der ihn auffing und mit elastischen Schritten den Saal verließ.

Der Bürgermeister zückte sein Handy. „Ich muss ein paar Telefonate führen“, sagte er und zog sich in den hintersten Winkel des Sitzungssaales zurück.

Berger und der Umweltstadtrat sahen einander an. Der Umweltstadtrat setzte sich zwei Plätze neben Berger auf eine der Bänke.

„Und Sie?“, fragte Berger herausfordernd, „Sie haben nichts zu tun?“

Der Umweltstadtrat ließ mit einem forschen Schlenker seines Kopfes sein Haar vom Rücken schnellen und bedachte Berger mit einem müden Lächeln. „Ich kümmere mich um Sie“, sagte er.

„Um mich braucht sich keiner zu kümmern“, sagte Berger trotzig.

„Das sehe ich anders.“

„Sie mögen mich nicht, richtig?“

„Richtig.“

„Warum nicht?“

Der Umweltstadtrat ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Geistesabwesend befummelte er seine Haare. Schließlich hob er den Blick und schaute Berger direkt ins Gesicht. „Ich mag Sie nicht, weil ich mich in Ihrer Nähe immer unwohl fühle. Sie müssen irgendetwas beweisen und es ist Ihnen egal, wer oder was dabei auf der Strecke bleibt.“

„Vielleicht habe ich gute Gründe für das, was ich tue“, sagte Berger und versuchte, gelassen und entspannt zu klingen, obwohl er beides nicht war.

„Es gibt Leute, die aus den richtigen Gründen das Falsche tun, Sie tun aus den falschen Gründen das Falsche.“

Bergers Gesicht verzog sich zu einem spöttischen Grinsen. „Woher haben Sie den Spruch? Aus einer Frauenzeitschrift? Ich will Ihnen mal was …“

„Genau das meine ich“, unterbrach ihn der Umweltstadtrat. „Ich ich ich. Selbst wenn Sie über das Klima auf dem Mond redeten, würden Sie es fertig bringen, jeden Satz mit Ich anzufangen.“

„Sie halten mich für einen simplen Egoisten?“

„Nein, so einfach gestrickt sind Sie nicht. Sie sind mir unsympathisch, aber dumm sind Sie keinesfalls.“

„Danke für das Kompliment“, sagte Berger mit säuerlichem Lächeln und warf einen Blick zum Bürgermeister, der immer noch in der Ecke stand und mit aufgeregter Stimme in sein Handy sprach.

„Wissen Sie“, sagte der Umweltstadtrat und spielte mit dem leuchtendroten Haargummi herum, „ich war von Anfang an dagegen, dass Sie diese Firma übernehmen.“

„Ich beschäftige fünfunddreißig Mitarbeiter“, sagte Berger, dem diese Unterhaltung langsam auf die Nerven ging. „Wir machen rund fünf Millionen Euro Umsatz im Jahr und sind einer der größten Hersteller naturbelassener Kosmetika in Mitteleuropa. Hätte ich die Firma nicht übernommen, wäre sie jetzt zugesperrt, und das wissen Sie genau. Wir haben die Fassaden abgedämmt, von Heizöl Schwer auf Fernwärme umgestellt und praktizieren Wärmerückgewinnung durch kontrollierte Lüftung. Wir sind ein Musterbetrieb!“ Die letzten Sätze hatte er beinahe geschrieen.

Der Umweltstadtrat lachte. „Das klingt ja wie aus dem Werbeprospekt, Herr Berger. Aber bei all den guten Taten für die Umwelt wollen wir doch nicht vergessen, dass Sie von der Kommunalkredit einen Haufen Fördergelder erhalten haben.“

Berger lachte. „Einen Haufen Fördergelder, so ein Unsinn. Fünfunddreißigtausend lumpige Euro. Peanuts.“

„Genommen haben Sie das Geld aber trotzdem.“

„Das Geld stand mir zu, mir und einem Haufen anderer Unternehmen, die ebenfalls für effektive Energiereduktion gesorgt haben.“ Er blickte zum Eingang des Saales, wo gerade Qualtinger mit zwei Taschen in den Händen erschien. Zeit, dieses unnütze und nervtötende Gespräch endlich zu beenden. „Ich weiß, Sie können mich nicht leiden, und ich weiß auch, dass Sie denken, ich klone Babys oder so was in meinen Kellern, aber ich habe eine Betriebsanlagengenehmigung. Abwasser, Abluft, alles in bester Ordnung.“

Qualtinger legte den Schlüssel des Umweltstadtrates auf den Tisch, dann holte er einen Apparat aus einer der Taschen, der sich als Bildschirmtelefon entpuppte, und stöpselte ihn ein. Das Gerät erwachte mit einem leisen Summen zum Leben und zeigte das Gesicht eines ungefähr fünfzigjährigen Mannes mit so kurzgeschorenem Haar, dass die Kopfhaut durchschimmerte.

„Was mich noch interessieren würde“, sagte der Umweltstadtrat mit hämischem Unterton, „warum haben Sie die Fabrik nicht selbst nach der Bombe durchsucht?“

„Dafür gibt es Profis“, sagte Berger lapidar und deutete mit dem Kinn auf Qualtinger, der mit dem Mann auf dem Bildschirm in eine angeregte Unterhaltung vertieft war, während er diverse Pläne und Karten auf dem Tisch ausbreitete und auseinander rollte.

„Sie hatten Angst, stimmt’s? Angst, dass Ihnen die ganze Scheiße um die Ohren fliegen würde. Nun, ich kann’s Ihnen nicht verdenken, wär mir auch so gegangen.“

„Wissen Sie was?“, sagte Berger und erhob sich. „Langsam gehen Sie mir auf die Nerven. Sie und Typen wie Sie widern mich derart an, dass ich gar nicht so viel fressen kann, wie ich speiben möchte.“

Der Umweltstadtrat beugte sich über die Bankreihe zu Berger. „Typen wie ich?“, sagte er und seine Stimme war eine Spur zu laut.

„Sie tun doch nichts anderes, als Leuten wie mir einen Knüppel nach dem anderen zwischen die Beine zu werfen.“

„Das ist mein Job als Umweltstadtrat. Ich kann schließlich nicht tatenlos zusehen, wie Sie alle Bestimmungen zum Schutz der Umwelt verletzen. Schließlich ist eine intakte Umwelt, nicht zuletzt für den Tourismus, wichtig und auch gewinnbringend.“

Berger brachte sein Gesicht ganz nah an das des Stadtrates heran. „Diese Gewinne werden wir auch brauchen, um damit für teures Geld die Technologie aus dem Ausland zu kaufen, die hier zu entwickeln Ihre engstirnigen Bestimmungen nicht zulassen. Sie mögen mich nicht? Gut, ich verrate Ihnen ein Geheimnis: Ich mag Sie auch nicht. Und wissen Sie, warum?“

Die Augen des Umweltstadtrates fraßen sich förmlich in Bergers Gesicht.

„Weil“, sagte Berger, „ich Leute nicht ausstehen kann, die alles besser wissen, aber nichts besser können. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich muss pissen.“

Mit einem Seufzen ließ der Umweltstadtrat Berger an sich vorbeigehen und trat nach vor zu Qualtinger, der den Telefonhörer salopp auf der Schulter geparkt hatte.

„Was ist jetzt?“, sagte der Mann auf dem Bildschirm mit sichtlicher Ungeduld zum polizeilichen Einsatzleiter, der sich neben ihm, außerhalb des Blickfelds der Kamera, befand. „Stürmen wir, oder was?“


SIEBZEHN

Wie Spaghetti sehen die herabhängenden Staubblätter der Panamahutpflanze aus und als Karl mit den Fingern darüberstreicht, scheucht er kleine Käfer auf, die über seine Hand krabbeln, ihren Weg in sein ausgeleiertes Army-T-Shirt finden, seine gebräunten Arme hochflitzen, den Grat seiner Schultern überqueren und schließlich an seinem schweißnassen Rücken hinabschlittern, um sich in den unterarmdicken Ausläufern einer Wanderpalme zu verlieren. Während er gedankenversunken weitergeht, atmet er die feuchte, leicht faulig riechende Luft ein und wedelt mit den Händen Moskitos von seinem Gesicht weg, die sich trotz des Insektenschutzmittels, mit dem er sich imprägniert hat, an ihm laben wollen. Schließlich gelangt er auf eine kleine, von riesigen Kapokabäumen umsäumte Lichtung und setzt sich auf einen der glitschigen Felsen, die vom Dunst des wenige Meter an ihm vorbeischießenden Wasserfalles benetzt sind. Er erinnert sich an seine Ankunft in San José, wie er sich mit den viel zu vielen Koffern abgeplagt hat, an die dicke, schwüle Luft, die sich in seine gequälten Lungen gegossen hat wie lauwarmes Abwaschwasser, an den Lärm, die hin- und herwieselnden Menschen, die ein Spanisch brüllten, das er so auf der Volkshochschule nicht gehört hat. Er erinnert sich an den Coca-Cola-Busterminal, wo er die Karte für die lange Fahrt zur Forschungsstation gekauft hat, und über dieses Bild schiebt sich das Bild eines anderen Flughafens, diesmal der in Wien, und er hört eine Frauenstimme, leicht zerkratzt durch die Lautsprecher, die die Ankunft des Fluges MP 646 vom Juan Santamaria International Airport über Miami und Amsterdam zum Vienna International Airport ankündigt, und er sieht sich, wie er durch den Nichts-zu-verzollen-Ausgang eilt, diesmal mit wesentlich weniger Koffern als bei seiner Abreise, und als er sich den Weg durch die anderen Ankömmlinge gebahnt hat, entdeckt er Daniel, der ein Schild hochhält, auf dem Doktor Livingstone, nehme ich an? steht. Er eilt auf ihn zu, stellt den Koffer ab und sie umarmen einander und wie er sich so umschaut, registriert er mit Bedauern, dass sonst niemand gekommen ist, um seine Rückkehr zu feiern.

Ein weiteres Tier kriecht über seine Hand, ein kleiner brauner Frosch mit leuchtendrotem Rücken und Kopf, ein Pfeilgiftfrosch, und Karl bleibt ganz ruhig und hofft, das Tierchen werde schnell weiterhüpfen, was es zum Glück auch tut, es verschwindet zwischen den braunen Blättern, die den Boden bedecken und hinterlässt kaum mehr als ein Rascheln und ein dumpfes Gefühl von Angst. Er lehnt sich zurück, bettet seinen Kopf in die Mulde seiner verschränkten Hände und starrt nach oben, in den Himmel, der sich rasch verdunkelt. Er tastet nach der Taschenlampe, die in der Seitentasche seiner abgeschnittenen Armyhose steckt, und nickt befriedigt, als seine Finger deren Umrisse nachzeichnen. Schließlich gleitet er in einen sanften Schlaf und er träumt, dass er in Wien sitzt, am Boden seiner kleinen Wohnung in der Brunnengasse im Sechzehnten Bezirk, und linker Hand stehen die Koffer, drei Stück, einer rot, einer blau, einer gelb, ein buntes Versprechen an bessere Zeiten und schönere Tage in einem fremden Land, rechter Hand stapeln sich all die Gegenstände, die Karl weder mitnehmen noch aufbewahren will. Geschirr, eine Kompaktstereoanlage, deren Kassettendeck defekt ist, alte Winterjacken, die er im warmen Costa Rica nicht brauchen wird, ein zerlegter IKEA-Küchentisch, zwei Sessel, ein paar Bücher. Später am Nachmittag werden zwei Männer von der Caritas vorbeikommen und den ganzen Krempel mitnehmen. Dann wird Karl nichts mehr besitzen außer den drei Koffern, einem Pass, einer Kreditkarte und einem Lattenrost, den er bei Daniel untergebracht hat. Fühlt er sich nackt? Nein. Er fühlt sich gut. Befreit. Er blickt auf die Uhr. Die Männer von der Caritas kommen erst in zwei Stunden. Plötzlich ist er müde. Er lehnt sich mit dem Rücken gegen den blauen Koffer und döst vor sich hin.

Als er wieder aufwacht, hat sich pechschwarze Nacht auf den Regenwald herabgesenkt und Karl richtet sich mit einem Ruck auf und für einen Moment ist er verwirrt. Wo bin ich? Dann fällt es ihm wieder ein. Er ist in Costa Rica, im Dschungel, unweit einer Forschungsstation, wo er täglich seine Arbeit verrichtet, die ihm keinen Spaß macht. Er schaltet die Taschenlampe ein und bahnt sich seinen Weg durch das Unterholz. Ab und zu konsultiert er seinen Kompass, der an einer Kordel um seinen Hals hängt. Die Forschungsstation ist nur wenige hundert Meter entfernt, weit genug, um sich zu verirren. Schließlich kommt er auf einen schmalen Weg, der in eine Straße mündet, und als er zur Seite blickt, entdeckt er Daniel neben sich, sie gehen den Donaukanal entlang, Daniel trägt seinen Koffer, den blauen, den einzigen, den Karl noch hat, und die Lichter aus den Wohnungen auf der anderen Uferseite spiegeln sich in den Wellen des Kanals und plötzlich stört es Karl nicht mehr, dass niemand außer Daniel zu seiner Rückkehr gekommen ist. Er ist wieder hier, in Wien, und alles, seine Augen, seine Nase, sein Herz, sagt ihm, dass er hier richtig ist. Er bleibt stehen und schaut sich um. Nichts hat sich verändert. Alles hat sich verändert. Er hat sich verändert.

Befände sich in diesem Moment jemand im Büro von Patrick Berger und würde dieser einen Blick auf den Boden neben dem Sofa werfen, er würde Folgendes sehen: einen jungen Mann, um die dreißig, bekleidet nur mit einer Trainingshose und einem Mudhoney-T-Shirt, die Fußsohlen von Pflastern bedeckt, die von Merfen Orange gerändert sind, die Arme ausgebreitet, den Kopf auf die rechte Schulter gelegt. Seine Beine sind beinahe gestreckt, die Füße berühren sich leicht. Vor dem Sofa liegt eine zerbrochene Flasche, die Scherben glitzern im grellen Licht, das durch die heruntergelassenen Jalousien dringt. Auf einer dieser Scherben glimmt ein Zigarettenstummel vor sich hin, gerade weit genug zurückgebrannt, dass die Glut dem Teppich nicht gefährlich werden kann. Das dezente Summen eines Telefons ist zu hören, ein Summen, das ungehört verklingt. Aber sein Gesicht ist es, das den Betrachter oder die Betrachterin am meisten faszinieren würde: Es ist das Gesicht eines Engels, eines Babys, vollkommen zufrieden, vollkommen eins mit sich und der Welt. Das Gesicht eines absolut harmlosen Menschen.


ACHTZEHN

„Er ist ein Spinner“, sagte Patrick Berger. „Karl Michael Baumgartner ist meiner Meinung nach ein Psychopath.“

Die vier Männer standen an die Armstützen der vordersten Bankreihe gelehnt und versuchten, die Lage in der Fabrik einzuschätzen. Der Mann mit den kurzgeschorenen Haaren, sein Name lautete, wie Berger inzwischen erfahren hatte, Anton Kalina, war vom Einsatzleiter vertröstet worden. Sie wussten noch nicht, ob die Fabrik gestürmt werden sollte oder nicht. Berger hatte sich Kalinas Gesicht genau eingeprägt und mit Befriedigung registriert, dass es sich bei dem Polizisten ziemlich sicher um einen analfixierten Kontrollfreak handelte, der selbst ein Post-it mit der Wasserwaage ausrichtete, sprich, er war genau der richtige Mann für die Erstürmung der Fabrik. Hinter ihnen, auf den beiden Tischen, standen diverse elektronische Geräte, die Qualtinger nach und nach heraufgebracht hatte. Ein Fernseher, ein Funkgerät, ein zusätzliches Telefon und ein Haufen Kleinkram, den Berger nicht zuordnen konnte. Der Rest der Tische war mit Karten und Plänen bedeckt. Auf seine Frage, warum sie nicht einfach ins Büro des Bürgermeisters wechselten, in dem doch sicherlich das meiste von dem Zeug schon vorhanden war, hatte der Bürgermeister abgewinkt und gesagt, das Büro sei zu eng, er brauche Platz zum Denken. Berger hatte nur den Kopf geschüttelt. Er hatte das Büro des Bürgermeisters als ziemlich geräumig in Erinnerung, mit einer bequem aussehenden Ledergarnitur und einem Zimmerspringbrunnen.

Qualtinger, der immer noch wie aus dem Ei gepellt aussah, wandte sich an Berger. „Sind Sie ganz sicher bezüglich Baumgartner?“, fragte er und reckte das Kinn vor. Berger nahm sich vor, ihn in einer ruhigen Minute beiseite zu nehmen und zu fragen, wo er seine Uniform ändern ließ.

„Ich bin sicher“, sagte Berger.

„Von Ihrer Einschätzung hängt eine Menge ab“, sagte der Bürgermeister leise, so, als wolle er Berger mit der implizierten Verantwortung nicht erschlagen.

„Ich weiß“, sagte Berger, „aber ich kann nur das sagen, was ich denke, und wenn Sie mich fragen, ob Karl Michael Baumgartner in der Lage ist, eine Bombe zu bauen, muss ich ja sagen. Er ist ja kein Laie im Umgang mit Chemikalien. Und wenn Sie mich fragen, ob er verrückt genug ist, die Bombe zu zünden, lautet meine Antwort ebenfalls ja.“ Er nickte eindringlich und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, das zu seinem Erstaunen schweißnaß war. Vorhin, als er auf dem Klo gewesen war und in den Spiegel geschaut hatte, hatte er für einen kurzen, unangenehmen Moment das Gefühl gehabt, nur aus Oberfläche zu bestehen; nun, dem mochte so sein. Aber zumindest war es eine ansprechende Oberfläche.

Qualtinger strich sich das Haar aus der Stirn und musterte zuerst den Bürgermeister, dann den Umweltstadtrat, der immer mehr einem dieser Hippies glich, die nicht bemerkt hatten, dass die Sechziger vorbei waren. Er wirkte irgendwie verloren. „Das klingt ziemlich beunruhigend“, sagte Qualtinger und machte ein Gesicht, als erklärte er allen Anwesenden gerade, dass sie im Lotto gewonnen hatten.

„Was geschieht jetzt?“

Qualtinger deutete mit seinem markanten Kinn zu den Tischen. „Ich muss ein paar Gespräche führen.“

Der Bürgermeister nickte und warf dem Umweltstadtrat einen besorgten Blick zu. „Du schaust nicht gut aus, Rudi“, sagte er. „Meiner Meinung nach gehörst du ins Bett.“

Der Umweltstadtrat schüttelte trotzig den Kopf. „Mir geht’s gut“, sagte er mit einer Stimme, die ihn Lügen strafte, „ich brauch nur was zu trinken.“

Der Bürgermeister zögerte eine Sekunde, dann zog er einen Schlüsselbund aus der Hosentasche und warf ihn dem Umweltstadtrat zu. „Der rote öffnet die Tür.“

„Immer auf Parteilinie, deine Schlüssel“, sagte der Umweltstadtrat und entlockte dem Bürgermeister die Andeutung eines Lächelns.

„Du weißt ja, wo das Büro ist.“

„Und der Kühlschrank.“ Der Umweltstadtrat stieß sich ächzend von der Armlehne ab und ging zur großen, zweiflügeligen Holztür.

„Nimm uns was mit!“, rief ihm der Bürgermeister nach.

„Was denn?“

„Egal. Hauptsache stark und kalt. Und bring auch gleich ein paar Plastikbecher mit.“

„Becher?“, fragte der Umweltstadtrat. „Ich dachte, wir trinken aus deinen schicken Kristallgläsern.“

„Becher“, sagte der Bürgermeister nachdrücklich und wandte sich dem Fernseher zu, der unter Qualtingers Hand flackernd zum Leben erwachte. Auf dem Bildschirm war die von Scheinwerfern in gleißendes Licht getauchte Fassade der Fabrik zu sehen. Der Bürgermeister starrte ein paar Sekunden schweigend das Gebäude an, das möglicherweise auf ewig mit seiner politischen Laufbahn assoziiert werden würde, runzelte dann die Stirn und wandte sich an Berger, der näher an den Tisch herangerückt war, um einen besseren Blick auf den Fernseher zu haben.

„Dieser kleine Glaskasten auf der Terrasse“, sagte er, „was ist das?“

„Ein Saranhaus“, sagte Berger, froh, mit seinem Fachwissen punkten zu können.

„Wofür ist das gut?“

„Es ist eine Art abgedichtetes Gewächshaus. Soll Pollenflug verhindern.“

„Soll?“, fragte der Bürgermeister skeptisch.

„Tut“, beeilte sich Berger zu korrigieren.

Der Bürgermeister bedachte Berger mit einem abschätzenden Blick. „Wissen Sie“, sagte er, „nicht immer, aber eigentlich jedes Mal, wenn ich Sie sehe, bekomme ich ein flaues Gefühl im Magen.“

Berger setzte ein Lächeln auf. „Projektion.“

Der Bürgermeister lächelte dünn und tippte mit dem Zeigefinger an seine Nase. „Intuition.“

Berger, der hoffte, dass der Bürgermeister das Thema erschöpfend behandelt hatte, versuchte sich an einem neutralen Gesichtsausdruck, aber der Bürgermeister war noch nicht fertig.

„Stimmt das, was ich heute in der Zeitung gelesen habe?“, fragte er.

Berger gab ein gekünsteltes Lachen von sich. „Keine Ahnung, kommt drauf an, welche Zeitung Sie lesen.“

„Berger, verschonen Sie mich mit Ihrer Art von Humor. Es hieß, es habe einen kleinen Unfall in Ihrer Fabrik gegeben, bei dem möglicherweise hochgiftige Stoffe freigesetzt wurden. Stimmt das?“

Berger versuchte, den Bürgermeister zu beruhigen. Er schilderte ihm die Zerstörung der Zentrifuge als harmloses Ereignis ohne schwerwiegende Folgen für Mensch oder Umwelt und wies darauf hin, dass Journalisten notorisch zu Übertreibungen neigten. Außerdem sei heute Morgen ein Beamter der Umweltabteilung in der Fabrik gewesen, habe sich alles angeschaut und festgestellt, dass Bergers Angaben der Wahrheit entsprochen hätten.

Der Bürgermeister nickte zögerlich, aber der skeptische Gesichtsausdruck blieb. „Sollte an der Sache irgendetwas faul sein, sind Sie erledigt, das ist Ihnen hoffentlich klar“, sagte er schließlich.

„An der Sache ist nichts faul“, brachte Berger mühsam hervor und war froh, dass der Bürgermeister einige Fragen an Qualtinger, der die ganze Zeit über telefoniert hatte, richtete. Er ließ sich auf einer der Bänke nieder, schloss die Augen und genoss den Moment der Ruhe und des Friedens, als sein Handy klingelte. Er zog es aus der Brusttasche seines Sakkos und schaute auf das rotglühende Display. David Penrose. Die Stunde der Bewährung war gekommen.

„Hallo, David“, sagte Berger und versuchte, die richtige Mischung aus Besorgnis und Zuversicht in diese zwei Worte zu quetschen.

„Was ist los in meiner Scheiß-Fabrik, verdammt noch mal?!“, brüllte Penrose in bemerkenswert akzentfreiem Deutsch.

Berger informierte ihn in knappen Sätzen und Penrose, der wusste, wann er reden musste und wann es besser war, den Mund zu halten, hörte schweigend zu.

„Wenn die Angelegenheit nicht bis morgen zu meiner vollen Zufriedenheit erledigt ist, fliege ich rüber und reiß dir persönlich die Eier ab“, sagte Penrose schließlich, und nun hatte sich doch die Spur eines amerikanischen Akzents eingeschlichen.

„Hier ist ein Haufen Leute damit beschäftigt, die Lage zu klären“, sagte Berger, der sich plötzlich fragte, wer Penrose eigentlich über die Vorfälle in der Fabrik informiert hatte. Auf CNN würde das wohl nicht laufen.

„Leute?!“, brüllte Penrose. „Was für beschissene Leute sind das?!“

Berger gab Penrose die Informationen und der Amerikaner schien sich ein wenig zu beruhigen.

„Ich schick dir jemanden vorbei“, sagte er dann, „der sich um die Sache vor Ort kümmern wird.“

Scheiße, dachte Berger, bloß das nicht. Einen Aufpasser, der im Auftrag von Penrose herumschnüffelte, konnte er nicht gebrauchen. „Ich denke nicht, dass das notwendig sein wird“, sagte er.

„Sie müsste jeden Moment ankommen“, sagte Penrose, als hätte er Bergers Einwand nicht gehört.

„Sie?“

„Dolores Hightower. War grad auf einer Landwirtschaftsmesse in Deutschland. Ich hab sie vor einer halben Stunde in den Flieger gesetzt. Sorg dafür, dass sie vom Airport abgeholt wird.“

Berger, der sich überrumpelt vorkam, fragte: „Und wie erkenn ich Frau Hightower?“

Penrose lachte. „Du erkennst sie, wenn du sie siehst, keine Sorge“, sagte er, dann legte er auf.

Perfekt, dachte Berger. Jetzt hatte er auch noch so eine Amitussi am Hals, die sich wichtig machte und von nichts eine Ahnung hatte. Während er darüber nachdachte, wie er mit der veränderten Situation umgehen sollte, betrat der Umweltstadtrat den Sitzungssaal, in der einen Hand eine halbvolle Flasche teuren Whiskey, in der anderen ein paar Dosen Cola. Unter der Achsel klemmte ein Stapel Plastikbecher.

Qualtinger, der mit eisiger Miene beobachtete, wie der Umweltstadtrat Cola und Whiskey in die Becher goss, sagte, an niemanden Bestimmen gewandt: „Halten Sie es für angebracht, unter diesen Umständen eine Party zu feiern?“

Der Bürgermeister nahm sich einen Becher, trank einen Schluck, verzog das Gesicht und sagte: „Wir feiern nicht, wir betäuben unsere Sorgen und unseren Kummer.“ Dann deutete er mit seinem spitzen Kinn auf den Fernseher, auf dem nach wie vor das Bild der in grelles Licht getauchten Fabrik zu sehen war, und sagte: „Wie sieht’s an der Front aus?“

Qualtinger zuckte mit den Schultern. „Sie beraten noch“, sagte er, dann goss er sich mit einem Seufzer, der tief aus seiner Brust kam, einen Becher Cola ein und ließ sich auf dem Stuhl vor dem Pult nieder. „Ich hasse diese Warterei“, murmelte er und trank einen Schluck.

Berger trat näher und betrachtete die Karten und Pläne auf den Tischen mit neugierigem Blick. „Wofür brauchen Sie das alles?“, fragte er Qualtinger.

Der Verbindungsoffizier trank noch einen Schluck und musterte Berger über den Rand des Bechers, so, als müsse er abwägen, ob er Berger einer Antwort für würdig hielt, dann stellte er den Becher auf den Tisch, richtete sich auf und schnappte sich einen Kugelschreiber. „Das hier“, der Kugelschreiber beschrieb einen Halbkreis, „sind Karten der Umgebung der Fabrik. Die sind hauptsächlich für Rettung und Feuerwehr von Interesse. Zufahrtsstraßen, Einbahnen und so weiter. Das hier“, der Kugelschreiber senkte sich auf einen auseinander gefalteten Plan, „ist schon spannender.“

„Warum?“, fragte Berger.

Qualtinger lächelte. „Werfen Sie doch mal einen genauen Blick drauf.“

Berger beugte sich vor und studierte den Plan, zuerst, ohne damit etwas anfangen zu können, dann wurde ihm langsam klar, was der Plan darstellte. „Das ist ja meine Fabrik“, sagte er erstaunt.

„Gut erkannt“, meinte Qualtinger trocken.

„Woher haben Sie, ich meine …?“

„Vom Chef der Feuerwehr“, sagte der Bürgermeister.

„Von der Feuerwehr?“

„Ja“, sagte Qualtinger. „Die Feuerwehr hat Pläne von allen Gebäuden und Straßen.“

„Versteh ich nicht“, sagte Berger. „Weshalb denn?“

Qualtinger seufzte. „Für einen Fall wie diesen“, sagte er genervt.

„Ah“, meinte Berger, „alles klar.“ Er betrachtete den Plan ein wenig genauer. Er erkannte den Expeditbereich, die Zufahrt, das Verwaltungsgebäude, sogar die Kanalisation und das vor kurzem installierte Abwasserfiltersystem waren eingezeichnet. Schließlich hob er den Kopf und sagte: „Und was tun wir jetzt damit?“

„Wir“, sagte Qualtinger, „tun gar nichts. Der Einsatzleiter und Major Kalina beraten in diesem Moment, wie sie im Falle einer notwendigen Erstürmung vorgehen werden.“

„Nämlich wie?“, fragte der Umweltstadtrat.

Qualtingers Kugelschreiber senkte sich auf den Plan. „Vermutlich werden sie durch dieses Tor hier eindringen, dann ausschwärmen, versuchen, des Bombenlegers habhaft zu werden und von diesem den Ort und die Bauweise der Bombe in Erfahrung zu bringen.“

„Sie stürmen durch das Fabriktor?“, fragte Berger mit enttäuschter Stimme.

„Vermutlich“, sagte Qualtinger.

Berger deutete mit seinem manikürten Zeigefinger auf den Plan. „Ich dachte, sie gehen hier rein.“

„Durch das Abwassersystem?“ Qualtinger stieß ein verächtliches Lachen aus. „Herr Berger, Sie schauen zu viele schlechte Filme. Die beste Methode ist immer die einfachste.“

Berger schwieg und starrte erneut auf den Plan. Er fand die Idee mit dem Abwassersystem nicht so schlecht.

Das Telefon klingelte und der Bildschirm daneben erwachte flackernd zum Leben. Qualtinger hob ab, sprach kurz mit Kalina und legte wieder auf. Dann informierte er die Anwesenden, dass die Beamten vor Ort mehrfach versucht hätten, im Büro von Patrick Berger anzurufen, um Baumgartner zur Aufgabe zu überreden, dass dieser aber das Telefon nicht abgehoben habe. Der Bürgermeister schüttelte betrübt den Kopf und auch Berger bemühte sich, ein verdrießliches Gesicht aufzusetzen, aber innerlich lachte er. Je weniger kooperationsbereit Baumgartner sich zeigte, desto wahrscheinlicher würde es sein, dass die Polizei die Fabrik stürmte; und dabei ein Chaos verursachte, das Berger, durch seinen verlängerten Arm Schrempf, auszunutzen gedachte.

Er zog sich zurück und rief Schrempf an. Schrempf, der sich mittlerweile auf dem Platz vor dem Haupttor des Zentralfriedhofs eingefunden hatte, berichtete Berger, dass es hier aussehe wie bei einer Truppenübung. Berger, der Zivildienst geleistet hatte – er hasste es, sich herumkommandieren zu lassen –, unterbrach Schrempfs Schilderungen und erläuterte ihm seinen Plan, der, zumindest in der Theorie, sehr einfach war. Sobald die Polizisten in das Gebäude eingedrungen waren und Baumgartner überwältigt hatten, würde Schrempf ins Büro von Berger eilen, den Behälter mit dem Öl aus dem Safe holen und sich damit durch einen Nebeneingang aus dem Staub machen.

„Was ist mit der Rose Nummer eins?“, fragte Schrempf mit atemloser Stimme.

„Die bleibt im Saranhaus.“

„Und falls sie entdeckt wird?“

„Sie wird nicht entdeckt, keine Sorge.“

Schrempf, mehr oder weniger überzeugt, versprach, in punkto Ölbehälter sein Bestes zu tun.

Erleichtert beendete Berger das Gespräch und wandte sich wieder den drei Männern zu, die gebannt abwechselnd auf den Fernseher und den Bildschirm des Telefons starrten. Auf dem Fernseher waren Polizisten in dunklen Uniformen zu sehen, die quer durchs Bild, wahrscheinlich Richtung Fabrik, rannten. Sie trugen Helme mit heruntergeklappten Visieren und Schienbeinschützer aus schimmerndem Metall. Auf dem Bildschirm des Telefons zog Kalina gerade seine Stirn in Falten, als würde er einen Gedanken abwägen. Die Anspannung stand ihm ins Gesicht geschrieben und übertrug sich auf die Männer vor den Geräten. Selbst der sonst so gelassen wirkende Qualtinger klang im Verlauf des via Konferenzschaltung geführten Gesprächs manchmal aufgeregt. Und während Berger sie so musterte, wie sie sich über die Geräte beugten, Qualtinger in seiner schicken Uniform, der Bürgermeister in seinem maßgeschneiderten Anzug und der Umweltstadtrat in seinen Klamotten, in denen er, Patrick Berger, sich nicht einmal würde einäschern lassen, spürte er, wie er plötzlich ganz ruhig wurde, so wie es ihm manchmal passierte, wenn er eines dieser Weltraumballerspiele am Computer spielte. Wenn der ganze Bildschirm von feuerspuckenden Aliens zu glühen schien, die ihm ans Leder wollten, war die beste Taktik immer die einfachste: ganz ruhig genau in der Mitte bleiben und pausenlos schießen.

Er starrte auf die beiden Bildschirme und wartete.

Während Fritz Drechsler seinem Partner und Freund beim Telefonieren mit seiner Frau zuhörte, betrachtete er das Treiben, das sich rings um sie entfaltete, mit einem kritischen Blick. Kalina war einige Male aus dem schwarzen, unmarkierten Truppentransporter gekommen und hatte mit diversen Leuten vom Gemeindestab gesprochen. Der Chef der Wiener Feuerwehr war genauso bei ihm gewesen wie der Chef der Rettung, dann waren noch einige wichtig aussehende Männer und zwei ebenso wichtig aussehende Frauen aufgetaucht und hatten sich ebenfalls mit dem Major der WEGA unterhalten. Kalina hatte herumgestikuliert und dann ein paar seiner Männer zu sich gerufen, und alle zusammen waren sie dann wieder in dem Transporter verschwunden, in dem sie sich nach wie vor befanden.

„Puh“, sagte Widmaier und verstaute sein Handy in der Hosentasche.

„Macht sie sich Sorgen?“, fragte Drechsler.

„Natürlich macht sie sich Sorgen“, sagte Widmaier, „du kennst doch meine Frau“, und bei ihm klang das so, als sei er stolz darauf.

„Du könntest heimfahren“, sagte Drechsler. „Schließlich bist du nicht im Dienst.“

„Und dir das ganze Spektakel alleine gönnen? Nichts da. Ich bleib hier.“

Drechsler steckte sich eine Nelkenzigarette in den Mund und rauchte sie in langen, gemächlichen Zügen. Dann sagte er: „Wie würdest du vorgehen?“

Widmaier rieb sich das wuchtige Kinn und dachte einen Moment lang nach, ehe er sagte: „Ich würd versuchen, so viel wie möglich über den Bombenleger herauszufinden.“

Drechsler nickte.

„Wenn ich das Gefühl hätte, es geht ihm nur darum, seinen Standpunkt klar zu machen, würde ich auf Zeit spielen und ein gutes Verhandlungsteam zusammenstellen.“

Wieder nickte Drechsler und nahm noch einen Zug von seiner Zigarette.

„Sollte ich allerdings den Eindruck gewinnen, der Bursche könnte es ernst meinen, tja, dann …“ Er ließ den Satz in der von Stimmengemurmel durchsetzten Nacht verklingen.

„Dann würdest du stürmen“, sagte Drechsler und trat seine Zigarette aus und diesmal nickte Widmaier.

Die nächsten paar Minuten standen sie schweigend da, betrachteten das Geschehen um sie herum und hingen ihren Gedanken nach. Schließlich tippte Widmaier Drechsler auf die Schulter und deutete nach vorne, wo die Fernsehleute sich versammelt hatten. Maria kam auf sie zu und Drechsler konnte trotz der Dunkelheit ihren energischen Gesichtsausdruck erkennen.

„Ich hab gehört, es geht bald los“, sagte sie, als sie bei den beiden Polizisten angekommen war.

„Dann weißt du mehr als wir“, sagte Drechsler.

„Wir wissen nicht mal, wie der Knabe heißt“, fügte Widmaier hinzu.

Maria zuckte ungeduldig mit den Schultern. „Das weiß ich auch nicht“, log sie. „Mein Boss hat versprochen, es rauszufinden, aber bis jetzt hab ich nichts von ihm gehört.“

„Du könntest deine Kollegen fragen.“

„Könnte ich, aber die würden mir nichts sagen.“

Drechsler deutete auf die kleine Digitalkamera, die an einem Riemen von Marias Handgelenk baumelte. „Was hast du damit vor?“

Maria grinste. „Ich mach Aufnahmen, was denn sonst?“

„Braucht man dazu nicht größere Kameras?“

Nicht für das, was ich vorhabe, dachte Maria und sagte: „Für die Außenaufnahmen, klar, und für später, aber für jetzt ist das Baby hier“, sie tätschelte die kleine Kamera, „genau richtig.“

Drechsler biss sich auf die Lippen und sagte nichts, obwohl es eine ganze Menge gegeben hätte, was er Maria hätte sagen wollen. Aber er wusste auch, dass nichts davon etwas genutzt hätte, denn er konnte Maria verstehen. Er entschärfte Bomben, sie jagte Nachrichten hinterher, beide taten sie eben, was sie tun mussten. Statt etwas Dummes zu sagen tat er also etwas anderes, er griff in seine Hosentasche, holte die Kette aus Holzblüten heraus und reichte sie Maria, die sie wortlos entgegennahm, kurz betrachtete und dann ohne Kommentar um den Hals hängte. Sie gab ihm einen Kuss auf den Mund, zwickte ihn in den Hintern, hauchte ihm ein laszives „bis später“ ins Ohr und verschwand in der Menge. Dann drehte sie sich noch einmal um und rief: „Was bist du eigentlich für ein Sternzeichen?“

„Skorpion“, rief Drechsler zurück, „warum?“

„Nur so“, rief Maria, grinste wie eine Heuschrecke und hüpfte davon in die Dunkelheit.

„Glaubst du, die Kette hat ihr gefallen?“, fragte Drechsler schließlich und Widmaier verdrehte bloß die Augen und murmelte etwas davon, wie blöd ein Mensch eigentlich sein könne.

Drechsler legte sich eben eine passende Antwort zurecht, als ein älterer, in einen altmodischen Anzug gekleideter Mann vor die Fernsehkameras trat.

„Lehner, Sie Spinner, was, um Gottes willen, tun Sie da?“, sagte Patrick Berger und starrte entgeistert auf den Fernseher, um den sich alle vier Männer im Gemeinderatssitzungssaal gruppiert hatten.

„Sie kennen den Herrn?“, fragte Qualtinger mit ausdruckslosem Gesicht, ohne seinen Blick vom Bildschirm zu nehmen.

Berger nickte. „Lehner, Josef, Doktor. Unser Firmenarzt.“

Der Umweltstadtrat trank einen Schluck Whiskey-Cola und prostete Berger lachend zu. „Mir scheint, Sie haben ein gutes Händchen bei der Auswahl Ihrer Mitarbeiter.“

Berger musterte den Umweltstadtrat, ließ seinen Blick eine Extrasekunde auf dem Becher ruhen und sagte dann: „Doktor Lehner hat ein Alkoholproblem und damit ist er offensichtlich nicht der Einzige.“

Der Umweltstadtrat hob in gespieltem Entsetzen die Arme und setzte ein erschrockenes Gesicht auf, woraufhin der Bürgermeister ihn in die Seite stieß und sagte: „Schon gut, Rudi, reiß dich zusammen.“

Sie wandten sich alle wieder dem Fernseher zu, wo Lehner gerade sagte, dass der arme Tropf, sprich Baumgartner, bei der Zerstörung der Zentrifuge und der Freisetzung des Öls hätte sterben können.

„Wovon redet er?“, fragte Qualtinger und Berger fasste die Ereignisse in der Fabrik zusammen, wobei er besonderes Gewicht auf die Feststellung legte, dass das Rosenöl völlig harmlos sei.

„Wenn dieses Öl so harmlos ist, wie Sie sagen“, meinte der Umweltstadtrat, „wie kommt es dann, dass dieser Doktor behauptet, Baumgartner hätte sterben können, hm?“

Berger tippte mit angewidertem Gesicht gegen den Becher des Umweltstadtrates und sagte: „Deshalb. Der Suff hat sein Gehirn zerstört.“

Qualtinger hob den Hörer ab und tippte eine Nummer ins Telefon. Während er darauf wartete, dass die Verbindung zustande kam, sagte er, an niemand Bestimmten gewandt: „Das ist nicht gut. Das ist gar nicht gut.“ Dann klemmte er sich den Hörer in der Schulterbeuge fest und diskutierte heftig mit Kalina, dessen Gesicht auf dem Bildschirm des Telefons aufflackerte. Schließlich verschwand das Bild wieder und mit einem resignierten Seufzer legte Qualtinger den Hörer auf die Gabel, ganz vorsichtig, so, als könne er zerbrechen.

„Was ist?“, fragte Berger, der unwillkürlich die Hände zu Fäusten geballt hatte.

„Sie stürmen“, sagte Qualtinger leise.

Na endlich, dachte Berger und gestattete sich ein dünnes Lächeln.


NEUNZEHN

Zu Beginn seiner Ausbildung beim Entschärfungsdienst hatte der Ausbilder gefragt, wer von den Männern – und Frauen – keine Angst habe. Drei Gruppenmitglieder hatten die Hand gehoben; Fritz Drechsler war eines von ihnen gewesen. Wenn ich diese Frage das nächste Mal stelle, hatte der Ausbilder gesagt, fliegt jeder, der die Hand hebt, raus; wer beim Entschärfen von Bomben keine Angst hat, ist ein Dummkopf, und Dummköpfe haben in meiner Einheit nichts verloren. Beim nächsten Mal hatte Drechsler die Hand unten gelassen, obwohl er nach wie vor keine Angst verspürte. Jetzt, jetzt hatte er Angst.

Er stand zusammen mit Erich Widmaier ganz weit vorne an der Straße, eingekeilt zwischen unzähligen Uniformierten und Presseleuten, und stellte sich auf die Zehenspitzen, um einen Blick auf Maria zu erhaschen. Seit sich das Gerücht, die WEGA werde die Fabrik stürmen, bestätigt hatte – Drechsler hatte kurz mit Kalina gesprochen, als dieser endlich den unmarkierten Transporter verlassen hatte –, war die Aufregung weiter gestiegen, und wenn er an das dachte, was Maria, seiner Meinung nach, vorhatte zu tun, bekam er ein flaues Gefühl im Magen. Er drehte den Kopf, kniff die Augen zusammen und ließ seinen Blick hinüber zu den Kamerateams schweifen, wo er schließlich Maria ausmachte, die sich mit einem jungen Burschen mit Dreadlocks unterhielt, der ihr auf die Schulter klopfte und sich dann einen Weg durch die Menge bahnte. Wie durch ein geheimes Signal verständigt, schaute sie genau in diesem Moment auf und Drechslers und Marias Blicke schienen sich eine köstliche, unendliche Sekunde lang zu verhaken, dann winkte Maria und Drechsler winkte zurück und ein Polizist schob sich vor sie und verdeckte Drechsler kurz die Sicht auf Maria, und als der Polizist vorbeigegangen war, war von Maria nichts mehr zu sehen. Als hätte sie sich in Luft aufgelöst, dachte Drechsler, als wäre sie mit der samtenen Nacht verschmolzen.

„Ich finde immer noch, dass das eine ziemlich dumme Idee ist“, sagte Bayer, während er Maria zuschaute, wie sie ihre Ausrüstung checkte. Kamera, hier. DV-Tapes, hier. Notizbuch und Stift, hier. Zusätzlicher Akku für die Kamera, ebenfalls hier. Sie war bereit.

Maria lächelte und zog den Zipp ihrer Tasche zu. „Du glaubst doch nicht im Ernst, ich lass mir so eine Story entgehen“, sagte sie.

„Erstens“, sagte Bayer, „ist es gefährlich und zweitens kommst du nie dort rein“, er deutete auf die Fabrik, „weil die Bullen dich nicht reinlassen werden.“

Maria grinste. „Erstens, du hast Recht, und zweitens, die Bullen werden gar nicht wissen, dass ich reingehe, weil ich nämlich schneller bin als sie.“

„Versteh ich nicht“, sagte Bayer.

„Wirst du bald“, sagte Maria und wandte sich an Joe, der neben ihr stand und im Takt der Musik, die aus seinen Kopfhörern quoll, wippte. Sie zog ihm die Kopfhörer runter, redete eindringlich auf ihn ein und wünschte ihm schließlich viel Glück, was er mit einem Schulterklopfen quittierte, ehe er sich durch die Polizisten schlängelte. Aus irgendeinem Grund, vielleicht Instinkt, hob sie den Kopf und sah Drechsler und sie blickten einander an, dann winkten sie einander zu und aus den Augenwinkeln nahm sie Joe wahr, der Kalina, der einige Meter von ihnen entfernt stand, in eine Diskussion verstrickte, die Kalina zu nerven und seine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch zu nehmen schien.

Sie betastete die Kette um ihren Hals, tippte Bayer auf die Schulter, sagte: „Bis später“, und war verschwunden.

Im Büro von Patrick Berger wälzte sich Karl Michael Baumgartner auf dem Boden hin und her und wachte schließlich mit einem Ruck auf. Benommen rieb er sich die Augen und versuchte sich zu erinnern, wo er war, dann fiel es ihm wieder ein. Er war in der Fabrik, im Büro des Chefs, genauer gesagt, und wartete auf, ja, auf was? Auf die Bullen? Genau, er wartete auf die Bullen, die ihm erklärten, dass es sich um ein Missverständnis handelte, tut uns leid und alles.

Stöhnend setzte er sich auf und streckte die Beine und wie durch ein Wunder landeten seine ohnehin schon malträtierten Füße auf dem spärlich bemessenen Teil des Teppichs, der nicht mit Scherben bedeckt war. Er humpelte ins Bad, trank einen Schluck Wasser direkt vom Hahn und hielt dann inne. Hatte er etwas gehört oder bildete er sich das nur ein? Er drehte den Hahn zu und lauschte. Nichts. Kein Geräusch durchdrang die Nacht. Erleichtert wollte er das Wasser wieder aufdrehen, als ihn plötzlich ein beunruhigender Gedanke durchzuckte. Warum war es so ruhig? Vorhin, als er auf der Terrasse gestanden war und hinuntergeschaut hatte, war das Gemurmel der Polizisten trotz der megaphonverstärkten Stimme bis zu ihm heraufgedrungen. Und jetzt? Nichts.

Von zunehmender Angst gepackt, verließ er das Bad und gerade als er sich überlegte, ob er sich zuerst von der Terrasse aus einen Überblick verschaffen oder gleich runtergehen sollte, hörte er das Geräusch einer schweren Metalltür, die mit viel Schwung gegen eine Betonwand krachte.

„Glauben Sie, es klappt?“, fragte Berger und starrte auf den Fernseher, wo ein Trupp Polizisten in dunklen Uniformen, ausgerüstet mit Helmen, Plexiglasschilden und metallenen Schienbeinschützern, auf die Fabrik, die entweder Sinnbild für eine gut überstandene schwere Prüfung oder für seinen Untergang sein würde, zurannte.

„Natürlich klappt es“, sagte der Bürgermeister und quetschte seine dünnen Finger so fest um den Plastikbecher, dass er zerbrach und Cola in einem dünnen Rinnsal auf seine Schuhe tropfte, was er nicht zu bemerken schien.

Der Umweltstadtrat, der mittlerweile dazu übergegangen war, den Whiskey, ohne Cola, direkt aus der Flasche zu trinken, enthielt sich eines Kommentars angesichts der Vorgänge auf dem Bildschirm und murmelte unverständlich vor sich hin, als wolle er einem Gedankengang, der zu geheim war, um ihn den anderen mitzuteilen, Nachdruck verleihen.

Qualtinger, der, jetzt, wo es zur Sache ging, wieder wesentlich entspannter wirkte als während der Zeit des Wartens, goss sich einen Becher Cola ein und setzte ein überlegenes Grinsen auf. „WEGAAktionen klappen so gut wie immer“, sagte er, prostete den Männern auf dem Bildschirm zu und trank einen Schluck. Dann, als wäre ihm dieser Gedanke eben erst gekommen, drehte er sich plötzlich um, starrte Berger direkt ins Gesicht und fügte hinzu: „Außer …“

„Außer was?“, fragte Berger leise, dem in einem Sekundenbruchteil Dutzende Möglichkeiten des Scheiterns einfielen.

„Außer“, sagte Qualtinger und sein Grinsen wurde breiter, „außer irgendwelche verdammten Zivilisten mischen sich ein. Dann kann eine Aktion schon mal schiefgehen.“

Berger atmete erleichtert auf und sagte: „Dann müssen Sie sich keine Sorgen machen. Der einzige Zivilist in dem Gebäude ist Karl Michael Baumgartner und mit dem werden Ihre Leute wohl fertig werden, oder?“

„Was war das?“, brüllte der Mann, den Drechsler als den Reporter des staatlichen österreichischen Fernsehens wiedererkannte, den er vorhin auf so befriedigend unsanfte Weise zum Teufel geschickt hatte.

Drechslers Blick folgte dem ausgestrecktem Arm des Reporters, der auf das große, metallene Tor wies, das die Beamten der WEGA vor kurzem mit für seinen Geschmack etwas zu viel Schwung aufgestoßen hatten. Die Beamten waren im Inneren der Fabrik verschwunden, so, als hätte ein Schwarzes Loch sie aufgesaugt. Und Maria ist bei ihnen, hatte Drechsler gedacht und sein Magen hatte sich zusammengezogen.

Jetzt stand er, zusammen mit all den anderen Polizisten und Journalisten, am Straßenrand und starrte auf die Fabrik, aus der soeben ein leiser, gedämpfter Knall ertönt war.

„Was, zum Teufel, war das?“, brüllte der Reporter erneut und dem Klang seiner Stimme nach zu urteilen schien ihm, was immer dort in der finsteren Halle vorging, zu gefallen. Er wies seinen Kameramann alle paar Sekunden an, sein Baby genau auf den Eingangsbereich der Fabrikhalle gerichtet zu lassen, der in Drechslers Augen wie ein dunkler, gieriger Schlund wirkte.

„Das war ein Schuss“, brüllte der Reporter jetzt, stieß seine rechte Faust in die Luft und blickte sich beifallheischend um. „Leute, das war ein verdammter Schuss, verdammt noch mal!“

Drechsler, der am liebsten dem verdammten Reporter eine Kugel verpasst hätte, wandte sich an Widmaier, der auf den Zehenspitzen balancierte und wie ein Monolith wirkte, der jeden Moment umzustürzen drohte. „War das ein Schuss?“, fragte er mit belegter Stimme und hoffte, sein Freund würde den Kopf schütteln und sein breites Grinsen mit den vielen Zähnen aufsetzen und ihm beruhigend seine massige Hand auf die Schulter legen, aber Widmaier tat nichts von all dem. Er musterte Drechsler mit betrübter Miene, ehe er den Blick abwandte und sagte: „Nach einem Schuss klang das nicht direkt, eher …“

Drechslers Finger gruben sich in Widmaiers muskulöse Oberarme. „Eher wie was, verdammt noch mal?“, brüllte Drechsler, obwohl oder gerade weil er die Antwort, wenn schon nicht wusste, so doch zumindest ahnte.

Widmaier räusperte sich, den Blick immer noch ins dunkle Nichts gerichtet, und sagte: „Für mich klang das wie die Detonation eines Tränengasbehälters.“

Drechsler ließ Widmaiers Arme los und trat einen Schritt zurück. Tränengas, genau das hatte er auch vermutet. Nun, sagte er sich, die WEGA stürmt eine Fabrik, in der sich ein Bombenleger verschanzt hat, natürlich setzt sie dann Tränengas ein. Nur, die Beamten verfügten über Gasmasken, Maria nicht. Die Beamten wussten, wie sie sich in einer solchen Situation – keine Luft zum Atmen, Sichtweite gleich null, jeder noch so große Raum schien sich auf Sarggröße zu verdichten – zu verhalten hatten. Maria wusste das nicht. Verdammt, dachte er, warum hab ich sie nicht davon abgehalten, in diese Fabrik zu gehen? Vielleicht ist sie gar nicht drinnen, versuchte er sich zu trösten, nur um sich in derselben Sekunde zu fragen, wem er was vormachen wollte. Er kannte sie noch nicht lange und er kannte sie noch nicht gut, aber alles, was er von ihr wusste, sagte ihm, dass sich Maria Eichinger, Journalistin beim österreichischen Privatfernsehsender VC-TV, dort drüben in der Fabrik aufhielt.

„Verdammte Scheiße“, murmelte Widmaier und riss Drechsler aus seinen Grübeleien, „was soll das jetzt?“

Die Beamten der WEGA rannten aus der Fabrikhalle auf die Straße, dichte Schwaden stechenden Tränengases umwaberten ihre Beine und wehten langsam in Richtung der Zuschauer, die sich T-Shirts, Taschentücher und Hemden vor Mund und Nase hielten, da sie es trotz der Atembeschwerden und der rotwerdenden Augen nicht fertig brachten, den Blick von der Fabrik abzuwenden. Drechsler drängelte sich rücksichtslos durch die Menge, setzte Ellbogen, Knie und Hüften ein, teilte Tritte, Schläge und Beschimpfungen aus und gelangte schließlich bis ganz nach vorne, zur Absperrung, an der eben Major Kalina angelangt war, keuchend, schwitzend, den Helm unter die Achsel geklemmt, die Gasmaske um den Hals baumelnd.

Drechsler unterdrückte den Impuls, Kalina am Arm zu packen, und brüllte: „Anton, verdammte Scheiße, was ist da drin passiert?“

Kalina sagte nichts, er holte nur mehrmals tief Luft und warf dann einen ungläubigen Blick zurück auf die Fabrik.

Nun packte ihn Drechsler doch an der Schulter, brachte sein Gesicht ganz nahe an das des WEGA-Majors heran und sagte: „Habt ihr den Bombenleger?“

Kalina schüttelte den Kopf.

„Was ist dort drin passiert?“

Kalina entzog sich Drechslers Griff und trat einen Schritt zurück. „Du willst wissen, was dort drin passiert ist?“ Er spuckte auf den Boden und fluchte. „Eine verdammte Zivilistin hat uns dazwischengefunkt, das ist passiert. Diese verdammte Journalistin hat ein verdammtes Chaos angerichtet!“

Vorsichtig tapste Karl die Stiegen hinunter. Er wollte nicht den Aufzug benutzen, im Fall dass, tja, sag’s schon, dachte er sich, im Fall, dass die Bullen beim Stürmen der Fabrik den Strom abschalteten und er dann in der finsteren Kabine festsitzen würde. Während er langsam eine Stufe nach der anderen nahm, spürte er, wie die lange unterdrückte und angestaute Wut sich in ihm ausbreitete und jede Faser seines Körpers durchdrang. Plötzlich fiel ihm das Gespräch, das er mit Daniel im Schikaneder geführt hatte, wieder ein. Daniel hatte Berger als einen Menschen, der sich alles zurechtbog, weil er sich für überlegen hielt, dargestellt. Nun, sein Freund hatte Recht behalten. Berger hatte ihn absichtlich in eine wirklich üble Situation manövriert. Obwohl er, Karl Michael Baumgartner, den Bullen klar und deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass er nicht im Besitz einer Bombe war, geschweige denn, dass er eine solche in Bergers Fabrik deponiert hatte, waren die Bullen gerade dabei, eben diese Fabrik zu stürmen. Das ließ nur einen Schluss zu. Berger hatte die Bullen irgendwie davon überzeugt, dass diese Bombe existierte und er, Karl, ein gemeingefährlicher Irrer war, mit dem man nicht einmal verhandelte. Mein Gott, dachte er, die haben nicht mal versucht, mit mir zu reden. Genau wie Berger. Taub für alle Argumente, blind für alle Ansichten außer den eigenen. Berger hatte damit gedroht, dass er, Karl, nie wieder einen Job in der Branche finden würde. Offensichtlich war ihm diese Drohung zu wenig gewesen, nein, Berger, dieser größenwahnsinnige Karrierist, musste an Karl ein Exempel statuieren.

Als er die schmale Tür, die in die riesige Fabrikhalle führte, öffnete, hörte er das Gebrüll wild durcheinander schreiender Männer, das von einer hohen, aber nicht unangenehm schrillen Frauenstimme kontrapunktiert wurde. Diese Stimme kommt mir bekannt vor, dachte er, und während er sich abmühte, die dazupassende Frau aus dem Fundus seiner Erinnerungen zu kramen, hörte er plötzlich einen gedämpften Knall und das Gebrüll der Männer wurde stärker, nur die Frauenstimme, die war nicht mehr zu hören, und als er weiter in die Halle hineinging, wurde er von übelriechenden weißen Rauchschwaden umspült, die seine Augen tränen und seine Schleimhäute anschwellen ließen, aber vielleicht hatte die Rosenölattacke ihn desensibilisiert, oder vielleicht entwickelte er genau in diesem Moment jene speziellen Kräften, über die immer wieder berichtet wird, jedenfalls konnte er trotz der Rauschwaden atmen und er konnte trotz dieser Rauchschwaden halbwegs klar sehen und als er sich ungefähr in der Mitte der Halle befand, sah er jemanden am Boden liegen, eine Frau, und er trat einen Schritt näher und hielt kurz inne, dann stahl sich ein ungläubiges Lächeln auf seine Lippen, das sich zu einem tiefen, unbändigen Lachen auswuchs und von den Wänden der Halle tausendfach zurückgeworfen wurde. Eigentlich hätte er verwundert sein sollen, aber heute, in dieser Nacht, wunderte ihn gar nichts mehr. Er ging auf die Frau zu, streckte seine Hand aus und sagte: „Maria, guapa, cómo estás?“


ZWANZIG

Mit angehaltenem Atem starrte Patrick Berger auf den Fernseher und versuchte, inmitten der tränengasumwehten Beamten der WEGA eine dürre Gestalt, die nur mit einem T-Shirt und einer Trainingshose bekleidet war, auszumachen; allein, er sah sie nicht. Die WEGA hatte die Aktion verpfuscht, Baumgartner war, so hatte es zumindest den Anschein, noch immer in der Fabrik. Baumgartner, und die Bombe.

„Bravo“, sagte Berger und drängte sich zwischen den Umweltstadtrat, der zusammengesunken auf einem Klappstuhl hockte, und Qualtinger, der mit eisiger Miene den Fernseher betrachtete, auf dem Kalina gerade wild herumfluchte und eine nicht näher bezeichnete Journalistin für das Debakel verantwortlich machte. Er schnappte sich einen Becher, entriss dem Umweltstadtrat die Whiskeyflasche, goss sich einen tüchtigen Schluck ein, verfeinerte ihn mit einem Spritzer Cola und trank die lauwarme Brühe in drei großen Zügen hinunter. Dann knallte er den Becher so fest, wie man einen Becher nur knallen konnte, auf den mit Karten übersäten Tisch und klopfte Qualtinger auf die Schulter.

„Lassen Sie Ihre Finger von mir“, sagte Qualtinger und starrte mit demonstrativer Gleichgültigkeit auf den Bildschirm.

„Wie war das?“, höhnte Berger und versuchte, Qualtingers Stimme nachzumachen. „Aktionen der WEGA klappen so gut wie immer?“

Qualtinger ließ sich dazu herab, seinen Kopf ein paar Millimeter zu drehen, so dass er Berger aus den Augenwinkeln heraus mustern konnte. „Sie haben Major Kalina gehört“, sagte er und deutete mit seinem imposanten Kinn auf den Fernseher, „eine Zivilistin, eine Journalistin, wie es aussieht, hat sich in die Aktion eingeschaltet, unbefugterweise, muss ich hinzufügen, und so die ganze Angelegenheit zum Scheitern verurteilt.“

Berger gab ein frustriertes Schnauben von sich und sagte: „Eine Frau, eine einzige Frau verschafft sich unbefugt Zutritt zu dieser Halle und schon verlieren Ihre ach so tollen Spezialisten den Kopf, schießen wild in der Gegend herum, versprühen Tränengas und“, er machte einen Schritt auf Qualtinger zu, beugte sich hinunter und hielt ihm den Zeigefinger vors Gesicht, „lassen den Mann mit der Bombe dort, wo er schon die ganze Zeit über ist, nämlich in meiner Fabrik. Tolle Leistung, gratuliere, Herr Verbindungsoffizier, weiter so.“

Qualtinger stieß den Stuhl nach hinten, so heftig, dass er umfiel, sprang auf und ging auf Berger los, als sich der Bürgermeister zwischen die beiden Männer schob und mit der Zunge schnalzte.

„Langsam geht ihr mir auf die Nerven“, sagte er, „und zwar alle beide.“

„Ich muss mir diesen Scheiß nicht anhören“, sagte Qualtinger und bürstete sich einen imaginären Fussel von seiner makellosen Uniform.

„Irrtum“, sagte der Bürgermeister, „ich muss mir diesen Scheiß nicht anhören. Bei der nächsten Auseinandersetzung schmeiß ich euch raus, und zwar beide.“

„Der da“, sagte Qualtinger und schnippte verächtlich in Bergers Richtung, „sollte gar nicht hier sein.“ Damit drehte er sich um, nahm sein Motorola aus der Brusttasche seiner Uniform und zog sich demonstrativ in eine Ecke zurück, wo er mit gedämpfter Aufregung hin und her ging und in die Sprechöffnung murmelte.

„Ich mein’s ernst“, sagte der Bürgermeister und tippte Berger gegen die Brust. „Ich weiß, es ist Ihre Firma und nicht nur Ihre berufliche Zukunft hängt davon ab, wie diese Sache hier ausgeht“, ein Blick auf den Fernseher, wo gerade ein WEGA-Beamter interviewt wurde, „aber ich hab zu viel um die Ohren, um auch noch Babysitter zu spielen.“

Berger hob die Arme in einer abwehrenden Geste. Der Bürgermeister musterte ihn einen Augenblick, dann zwinkerte er ihm zu und sagte: „Kopf hoch. So schlecht sind die WEGA-Männer nicht. Denen fällt schon noch was ein.“

Ganz sicher, dachte Berger. Wenn es zu spät ist. Wenn Baumgartner etwas Belastendes gefunden hat, wenn es dieser Journalistin gelungen ist, ein wenig in der Fabrik herumzuschnüffeln und, vielleicht mit Baumgartners Hilfe, eins und eins zusammenzuzählen, dann fällt den WEGA-Typen noch was ein. Nur, dann nützte es Berger nichts mehr. Nein, er musste die Sache selbst in die Hand nehmen.

Er zückte sein Handy und begab sich in eine lauschige Ecke, um Schrempf anzurufen, als das Telefon in seiner Hand sanft vibrierte. Er starrte auf die Anzeige, aber die Nummer sagte ihm nichts.

„Ja?“

„Patrick Berger?“, brüllte eine tiefe, weibliche Stimme, wobei sie seinen Vornamen amerikanisch aussprach.

Scheiße, dachte Berger, Dolores Hightower. Die hatte er ganz vergessen. „Wo sind Sie?“, fragte er und versuchte, seine Stimme in Samt zu wickeln.

„Wo ich bin?“, brüllte Hightower. „Ich bin am beschissenen Flughafen und warte auf die beschissene Limousine, die Penrose mir versprochen hat.“

Berger hüstelte, dann sagte er: „Hören Sie, wir haben hier ein paar Probleme, ernsthafte Probleme. Ich hatte keine Zeit, Ihnen eine Limousine rauszuschicken. Nehmen Sie ein Taxi und lassen Sie sich zum Rathaus bringen, der Fahrer weiß, wo das ist. Ach ja, und lassen Sie sich eine Rechnung geben.“

„Was soll ich denn im Rathaus?“, fragte Hightower. „Ich denke, die Bombe befindet sich in der Fabrik.“

„Stimmt“, sagte Berger und wollte sich schnell irgendeine Ausrede einfallen lassen, warum die Amerikanerin hierher, zu ihm, wo er sie kontrollieren konnte, fahren sollte, allein, er kam nicht mehr dazu, diese Ausrede anzubringen, denn Hightower hatte einfach aufgelegt. Er unterdrückte einen Fluch, atmete tief durch und rief schließlich Schrempf an, der ihm einen reichlich zusammenhangslosen Bericht dessen lieferte, was, vermutlich, in der Fabrik vorgefallen war. Berger ließ ihn ein paar Minuten reden, ehe er ihn unterbrach.

„Schrempf.“

„Ja, Chef?“

Berger schaute sich um, aber niemand schenkte ihm Beachtung. Der Bürgermeister und Qualtinger waren, wie er, am Telefonieren und der Umweltstadtrat prostete einer blonden Schönheit zu, deren Haar zwei Drittel des Bildschirms füllte.

„Wir müssen uns was einfallen lassen.“

„Ja, Chef.“

„Haben Sie eine Idee?“

„Ich?“

„Genau.“

„Sie wollen, dass ich, ich meine, ich soll …“

„Schrempf, Sie haben meine ausdrückliche Erlaubnis, nein, meinen ausdrücklichen Befehl, sich etwas einfallen zu lassen.“

Berger konnte Schrempfs heftiges Atmen hören, das von durcheinander schreienden Stimmen überlagert und schließlich wieder freigegeben wurde. Er machte eine paar Schritte, schwebte über den roten Teppich, gelangte zum Berichterstattertisch, goss sich einen Becher Cola ein und wartete auf eine Antwort von Schrempf.

„Chef?“

Berger trank einen Schluck und wischte sich den Mund am Ärmel ab, etwas, das er noch nie in seinem gesamten Leben getan hatte. Nun, spezielle Situationen und so weiter. „Ja, Schrempf?“

Schrempf räusperte sich.

„Schießen Sie los.“

„Chef, ich glaube, ich habe keine Idee.“

Berger nickte, dann fiel ihm ein, dass Schrempf ihn nicht sehen konnte. „Verstehe“, sagte er und warf einen Blick auf die ausgerollten Karten, die die Fabrik in allen Details zeigten. „Schrempf?“

„Ja, Chef?“

„Wie viel wiegen Sie?“

Nach einer Pause sagte Schrempf: „Ich versteh nicht ganz.“

Berger, auf dessen Gesicht sich beim Anblick des erst vor wenigen Monaten erneuerten Abwasserkanals, der sich auf der Karte als rote Linie darstellte, ein zaghaftes Lächeln schlich, sagte: „Ich will wissen, wie schwer Sie sind.“

„Achtundfünfzig Kilo“, kam Schrempfs leise Antwort.

Bergers Lächeln verlor seine Zaghaftigkeit. „Ich glaube, das müsste funktionieren.“

Fritz Drechsler versuchte, mit dem davoneilenden Major Schritt zu halten, als dieser sich, flankiert von zwei offensichtlich übelstgelaunten Beamten der WEGA, seinen Weg durch die Menge bahnte. Er wollte endlich wissen, was genau in der Fabrik passiert war, und vor allem wollte er wissen, wie es Maria ging und warum, zum Teufel, sie in der Halle zurückgelassen worden war.

Kalina und seine Begleiter waren beim Truppentransporter angelangt, wo sie stehen blieben und sich angeregt unterhielten, wobei Kalina ab und zu unterdrückt fluchte und in den tiefschwarzen Himmel blickte, der nicht unendlich schien, sondern wie eine Kuppel, die hermetisch verschlossen war und ihnen keinerlei Ausweg ließ. Schließlich öffnete er die Tür des Truppentransporters.

„Ich hab noch ein paar Fragen“, sagte Fritz Drechsler und legte Kalina die Hand auf die Schulter.

Die beiden WEGA-Beamte schoben sich zwischen Drechsler und Kalina und plötzlich war auch Widmaier da, der Dunkelheit entsprungen, und drängte einen der WEGA-Beamten zur Seite, der neben dem massigen Entschärfungsspezialisten wie ein magersüchtiger Jugendlicher wirkte.

„Hört auf mit dem Scheiß“, sagte Kalina und machte zwei ruckende Bewegungen mit seinem Kinn, woraufhin sich die beiden WEGA-Beamten widerwillig ein paar Meter zurückzogen und, mit demonstrativ auf die Halfter gelegten Händen, stehen blieben.

„Ich will wissen, was da drin los war“, sagte Drechsler, „und je eher ich das weiß, desto eher bin ich wieder weg.“

Kalina musterte ihn mit seinen harten grauen Augen. „Die Frau, der wir diesen Schlamassel zu verdanken haben, kennst du sie?“

Drechsler bejahte.

Kalina dachte ein paar Sekunden lang nach, schnalzte mit der Zunge und sagte: „Komm rein.“ Dann deutete er auf einen der beiden WEGA-Beamten, schnippte mit dem Finger und betrat den Truppentransporter. Drechsler tat es ihm gleich, gefolgt vom WEGA-Beamten, der die Tür mit zu viel Schwung schloss.

Kalina ließ sich auf einen unbequem aussehenden Klappstuhl fallen, der neben einem Pult, das mit einem Haufen elektronischem Spielzeug vollgeräumt war, stand, biss sich auf die Lippen und seufzte herzzerreißend. „Gut war das nicht, was wir da drinnen aufgeführt haben“, sagte er schließlich und massierte seine Nasenwurzel. „Daraus könnten wir einen Lehrfilm drehen, wie man eine Erstürmung auf keinen Fall macht.“

„Was genau ist schiefgelaufen?“, fragte Drechsler, der das Gefühl hatte, dieselbe Frage seit Stunden zu stellen, ohne eine befriedigende Antwort zu erhalten, und setzte sich auf einen Drehsessel, der mit schwarzem Kunstleder bezogen war.

„Ihre Bekannte hat’s versaut“, sagte der WEGA-Beamte, der sich mit verschränkten Armen gegen die Wand lehnte, „ganz einfach.“

„Ist das so?“, fragte Drechsler, schärfer als beabsichtigt.

Kalina strich sich über sein kurzgeschorenes Haar und sagte: „Ich fürchte, Simon hat Recht. Deine Bekannte hat’s versaut.“

„Sie ist nicht meine Bekannte“, sagte Drechsler trotzig.

„Herzblatt?“, sagte Simon mit schmierigen Grinsen.

„So ähnlich, ja“, sagte Drechsler, lehnte sich zurück und ließ seinen Blick über die technischen Geräte wandern, von denen er einige kannte, die meisten jedoch nicht. Technik hatte ihm bisher immer ein Gefühl des Vertrauens eingeflößt, Technik war, vor allem in seinem Beruf, etwas, auf das man sich bedingungslos verlassen konnte und musste. Und dennoch, beim Anblick all dieser Gimmicks beschlich ihn ein flaues Gefühl. Die Männer der WEGA waren Spezialisten und sie hatten, neben der Ausbildung, auch die perfekte Ausrüstung und dennoch waren sie gescheitert. Und beim Gedanken, dass Marias Schicksal von diesen Männern und diesem Gerät hier abhing und er, Fritz, nichts dazu beitragen konnte, spürte er Wut in sich aufsteigen. Er ballte die Fäuste so fest, dass ihm die Finger wehtaten, hielt die Luft an, zählte bis zehn, dann öffnete er die Finger wieder und ließ seinen Atem in einem langen, gleichmäßigen Strahl aus seinen Lungen strömen. Besser? Ein bisschen.

„Will jemand Kaffee?“, fragte Kalina, stand auf und kramte eine silberfarbene Thermoskanne zwischen den Geräten hervor.

„Danke“, sagte Drechsler und winkte ab, „ich bin so schon aufgeregt genug.“

Simon lachte, produzierte einen weißen Plastikbecher aus dem Nichts und hielt ihn Kalina hin, der großzügig einschenkte, ehe er die Kanne wieder verschloss.

„Ich hab auch Tee, falls dir das lieber ist“, sagte Kalina.

„Du trinkst Tee?“, fragte Drechsler erstaunt.

„Kräutertee, um genau zu sein. Ist gut fürs Gemüt.“ Kalina stellte die silberfarbene Thermoskanne aufs Pult, ging in die Knie und förderte eine Kanne aus knallrotem Plastik und zwei Tassen aus Blech zutage. Er schenkte beide halbvoll, reichte eine Drechsler und setzte sich mit der anderen wieder auf den unbequem aussehenden Klappstuhl, den er anscheinend ganz bequem fand.

Die nächsten paar Minuten verbrachten die drei Männer damit, gedankenverloren ins Nichts zu starren, Kaffee respektive Tee zu trinken und zu schweigen. Alle paar Sekunden klingelte eines der vielen Telefone, Leute klopften ungestüm gegen die Tür des Truppentransporters, draußen war Geschrei zu hören, an den Geräten blinkten Lämpchen in allen Farben des Regenbogens auf. Drechsler, Kalina und Simon schwiegen und tranken und hingen ihren Gedanken nach. Time out.

Schließlich, wie auf ein geheimes Zeichen hin, stellten alle drei ihre leeren Trinkgefäße aufs Pult, Kalina stapelte sie ineinander, Drechsler warf einen Blick auf den Fernseher, der die Fassade der Fabrik zeigte, die im gleißenden Licht der Scheinwerfer unwirklich wirkte, Simon nahm eines der schrillenden Telefone ab, lauschte ein paar Sekunden mit ernstem Gesichtsausdruck, nickte gewichtig und legte den Hörer auf. Weiter geht’s.

„Neuigkeiten?“, fragte Drechsler.

Simon nickte. „Vom polizeilichen Einsatzleiter.“

„Gute?“, fragte Kalina.

Simon schüttelte den Kopf. „Durch die Detonation des Tränengasbehälters hat es anscheinend einen Kabelbrand gegeben.“

„Einen Brand?“, sagte Drechsler beunruhigt und stand vom Sessel auf.

„Nichts Dramatisches“, sagte Simon.

„Einen Brand in einer Chemiefabrik bezeichnen Sie als nichts Dramatisches?“

„Lass ihn doch erst mal ausreden“, sagte Kalina, der sitzen geblieben war und sehr ruhig und entspannt wirkte.

„Dem Einsatzleiter zufolge“, fuhr Simon fort, „wurde der Behälter mit dem Tränengas in der Nähe des zentralen Telefonverteilers gezündet. Durch die Hitzeabstrahlung des Behälters ist dieser Verteiler offensichtlich zerstört worden.“

„Das heißt, wir haben keine Möglichkeit mehr, eine telefonische Verbindung mit dem Bombenleger herzustellen“, sagte Drechsler.

„Bombenleger und Geiselnehmer“, sagte Kalina. „Er hat jetzt ziemlich sicher auch diese Frau in seiner Gewalt, vergiss das nicht.“

„Wie könnte ich?“, sagte Drechsler und zwang sich ein gequältes Lächeln auf die Lippen.

„Der Brand ist eingedämmt?“, fragte Kalina.

Simon nickte. „Der ist nicht mal richtig ausgebrochen. Wir haben die Halle, so weit es geht, mit Infrarotkameras abgesucht. Keine Wärmeabstrahlung, die auf einen Brand hindeutet.“

„Nun, zumindest fliegt uns die Scheiße nicht innerhalb der nächsten paar Minuten um Ohren“, sagte Kalina, erhob sich von seinem Klappstuhl und kratzte sich am Kinn.

„Amen“, sagte Drechsler.

„Wir holen sie da raus, keine Sorge.“

„Ich mach mir aber Sorgen“, sagte Drechsler.

Kalina legte ihm einen Arm um die Schulter und sagte: „Kannst du dich noch an die Grundausbildung erinnern? Angst haben ist in Ordnung, erst wenn die Angst verhindert, dass du noch klar denken kannst, hast du ein Problem.“

Drechsler entzog sich Kalinas Arm und sagte: „Ich weiß immer noch nicht, wie das passieren konnte.“

„Sie wollte die Kette“, sagte Simon.

Drechsler hob den Kopf und musterte den WEGA-Beamten. „Die Kette?“

„Als wir rein sind, haben wir die Frau zuerst gar nicht bemerkt. Offensichtlich ist sie bereits kurz vor uns in die Halle eingedrungen. Erst als wir schon beinahe vorne bei der Treppe waren, haben wir sie gesehen. Ich hab sie gepackt und versucht, sie nach draußen zu ziehen, dabei ist der Verschluss ihrer Halskette, so ein billiges Ding aus Holzblüten, aufgegangen. Sie hat sich von mir losgerissen und ist zurückgerannt, um die Kette zu holen. Ich bin ihr nach, es gab ein Handgemenge und irgendwie hat sie den Tränengasbehälter an meiner Weste erwischt. Plötzlich war alles voller Rauch.“ Simon stockte und starrte an die Wand, seine Augen spiegelten das Entsetzen angesichts der außer Kontrolle geratenen Situation in der Fabrik wider.

„Und dann?“, fragte Drechsler leise und spürte, wie ihm der Schweiß über den Rücken lief.

„Ich hab Befehl gegeben, die Halle sofort zu verlassen“, sagte Kalina. „Wir dachten, der Irre habe die Bombe gezündet.“

„Und Maria?“

Simon zuckte mit den Schultern. „Es ging alles viel zu schnell. Dazu das Gas.“

Drechsler ließ sich schwer auf den Sessel fallen und rieb sich den Kehlkopf mit dem Handrücken. Dann wandte er sich an Simon und sagte: „Und Sie sind sicher, dass sie wegen dieser Kette noch mal zurück ist?“

„Ganz sicher“, sagte Simon.

Kalina betrachtete Drechsler, der sich im Sessel zurücklehnte, ein Grinsen im Gesicht, und sagte: „Fritz, vielleicht könntest du uns mal erklären, was an der Sache so verdammt komisch ist.“

Das erste, was sie bemerkte, als Maria Eichinger wieder halbwegs klar denken konnte, war, dass sie Schwierigkeiten mit dem Atmen hatte. Und mit dem Sehen auch. Sie lag auf dem Rücken, hustete, ihre Augen tränten wie verrückt und in der linken Schulter verspürte sie einen scharfen, stechenden Schmerz. Ganz ruhig, sagte sie sich, kein Grund zur Panik. Du bekommst kaum Luft, siehst alles durch einen Tränenschleier und deine Schulter fühlt sich an wie das Übungsobjekt eines motorisch gestörten Chirurgen, aber ansonsten ist alles in Ordnung. Zumindest lebte sie noch. Das hieß, entweder waren die Auswirkungen der Explosion geringer, als sie befürchtete hatte, oder es hatte gar keine Explosion gegeben. Nein, stimmt nicht. Irgendetwas war, definitiv, in die Luft geflogen. Deshalb lag sie hier, am Boden, in der Halle einer Fabrik, die bis unters Dach mit Chemie gefüllt und in den Händen von Karl, ihrem Exfreund, den alle für einen geistesgestörten Bombenleger hielten, war. Wie bin ich nur hierher gekommen, fragte sie sich und gab sich selbst die Antwort. Indem ich, kurz bevor die Bullen aufgebrochen sind, über die Straße gegangen bin und nach einer Zutrittsmöglichkeit gesucht habe, die ich auch gefunden habe …

… und zwar, ohne sich groß anzustrengen. Sie geht die Halle entlang, hält sich immer schön im Dunkeln, die kleine Digicam hängt um ihren Hals, ihre Handtasche mit dem wichtigsten Zubehör baumelt von der Schulter. Ab und zu bleibt sie stehen, lauscht, dreht sich um und schaut, ob die Bullen sie entdeckt haben. Nein, die sind viel zu sehr damit beschäftigt, ihre große Aktion zu planen. Maria schaut auf die Uhr. Seit sie hier ist, sind schätzungsweise zwei Minuten vergangen und sie vermutet, dass sie nicht allzu viel Zeit zur Verfügung hat, ehe die Bullen hier alles absuchen werden. Wenn sie das Interview mit Karl machen will, und machen will sie es unbedingt, muss sie sich beeilen. Erst mal rein in die Fabrik, dann ihren Exfreund suchen, ein paar schnelle Fragen, und dann konnten die Bullen von ihr aus kommen, dann würde sie haben, was sie brauchte. Sie betastet die Kette um ihren Hals, schickt Fritz in Gedanken einen Kuss, macht dann ein paar weitere vorsichtige Schritte und entdeckt schließlich ein offenes Fenster. Nun, eigentlich ist es nur angelehnt. Maria entledigt sich ihrer Sandalen, stellt sich auf die Zehenspitzen und versucht, mit ihren Fingern das Fenster aufzustoßen, was ihr beim dritten Versuch gelingt; ein Hoch auf ihre langen Arme. Leise schwingt das Fenster nach innen. Maria hievt die Handtasche hoch und lässt sie auf der Innenseite der Halle auf den Boden plumpsen, ehe sie sich, unter beträchtlichen Anstrengungen, an der Kante festhält und hochzieht, so weit, dass sie schließlich mit ihrem Oberkörper, unter dem die kleine Kamera eingeklemmt ist, auf dem Fensterbrett zu liegen kommt. Irgendwie schafft sie es, die Beine über die Kante zu schieben und auf der anderen Seite, im Inneren der Halle, runterzuspringen. Die Kamera prallt dabei gegen die Wand und Maria wird kurz von Panik erfasst, denn was nützt der schönste Plan, wenn die Kamera, mit der sie das Interview aufnehmen will, defekt ist. Sie drückt auf diverse Knöpfe, fummelt an Reglern herum, schaut durch den Sucher, und schließlich, sie weiß selbst nicht genau wie, erwacht die Kamera zum Leben, das rote Lämpchen leuchtet auf, alles in Ordnung. Sie schnappt sich ihre Handtasche, geht in der Halle herum, richtet die Digicam mehr oder weniger planlos auf verschiedene, im Dunkeln kaum erkennbare Objekte, Kisten, Säcke, einen Gabelstapler, Unidentifizierbares, das bedrohlich wirkende Schatten wirft. Fröstelnd geht sie weiter und sie fragt sich, ob es wirklich eine gute Idee gewesen ist, heimlich in die Fabrik einzudringen, aber sie wischt den Gedanken zur Seite, jetzt bin ich hier, also mach was draus, sagt sie sich. Vielleicht entdecke ich ja die Bombe und Karl sitzt gleich daneben und ist unglaublich gesprächig und eloquent und schafft es, in wenigen Minuten eine herzzerreißende Geschichte zu erzählen, in der von einer schwierigen Kindheit über eine unglückliche Jugend bis zu einem verpfuschten Erwachsenenleben alles drin ist, was man so braucht, um gut anzukommen, und bei der Vorstellung lächelt sie und dieses Lächeln wird weggewischt von einem lauten Poltern, Stahl, der gegen Beton schlägt, und jetzt wird es ernst, die Bullen sind hier und wenn sie sie entdecken … Zu spät. Einer der WEGA-Beamten hat sie gesehen, oder, wie ihr gerade einfällt, hat er zuerst das Lämpchen der Kamera gesehen, egal, jedenfalls rennt er auf sie zu und brüllt etwas, das sie nicht versteht, und hinter ihm kommen noch mehr WEGA-Beamte angerannt, furchterregend schauen sie aus in ihren schwarzen Kampfanzügen, Gesichtsmasken, metallfunkelnden Schienbeinschützern, dunklen Westen, von denen chromblitzendes Zeug baumelt. Der Beamte packt sie und Maria versucht sich loszureißen, obwohl sie weiß, dass das dumm ist, sie wurde entdeckt, das Spiel ist aus, so lauten die Regeln, und sie will sich gerade widerstandslos abführen lassen, als die Kette, die Fritz ihr geschenkt hat, von ihrem Hals gleitet und zu Boden fällt. Sie will stehen bleiben und sie aufheben, aber der WEGA-Mann ist gnadenlos und wesentlich stärker als sie, er zerrt sie mit sich und Maria fängt an, um sich zu treten und zu schlagen und irgendwie schafft sie es, sich loszureißen, und sie rennt zurück zu der Stelle, an der sie die Kette verloren hat, nur, es ist dunkel, sie sieht nichts und der WEGA-Beamte ist wieder bei ihr und versucht sie hochzureißen, und sie verkrallt sich in seiner Weste und ihre Finger gleiten über einen glatten metallischen Zylinder, der ungefähr die Dimensionen einer Dose Haarspray hat, und plötzlich fällt der Zylinder zu Boden und dann … Chaos. Die WEGA-Beamten brüllen durcheinander, einer der Männer versucht, den Zylinder, aus dem Gasschwaden quellen, zur Seite zu treten, er rollt über den Boden und bleibt an der Wand liegen, unterhalb eines in den Beton eingelassenen Kastens, und während sie noch versucht aufzustehen, merkt sie, dass sie kaum noch Luft bekommt und ihre Augen tränen. Und noch etwas merkt sie. Sie ist allein. Die Beamten der WEGA haben die Halle verlassen.

Hustend und keuchend lag sie am Boden, sie fühlte sich elend und hätte am liebsten sterben mögen und wenn schon nicht sterben, dann zumindest kotzen und anschließend von Fritz Drechsler in den Arm genommen werden, und plötzlich hörte sie eine Stimme, die vertraut klang, eine Stimme, die etwas auf Spanisch zu ihr sagte, und als sie den Kopf hob, sah sie Karl Michael Baumgartner, der ihr mit grinsendem Gesicht die Hand hinstreckte.


EINUNDZWANZIG

Gebückt und mit vorsichtigen Schritten ging Bernhard Schrempf den schmalen Betonsteg entlang, der den Abwasserkanal säumte, in dem sich stinkende Fluten, die im Licht der Taschenlampe uringelb aufleuchteten, an ihm vorbeiwälzten. Er versuchte, flach und durch den Mund zu atmen, was ihm nicht so recht gelang, dafür war er einfach zu aufgeregt. Wenn, wie jetzt, ein dunkler Schatten den Strahl seiner Taschenlampe kreuzte, holte er unwillkürlich tief Luft und fühlte sich sofort einer Ohnmacht nahe. Tapfer kämpfte er sich vorwärts, die Maglite in der linken, die Säge in der rechten Hand. Die Finger taten ihm weh vom Hochstemmen des Gullideckels, vermutlich hatte er sich den Schultermuskel gezerrt, und als er mit dem Oberkörper schon zur Hälfte im Gulli verschwunden war, seine Füße hatten auf den glitschigen Metallstufen kaum Halt gefunden, war plötzlich dieser Polizist aufgetaucht und Schrempf hatte den Atem angehalten und sich eine halbwegs plausible Ausrede einfallen lassen, die er dann, Gott sei Dank, nicht benötigt hatte, da der Polizist nur eine Zigarette rauchen wollte und Schrempf gar nicht gesehen hatte.

Er ging weiter, das Kreuz tat ihm weh, er schwitzte, hatte das Gefühl, die ohnehin schon engen Wände des Kanals rückten mit jedem Meter, den er voranschritt, näher an ihn heran, und verfluchte sich, weil er sich auf die gefährliche Idee, die auf Patrick Bergers Mist gewachsen war, eingelassen hatte. Er, Bernhard Schrempf, hätte schon gewarnt sein müssen, als Berger ihn nach seinem Gewicht gefragt hatte. Kurz darauf hatte er ihm den großartigen Berger-Plan erläutert. Hören Sie zu, Schrempf, hatte er gesagt, es ist ganz einfach. Sie klettern in einen Gulli, kriechen vor bis zu diesem neuen Abwasserrohr, das vor wenigen Monaten eingebaut worden ist, kriechen dieses Rohr entlang bis zum Sammelbecken für Abwasser und schon sind Sie in der Fabrik. Dann müssen Sie nur noch unbemerkt in mein Büro gelangen, den Behälter aus dem Safe holen, mit dem Öl wieder runter in den Keller, zurück in den Kanal und das war’s. Mehr nicht, hatte Schrempf gejapst und das Handy mit schreckgeweiteten Augen angestarrt und Berger hatte gelacht und gemeint, ich weiß, ein Kinderspiel, und jetzt machen Sie sich an die Arbeit. Unter der Bedingung, die Bombe nicht auch noch suchen zu müssen, hatte sich Schrempf schließlich dazu bereit erklärt.

Berger hatte Recht gehabt, es würde ein Kinderspiel werden. Bis auf ein paar Kleinigkeiten. Zum Beispiel die Tatsache, dass das in die Fabrik führende Rohr nur einen Durchmesser von einem knappen Meter aufwies. Schrempf würde auf dem Bauch liegend reinrobben müssen und bei dem bloßen Gedanken an die diversen Rückstände wurde ihm schon schlecht. Dazu kam, dass das Rohr mit einem Gitter gesichert war, das aufgeklappt werden konnte, vorausgesetzt, man besaß einen Schlüssel für das Vorhängeschloss, was nicht der Fall war. Schrempf hatte kurz nachgedacht und sich dann in das evakuierte Gasthaus geschlichen, das sich gegenüber vom Zentralfriedhof befand, hatte mit klopfendem Herzen diverse Schubladen, Kästen und Abstellkammern durchsucht und schließlich eine imposante Taschenlampe und eine kleine Eisensäge gefunden und beides an sich genommen.

Genau diese Säge brauchte er jetzt, da er am Gitter angekommen war, und er konnte nur hoffen, dass der rostzerfressene Bügel und das stumpfschimmernde Sägeblatt eine optische Täuschung waren. Das Gitter bestand aus unterarmdicken, rotlackierten Eisenstäben, die grob zusammengeschweißt worden waren. Nach mehreren Monaten in der feuchten unterirdischen Luft begann die Farbe bereits abzublättern und als Schrempf, mit der Taschenlampe im Mund, nach dem kleinen Vorhängeschloss griff, rieselten rote Lackflocken herab und verschwanden in der Dunkelheit. Er setzte die Säge an und machte sich an die Arbeit. Es ging schwer voran. Der kleine, mattglänzende Bügel des Schlosses glitt ihm immer wieder aus den Fingern, das Sägeblatt war so stumpf, wie es aussah, und dazu kam, dass Schrempf nicht unbedingt mit großen Körperkräften gesegnet war. Schwitzend, keuchend und im Stillen fluchend – machte er den Mund auf, würde ihm die Taschenlampe rausfallen – sägte er mit der Verbissenheit eines zum Tode Verurteilten, dem sich eine finale Chance eröffnet hatte, und schließlich, seine Finger waren blasenübersät, gab der Bügel des Schlosses mit einem Knirschen nach. Schrempf atmete erleichtert auf, warf die nun nutzlose Säge auf den schmalen Steg und trat einen Schritt zur Seite, um das Gitter, das obszön schwer war, aufzuschwingen. Quietschend glitt es nach links und blieb auf halbem Weg stehen. Schrempf nahm die Taschenlampe aus dem Mund und leuchtete so weit in das Abflussrohr hinein, wie es ging. Viel sah er nicht. Die stumpfgrauen Wände waren, genau wie er befürchtet hatte, zum Teil von grünlichem Schleim bedeckt, der Boden mit einer düsteren grauen Suppe. Er hielt inne und dachte nach. Schau dich an, sagte er sich. Hier stehst du, in einem Abwasserkanal, es stinkt, es ist heiß, Ratten flitzen zwischen deinen Beinen hindurch und mit ein klein wenig Fantasie könnte dieser dunkle Schatten dort hinten das Maul eines mutierten Killeralligators sein, der noch nicht zu Abend gegessen hat. Seufzend schüttelte er den Kopf. Es nützte nichts, er musste dort rein, musste diesen verfluchten Behälter rausschaffen, musste verhindern, dass der Firma noch mehr Schaden zugefügt wurde. Berger hatte ihn immer gut behandelt und er, Bernhard Schrempf, würde ihn jetzt nicht im Stich lassen.

Er steckte sich die Taschenlampe wieder in den Mund, ließ sich auf die Knie nieder und legte sich schließlich flach auf den Bauch. Es war nicht so eng, wie er befürchtet hatte, nur der Gestank, der war fürchterlich. Ohne es zu wollen und ohne es verhindern zu können, analysierte sein chemisch gebildeter Verstand die mögliche Zusammensetzung des Schleims und der Brühe, und mit jedem Meter, den er vorwärts robbte, kam ihm eine neue toxische Verbindung in den Sinn, die dem Körper in vielfältigster Weise schaden konnte. Nach rund zwanzig Metern machte das Rohr einen leichten Knick und Schrempf gönnte sich eine Pause und atmete ein wenig auf. Von diesem Knick weg waren es nur noch knapp fünf Meter, dann hatte er es geschafft. Mit neuer Energie beseelt, legte er das letzte Stück der Strecke in wenigen Sekunden zurück, drückte das grobmaschige Metallsieb nach innen, zwängte sich durch die Öffnung und fand sich schließlich in einer Art Bottich, dessen Boden mit einem zähen weißen Schleim bedeckt war, wieder. Er hatte es geschafft. Verdreckt, stinkend und mit allerlei Chemie imprägniert, gönnte er sich im Augenblick des Triumphs dennoch ein breites Lächeln und seine dünnen Finger ballten sich zu Fäusten. Jetzt musste er nur noch ungesehen ins Büro gelangen und einen rund zehn Kilo schweren Behälter unbemerkt hier runterschaffen, eine Aufgabe, die für einen Mann mit streichholzdünnen Oberarmen kein Problem darstellen würde.

Dolores Hightower saß im Fond des Taxis, kraulte Nubia, die mit angelegten Ohren neben ihr auf der Bank lag, am Kopf, schaute hinaus auf die zahlreichen Schaulustigen, die Transparente trugen, die sie wegen der Dunkelheit nicht lesen konnte, und wartete, dass sich einer der Polizisten in der schicken dunklen Uniform endlich dazu herabließ, sich zum Wagen zu bequemen und sie durchzulassen. Die letzten paar Stunden, seit dem Anruf von Dave Penrose, hatte sie fast ausschließlich im Flugzeug und in Taxis verbracht. Sie war direkt von der Landwirtschaftsmesse in Berlin von einem Perser, der seinen Mercedes durch den dichten Stadtverkehr gesteuert hatte wie ein Amokfahrer, zum Rollfeld gebracht worden, wo die firmeneigene Dash 8 bereits mit laufenden Propellern auf sie gewartet und sie in weniger als zwei Stunden nach Wien gebracht hatte, wo sie gleich nach dem Auschecken ins nächste Taxi gesprungen war, das, in dem sie gerade saß. Sie trug immer noch ihre blaue, verwaschene Latzhose über einem karierten Hemd, dessen beide oberste Knöpfe sie geöffnet und dessen Ärmel sie bis über die Ellbogen hochgekrempelt hatte. Ausgelatschte, ehemals schwarze Ledersandalen und eine goldfunkelnde Omega Constellation mit diamantenbesetztem Ziffernblatt vervollständigten ihre Garderobe.

„Wie lange dauert das denn noch?“, rief sie durch das heruntergekurbelte Fenster nach draußen.

„Ich glaub nicht, dass die Sie da rein lassen“, sagte der Taxifahrer und deutete mit dem Kinn auf eine Traube Polizisten in dunklen Uniformen.

„Die lassen mich rein, keine Sorge“, sagte Hightower und öffnete die Tür, während sie mit der anderen Hand ihre Geldtasche aus der Latzhose kramte. „Wie viel bekommen Sie von mir?“

Der Taxifahrer warf einen Blick aufs Taxameter. „Zweiunddreißig Euro.“

Hightower drückte ihm einen Fünfziger in die Hand, sagte, es stimme so und verlangte eine Rechnung, die ihr der Taxler freudestrahlend ausstellte. Hightower ließ sie samt Geldtasche in ihrer Latzhose verschwinden, scheuchte den Hund aus dem Wagen, stieg aus und blickte sich um. Die Straße vor ihr war mit einem rot-weißen Trassenband abgesperrt, linker Hand konnte sie die von Scheinwerfern angestrahlte Fabrik ausmachen, ihr gegenüber, durch eine zweispurige Straße mit Straßenbahnschienen getrennt, den Platz vor dem Haupttor des Zentralfriedhofs, der vor Polizisten nur so wimmelte. Penrose hatte nicht übertrieben, als er gesagt hatte, hier sei das Chaos ausgebrochen und nur eine, die berühmt-berüchtigte Dolores Hightower, könne es wieder beseitigen.

Sie beugte sich über das Trassenband und winkte einen der Polizisten herbei, der mit betonter Langsamkeit antrabte und breitbeinig vor ihr stehen blieb. „Zutritt nur für Beamte und Journalisten“, sagte er, nachdem er ihre abgerissene Kleidung, das stachelige Haar und den zu ihren Füßen kauernden Hund mit einem abschätzigen Blick bedacht hatte.

„Hör zu, Darling“, gurrte sie und legte so viel Schmelz in ihre Stimme, dass selbst ein Lederschwuler weich geworden wäre, „ich bin hier auf direkte Anweisung von deinem Boss. Also drück dieses Band zu Boden und lass mich durch.“

Der Polizist ließ den Strahl seiner Taschenlampe über Hightowers Gesicht und Oberkörper wandern und sagte: „Ich kenne Sie nicht und Presseausweis sehe ich auch keinen.“

Hightower seufzte, kramte ein zigarettenschachtelgroßes Cellphone aus ihrer Latzhose, tippte eine Nummer ein und hielt dem Polizisten das Gerät vors Gesicht. „Wenn ich auf den grünen Hörer drücke“, sagte sie, „sprichst du in zwei Sekunden mit dem Innenminister, dem kannst du dann erklären, warum die PR-Agentin der Firma Amnat, der zufällig diese Niederlassung hier gehört“, ihr gebräunter Zeigefinger deutete Richtung Fabrik, „warum also diese PR-Agentin nicht zu dem verantwortlichen Beamten durchgelassen wird. Well?“

Der Polizist schaute sie unsicher an, ließ seinen Blick von Hightowers ausdruckslosem Gesicht zum Handy wandern, und drückte schließlich das Trassenband mit seinem schweren Stiefel zu Boden. Hightower schenkte ihm ein Lächeln, trat, gefolgt von Nubia, über das Band und steckte das Cellphone wieder ein.

„Vielleicht bluffen Sie“, sagte der Polizist.

„Vielleicht“, sagte Hightower und grinste. „Wo ist der große weiße Häuptling?“

„Der Denker oder der Mann fürs Grobe?“

Hightower überlegte kurz, dann sagte sie: „Der Cowboy.“

Der Polizist lachte. „Da hinten, in dem schwarzen Truppentransporter“, sagte er und deutete vage in die Dunkelheit. „Er heißt Kalina.“

Hightower nickte, nahm einen kleinen, steinharten Hundekeks aus der Hosentasche und hielt ihn dem Windhund, der ihr bis zum Oberschenkel reichte, hin, der ihn mit einem gierigen Schnappen verschlang, dann machte sie sich auf zum Truppentransporter. Ein paar Mal wandte sie sich an Polizisten, um nach dem Weg zu fragen, und schließlich landete sie bei einem großen schwarzen Kastenwagen, der auf dem heißen Asphalt kauerte wie ein Raubtier.

Sie klopfte heftig gegen die Tür.

„Was gibt’s?“, brüllte eine tiefe männliche Stimme aus dem Inneren des Wagens.

Hightower klopfte erneut, diesmal noch heftiger. Die Tür wurde mit einem Ruck aufgestoßen und hätte sie beinahe im Gesicht erwischt.

„Was soll der verdammte Lärm?“, brüllte ein Mann in schwarzer Uniform mit kurzgeschorenem Haar. Hinter ihm stand ein weiterer Mann, der Jeans und ein schwarzes T-Shirt trug.

Hightower streckte die Hand aus, der Uniformierte starrte sie entgeistert an.

„Sind Sie von der Presse?“, fragte er.

Hightower sagte ihr Sprüchlein auf.

„Also doch von der Presse?“

„Nein“, sagte Hightower, „ich bin freiberufliche PR-Agentin und arbeite für Amnat.“

Der Uniformierte stieg aus, warf die Tür mit viel Schwung zu und baute sich vor Hightower auf. „Ich weiß nicht, was Sie glauben, hier tun zu können, aber …“

Hightower hob die Hand. „Was ich glaube, hier tun zu können?“ Sie blickte sich um, deutete mit der Hand auf die Fabrikhalle, aus der immer noch zarte Gasschwaden aufstiegen und sagte: „Ich glaube, ich kann das Chaos, das Sie und Ihre Leute hier angerichtet haben, wieder in Ordnung bringen, Darling.“

Der Uniformierte wollte etwas sagen, wurde aber vom Knurren des Hundes unterbrochen.

Hightower kraulte ihn hinter den Ohren und sagte zum Uniformierten: „Gibt es hier was zu essen? Mein Darling hat Hunger.“

Jetzt schämte er sich. Karli, hatte seine Mutter beim Frühstück oft zu ihm gesagt, in Afrika, da verhungern die armen Negerkinder und du, du isst eine Wurst ohne Brot. Ja, er schämte sich ein wenig, wie er so dasaß in Patrick Bergers gepolstertem und mit weichem Leder bezogenen Chefsessel, hinter seinem imposanten Schreibtisch, eine Scheibe Räucherlachs in der einen und eine Flasche eiskaltes Perrier in der anderen Hand, nur, er hatte, verdammt noch mal, Hunger, die letzten paar Stunden waren für ihn schließlich kein Honigschlecken gewesen.

Maria kam aus dem Bad, blieb in der Tür stehen und schlüpfte in ihre Bluse, wobei sie leicht zusammenzuckte, und betastete ihre Halskette.

Karl schluckte einen Brocken Räucherlachs hinunter, der vorzüglich schmeckte, trank ein wenig Mineralwasser und sagte: „Alles in Ordnung?“

Maria schenkte ihm ein aufgesetztes Lächeln und ging zum Sofa, wobei sie den Scherben, die im Teppich glitzerten, geschickt auswich. Sie ließ sich in die weichen Polster fallen, griff nach der Digicam, die neben ihr lag, prüfte kurz ihren Zustand und legte sie dann befriedigt neben sich, ehe sie sich zurücklehnte und die Augen schloss.

Karl musterte sie, wie sie so dasaß, ihr kurzes dunkles Haar schweißnass, das Gesicht ein wenig angespannt, Arme und Beine braungebrannt. Für ihn war die Überraschung groß gewesen, als er, unten in der Produktionshalle, entdeckt hatte, wer die auf dem Boden liegende Frau, die sich angesichts des Tränengases die Seele aus dem Leib hustete, war. Seltsamerweise hatte er im ersten Moment so etwas wie Erleichterung verspürt, die Frau war nicht nur keine Polizistin, die ihm an den Kragen wollte, sondern zudem noch jemand, den er kannte. Die Erleichterung war für einen heißen Augenblick in Wut umgeschlagen, als er sich an die vielen vergeblichen Versuche erinnert hatte, mit Maria nach seiner Rückkehr aus Costa Rica Kontakt aufzunehmen, und jetzt, ausgerechnet jetzt, lag sie hier vor ihm; sie kam ihm wie ein Eindringling vor.

Auf dem Weg nach oben, in Patrick Bergers Büro, in dem sie jetzt saßen, hatten sie wenig gesprochen. Maria hatte nur ab und zu den Kopf geschüttelt und gehustet, Karl hatte sie aus den Augenwinkeln gemustert, die kleine Kamera, den um den Hals hängenden Presseausweis und diese seltsame Halskette, die sie umklammerte, registriert. Im Büro angekommen, war Maria sofort im Bad verschwunden und Karl hatte Bergers Kühlschrank geplündert.

„Du arbeitest also fürs Fernsehen“, sagte Karl schließlich und trank noch einen Schluck Wasser, das seine Kehle hinabglitt wie zerstoßenes Eis und seinen Magen gefrierfrostete.

Maria öffnete die Augen und nickte. Die Jalousien waren immer noch heruntergelassen und durch die schmalen Ritzen zwischen den Lamellen sickerte grelles weißes Licht ins Büro, das den Raum in willkürlich arrangierte Flächen aus Hell und Dunkel verwandelte.

Karl fielen tausend Dinge ein, die er sie fragen wollte, wie geht es dir, was hast du so gemacht, bist du mit jemandem zusammen, schließlich hatte er sie ein ganzes Jahr lang nicht gesehen, aber er hatte den Eindruck, jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, die Vergangenheit aufzuwärmen und Vergleiche bezüglich ihrer beider Leben anzustellen. Später, vielleicht. Jetzt begnügte er sich damit, sie anzuschauen und dem Klopfen seines Herzens zu lauschen. Er schnalzte mit der Zunge und nahm noch einen Bissen Lachs, den er mit einem großzügigen Schluck Wasser hinunterspülte.

„Deine Mutter hätte sicher mit dir geschimpft“, sagte Maria und lächelte schelmisch. „Lachs ohne Brot.“ Sie schüttelte den Kopf in gespielter Missbilligung.

Karl spürte, wie er rot wurde. Er hustete zweimal trocken, ehe er sagte: „Ich hatte Hunger und Brot war keins da.“

Maria kratzte sich im Nacken und lachte.

„Was?“, sagte Karl und schob sich demonstrativ einen extrafetten Happen Lachs in den Mund, den er, fast ohne zu kauen, hinunterwürgte.

Maria beugte sich vor, wobei sich ihr Gesicht schmerzhaft verzog, dann deutete sie mit dem Finger auf Karl und sagte: „Es war ein ziemlicher Schock für mich, da unten zu stehen, zur Terrasse hinaufzuschauen und festzustellen, dass es sich bei dem verrückten Bombenleger ausgerechnet um Karl Michael Baumgartner handelt.“

Karl trank einen Schluck Perrier, um damit den Lachs, der in seinem Hals festzustecken schien, runterzuspülen. „Jetzt fängst du auch mit dieser Bombe an“, sagte er.

„Natürlich“, sagte Maria. „Glaubst du, ich schleich mich hier rein und riskiere Gefängnis, Verstümmelung oder den Tod wegen einer langweiligen Alltagsgeschichte? Du bist im Moment die heißeste Story in Wien, wahrscheinlich sogar in ganz Europa. Durchgeknallter Angestellter verschanzt sich mit einer Bombe in einer Chemiefabrik, die sich ausgerechnet gegenüber dem Zentralfriedhof befindet. Du solltest dir einen Agenten nehmen, der sich um die Filmrechte kümmert.“

Karl wollte etwas entgegnen, wurde aber von einem plötzlichen Hustenanfall gepackt. Nach einer halben Minute, als er wieder halbwegs normal atmen konnte, lehnte er sich erschöpft in dem herrlich weichen Sessel zurück und nieste.

„Du niest wie deine Mutter“, sagte Maria und betastete ihre linke Schulter.

„Woher weißt du, wie meine Mutter niest?“, sagte Karl heftiger als beabsichtigt. Er war verschwitzt, sein Hinterkopf pochte vom Aufprall auf den Boden, seine Augen brannten. Mit einem Wort: Langsam ging ihm dieser ganze Scheiß hier auf die Nerven.

„Deine Kopfhaltung, die Art, wie du den kleinen Finger deiner rechten Hand abspreizt.“

„Du kennst meine Mutter doch gar nicht.“

Maria lachte freudlos auf. „Und ob ich deine Mutter kenne“, sagte sie und griff nach der Digicam. „Ich hatte die große Ehre und das noch größere Vergnügen, an einem der seltenen Mittagessen, bei denen deine gesamte Familie anwesend war, teilzunehmen. Irre ich mich, oder ist deine Mutter wieder unterwegs?“

„Du irrst dich nicht. Sie ist in Afrika und arbeitet an einem Bewässerungsprojekt für eine Schule mit.“

„Tja, ihr waren andere Kinder immer schon wichtiger als ihr eigenes.“

Karl, der wusste, dass Maria Recht hatte, verspürte einen Stich in der Brust und biss sich auf die Lippen.

„Kannst du dich an das Essen noch erinnern?“

Karl, der sich nur zu gut an dieses Essen erinnern konnte, verneinte. Seine Mutter war damals gerade aus Simbabwe zurückgekehrt. Während der gesamten Mahlzeit hatte sie Fotos von unterernährten Kindern herumgezeigt und gefragt, welches davon sich am besten für eine Spendenkampagne eigne. Sein Vater hatte, durch schmerzhafte Erfahrungen weiser geworden, den Mund gehalten, Maria hatte gesagt, das sei widerlich, diese verhungernden Kinder zu Mitleidsobjekten zu degradieren. Das sei genauso eine Ausbeutung wie der Diebstahl von Rohstoffen aus diesen Ländern, nur auf einer anderen Ebene. Sie und seine Mutter hatten den ganzen Nachmittag gestritten. Karl hatte sich herausgehalten. Es war sinnlos. Aus den armen Negerkindern waren im Laufe der Zeit Schwarzafrikaner geworden, aber arm waren sie gewesen, arm würden sie bleiben, arm und hilfsbedürftig, zumindest in den Augen seiner Mutter.

Ehe Maria nachhaken konnte, deutete Karl auf ihre kleine, schicke Kamera und sagte: „Was willst du damit?“

„Ich werde dich interviewen“, sagte Maria.

„Wozu denn?“

„Die Geschichte des Bombenlegers, exklusiv von Maria Eichinger, VC-TV.“

Seufzend stemmte sich Karl aus seinem Sessel und ging die paar Meter zur Terrassentür. Während er die Lamellen auseinander drückte und nach unten, zu dem von Polizisten und Journalisten bevölkerten Platz schaute, dachte er an Patrick Berger, der ihn in diese Situation gebracht hatte, und er spürte, wie kalte Wut sich in ihm ausbreitete. Nach einem kurzen Blick auf die zwei gemieteten Lkw, die im Expeditbereich standen, wandte er sich an Maria und sagte: „Ich muss dich enttäuschen. Es gibt keine Bombe.“

„Nicht?“


ZWEIUNDZWANZIG

Seit seine Handarbeitslehrerin in der Volksschule ihm mit einem Lineal kräftig auf die Finger geschlagen hatte, weil diese dreckig gewesen waren, achtete Patrick Berger immer auf penibel gepflegte Hände. Genau diese Hände hielt er sich nun vors Gesicht, versuchte, den Lärm, der ihn im Gemeinderatssitzungssaal umbrandete, zu ignorieren und einen klaren Gedanken zu fassen.

Eine Passage aus einem Buch, das er vor Jahren, als er noch Zeit für so etwas gehabt hatte, gelesen hatte, kam ihm plötzlich in den Sinn. Das Buch, der Titel fiel ihm nicht mehr ein, stammte von einem amerikanischen Autor, der an AIDS gestorben war, und in einer der Geschichten hatte dieser Autor, sinngemäß, geschrieben, wenn man einmal den vorgegebenen Weg verlässt, muss man sein Leben lang Erfolg haben, denn fällt man nur einziges Mal auf die Schnauze, sind all diejenigen zur Stelle, die immer schon gewusst haben, dass man scheitern wird. Er versuchte, sich zu erinnern, wann er das letzte Mal ein Buch gelesen oder auch nur den Wunsch danach verspürt hatte; es fiel ihm nicht ein. Er konnte sich nur an Arbeit erinnern, an einen langen, breiten, niemals abreißenden Strom von Aufgaben, die er zu bewältigen hatte, Tag um Tag, meistens auch Nacht um Nacht. Es hatte Phasen gegeben, in denen er so viel gearbeitet hatte, dass er sich nicht einmal an das Wetter der vorangegangenen Tage erinnern konnte. Und wenn diese Sache jetzt schiefging, war er erledigt, und zwar für immer, da hatte der Bürgermeister Recht. Dann würde er, Patrick Berger, nur noch herumsitzen, wie seine Eltern, mit diesem leeren Blick der lebenden Toten, und all die Leute, mit denen er früher verkehrt hatte und die auf seinem Weg nach oben nach und nach verschwunden waren (oder hatte er sie beiseite gedrängt?), würden plötzlich wieder da sein und mit einem selbstgefälligen Lächeln mit dem Finger auf ihn zeigen, auf ihn, der sich für besser als sie alle gehalten, auf ihn, der Ambitionen entwickelt, auf ihn, der versagt hatte. Diese Leute würden es ihn sein Leben lang nicht vergessen lassen, dass er, und sei es nur ein einziges Mal, gescheitert war.

Seine trübseligen Gedanken wurden von einem Aufschrei Qualtingers unterbrochen, der auf den Fernseher zeigte und ein Gesicht machte, als hätte er etwas Schlechtes gerochen.

„Diese Verrückten“, sagte er fassungslos, „sind alle auf der Seite von Baumgartner. Schauen Sie sich die Transparente an.“

Berger erhob sich mit einem unterdrückten Stöhnen von der Bank und machte ein paar Schritte nach vorne, wo er stehen blieb und, genau wie der Bürgermeister und der Umweltstadtrat, das hektische Treiben auf dem Bildschirm betrachtete. Die Kamera machte einen langsamen Schwenk und fing ein gespenstisch anmutendes Panoptikum halb im Schatten verborgener Männer, Frauen und Kinder ein, die T-Shirts, Transparente und Plakate mit teilweise schlecht lesbaren Aufschriften trugen. Berger kniff die Augen zusammen und versuchte, den einen oder anderen Schriftzug zu entziffern, und seine schlimmsten Befürchtungen wurden bestätigt: Die Ökospinner waren eingetroffen. Gegen dies und gegen das, für dieses und für jenes, die Slogans waren so naiv wie bekannt, nur, die Slogans selbst waren kein Problem, nein, die Leute, die sie zur Schau trugen und skandierten, die stellten das Problem dar. Wenn die Profis von Greenpeace und Global 2000 erst mal da waren, würden die sich nicht so einfach abwimmeln lassen. Sie würden eine Untersuchung verlangen und mit Baumgartner hätten sie das perfekte Mittel, um Berger in die Knie zu zwingen. Nun, mit Baumgartner und dem Behälter, der sich, hoffentlich nicht mehr lange, im Safe in Bergers Büro befand.

Seufzend ließ sich Berger auf die Bank fallen und dachte an Bernhard Schrempf, in dessen Händen jetzt sein Schicksal lag. Er kam sich vor, als schwebte er knapp über dem Boden, und er wusste, der Aufprall war unvermeidlich, die Frage war nur, wie hart würde er ausfallen.

Bernhard Schrempf hob den rechten Arm hoch über seine Schulter und versuchte, sich am Rücken zu kratzen. Seine Haut juckte mehr oder weniger überall, ein heißes, stechendes Pulsieren, das, kaum hatte er es mit eifrigen Fingern zum Verebben gebracht, an einer anderen Stelle aufbrandete. Er stellte sich Bakterien vor, die sich in seine Haut fraßen, Parasiten, die sich von seinen Körperzellen nährten und nur mit chemischen Keulen wieder zu vertreiben sein würden. Leise fluchend machte er ein paar Schritte und schüttelte sämtliche Gliedmaßen. Reiß dich zusammen, sagte er sich. Du bist hier, weil du eine Aufgabe zu erledigen hast. Jammern kannst du später. Und obwohl das Jucken und Brennen auf seiner Haut wieder an Intensität zunahm, merkte er, wie sich ein zufriedenes Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. Verdammt, inzwischen genoss er es geradezu, hier zu sein, sich heimlich durch ein Abwasserrohr in die Fabrik eingeschlichen zu haben, die von Baumgartner und seiner Bombe besetzt wurde, er genoss es, sowohl dem Ökospinner als auch den Bullen einen Schritt voraus zu sein. Seine Kindheit war wenig aufregend gewesen, heute würde man sie wohl als glücklich bezeichnen, seine Eltern hatten ihn geliebt und taten es, soweit er wusste, immer noch, es hatte keine Unfälle, Tragödien oder andere Schicksalsschläge gegeben, die die Erinnerung an seine frühen Jahre zu einer dunklen, schmerzhaften Angelegenheit machten, kurz, sein Leben war von Anfang an langweilig verlaufen. Volksschule, Gymnasium, Uni, ein, zwei Jobwechsel, und schließlich war er hier gelandet, bei Patrick Berger. Von der ersten Sekunde an hatte er gewusst, dass sein Platz von nun an an Bergers Seite sein würde. Berger hatte Ideen und Energie, er steckte sich seine Ziele hoch und vermochte Mitarbeitern, die Außerordentliches leisteten, das Gefühl von Wertschätzung zu vermitteln. Mitarbeitern wie Bernhard Schrempf. Und deshalb war er hier, im Keller der Fabrik, die Haare verklebt, die Haut von Parasiten bevölkert, die Kleidung als stinkende, feuchte Lumpen an seinem Körper klebend.

Er strich sich seine spärlichen Strähnen nach hinten und zog das Handy, das er vorsichtshalber in ein Plastiksackerl gewickelt hatte, aus seiner Hosentasche. Seit seinem Eindringen waren rund drei Minuten vergangen. Er hatte keine Ahnung, ob das viel oder wenig Zeit war, aber sein Instinkt riet ihm, die ganze Angelegenheit so schnell wie möglich über die Bühne zu bringen. Bevor die Aufregung ab- und die Angst zunahm. Oder Baumgartner auf die Idee kam, seine Bombe zu zünden. Allein bei dem Gedanken schrumpften seine Hoden.

Er schaffte die Strecke vom Keller in den ersten Stock trotz Dunkelheit – das Licht getraute er sich nicht einzuschalten – in wenigen Minuten, schließlich war er diese Gänge schon oft genug abgeschritten, um sie im Schlaf zu kennen. Ab und zu blieb er stehen und lauschte auf verdächtige Geräusche, doch das Einzige, das er, vom Klopfen seines Herzens und dem Rasseln seiner Lungen abgesehen, hörte, war das gedämpfte Stimmengemurmel von der anderen Straßenseite, vom Platz vor dem Haupttor des Zentralfriedhofs her.

Er ging weiter, ließ die Taschenlampe manchmal aufblitzen, um nicht gegen Getränkeautomaten oder im Gang vorübergehend zwischengeparkte Laborgeräte zu stoßen, stieg langsam die Treppen hoch, wobei er auf jedem Absatz eine kleine Pause machte, um Luft zu holen, und kam schließlich, mit einem Gefühl der Euphorie, gemischt mit einem prickelnden Hauch Angst, im obersten Stockwerk an. Geschafft. Jetzt hieß es nur noch, ins Büro zu gehen, den Safe zu öffnen und mit dem Behälter schleunigst das Weite zu suchen. Grinsend machte er einen Schritt vorwärts, als sich plötzlich die Tür von Bergers Büro öffnete und ein Keil gedämpften Lichtes auf den Boden fiel. Schrempf schaffte es gerade noch, hinter einem Massenspektrographen, der auf einem schweren Rollwagen aus Metall stand, in Deckung zu gehen. Er spürte, wie sein Herz schneller schlug, und das Rasseln seiner Lungen erschien ihm so laut, dass Baumgartner es unmöglich überhören konnte. Vielleicht, wenn ich die Augen schließe … Nein, das war kindisch. Sollte er von Baumgartner entdeckt werden, war das Spiel aus, aber er wollte nicht wie ein ängstliches Kind in der Ecke hocken und darauf hoffen, dass, was er nicht sah, ihn auch nicht sehen konnte. Er drückte sich enger an die Wand und hob seinen Kopf gerade so weit, dass er die Tür im Auge behalten konnte. Stimmen drangen aus dem Büro, ein Mann und eine Frau schienen sich zu unterhalten. Bei der Frau musste es sich um die Journalistin handeln, die beim Erstürmen der WEGA in der Fabrik zurückgelassen worden war; Schrempf hatte die Geschichte draußen auf dem Platz mitbekommen. Offensichtlich kam sie gut mit Baumgartner klar. Machte vermutlich gerade ein Exklusivinterview und den Ökospinner zum Star. Noch ein Grund mehr, schnell zu handeln. Gib ihnen keine Chance, etwas Belastendes zu finden.

Er kniff die Augen zusammen und starrte noch angestrengter zur Tür. Jetzt kam es drauf an, ob Baumgartner und die Journalistin faul oder sportlich waren. Aus irgendeinem Grund verließen sie nämlich das Büro, was für Schrempf eine glückliche Fügung bedeutete, allerdings gab es nur zwei Möglichkeiten, in einen anderen Teil der Fabrik zu gelangen, was die beiden offenbar vorhatten; vielleicht zeigte ihr Baumgartner die Bombe. Sie konnten mit dem Lift nach unten fahren oder zu Fuß die Treppe hinabsteigen, und dann würden sie Schrempf unvermeidbar entdecken. Da er nicht an Gott glaubte, welcher Wissenschaftler, der seine Profession ernst nahm, konnte das schon, beschränkte er sich auf eine unspirituelle Form eines Stoßgebetes; er murmelte mehrmals Bitte, bitte vor sich hin und versuchte, Baumgartner und die Frau kraft seiner Gedanken zum Lift zu bewegen.

Der Keil aus Licht wurde größer, als die Tür zur Gänze aufgestoßen wurde und gegen die Wand knallte. Etwas aufgekratzt, die beiden, dachte Schrempf. Baumgartner erschien in der Tür, er wirkte müde, die Haare standen ihm wirr in die Höhe und er tapste seltsam unbeholfen auf seinen nackten Füßen herum. Er drehte sich um und sagte etwas zu der Frau, die Schrempf nicht sehen konnte. Die Frau schien anderer Meinung zu sein, denn Baumgartner schüttelte den Kopf und deutete auf seine Fußsohlen, von denen er eine der Frau zeigte, dann wies er mit dem Arm zum Lift. Schließlich drehte er sich um und ging mit drei langsamen Schritten zum Aufzug. Ohne sich umzudrehen drückte er den Knopf und wartete. Nach ein paar Sekunden erschien auch die Frau, die Schrempf allerdings nur als Schatten wahrnahm, da sie das Licht im Büro gelöscht hatte. Sie glitt zum Lift, dessen Tür sich gerade mit einem gedämpften Klingeln öffnete, und trat hinter Baumgartner in die Kabine. Schrempf wartete, bis die Tür sich wieder geschlossen und der Aufzug sich in Bewegung gesetzt hatte, ehe er die Deckung seines Versteckes verließ und hastig zur Tür von Bergers Büro ging. Er öffnete sie vorsichtig und fand den Weg zum Safe ohne große Mühe mit Hilfe seiner Taschenlampe. Er grinste und wischte sich den Schweiß von der Stirn, während er den schweren Sessel ein wenig zur Seite rollte und sich auf den Boden gleiten ließ, um den Safe, der im Boden eingelassen war, bequemer öffnen zu können. Er legte die Hand auf das Drehrad und erstarrte. Für einen Moment fühlte sich sein Kopf glühend heiß an, ein Hochofen, dessen Druckventil jeden Moment zu bersten drohte, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle und begnügte sich damit, seinen Frust damit abzureagieren, dass er leicht gegen die Tür des Safes schlug. Des Safes, dessen Kombination er nicht kannte.

Die Luft im Truppentransporter war heiß und stickig. Fritz Drechsler lehnte an der gerippten Metallwand des Wagens und zupfte sein schweißfeuchtes T-Shirt mit spitzen Fingern von seinem Bauch weg, um sich ein wenig Kühlung zu verschaffen. Er wäre dafür gewesen, die Tür einen Spalt breit zu öffnen, aber Kalina, der Dolores Hightower gerade eine Tasse Kräutertee aus seiner Thermoskanne einschenkte, war dagegen gewesen. Die verdammten Reporter werden uns bei lebendigem Leib fressen, hatte er gesagt, und Drechsler hatte gesagt, immer noch besser, als zu ersticken, und Kalina hatte ihm diesen Blick zugeworfen, der normalerweise nur nichtswissenden und ignoranten Zivilisten zugedacht war, und hatte gesagt, du kannst ja rausgehen, wenn du es nicht aushältst, und dabei ganz beiläufig auf die PR-Agentin von Amnat geschielt, der die Hitze nichts auszumachen schien.

„Ich dachte, ihr Amis mögt nur dünnen, scheußlichen Kaffee“, sagte Drechsler, während Hightower genüsslich einen Schluck Tee aus dem Plastikbecher, den Kalina ihr gereicht hatte, trank.

„Meine europäische Erziehung zeigt manchmal ihre hässliche Fratze“, entgegnete Hightower und grinste schelmisch.

Drechsler warf einen Blick zu Kalina, der sich in dem unbequem aussehenden Sessel niedergelassen hatte und in ein winziges Handy murmelte, und seufzte: „Ich hätt gern eine Cola, eiskalt, mit Eiswürfeln und Zitrone.“

Kalina bedeckte die Sprechöffnung mit seinem Daumen und sagte, ohne eine Miene zu verziehen: „Dann geh zu McDonald’s.“

Hightower gab ein leises Glucksen von sich und kraulte den riesigen Windhund, der zu ihren Füßen kauerte wie ein zusammengeklappter Liegestuhl, hinter den Ohren. Der Hund gab ein gedämpftes Brummen von sich und gähnte zweimal, ehe er sich auf die Seite legte und in eine Art Koma zu fallen schien.

„Wie heißt er?“, fragte Drechsler, um ein wenig Konversation zu machen. Er fühlte sich angespannt wie eine zusammengedrückte Stahlfeder und hätte am liebsten Sachen durch die Gegend geschmissen und irgendwelche Leute angebrüllt, aber er wusste, dass er sich zusammenreißen musste, wollte er weiterhin in der Kommandozentrale, diesem heißen, stickigen Höllenloch von einem Truppentransporter bleiben; und das wollte er unbedingt. Sollte sich irgendeine Gelegenheit ergeben, Maria aus der Fabrik rauszuholen, wollte er dabei sein.

„Es ist eine Sie“, sagte Hightower und warf der Hündin einen liebevollen Blick zu. „Sie heißt Nubia.“

Drechsler, der sich nicht viel aus Hunden machte, murmelte „Hübscher Name“ in seinen Bart und starrte auf das Bildschirmtelefon, das auf der Konsole neben ihm stand und schwarz und stumm war. Warum riefen die Arschlöcher aus dem Rathaus nicht an? Vor ein paar Minuten hatte sich Qualtinger, der Verbindungsoffizier, gemeldet, um mit Kalina und dem polizeilichen Einsatzleiter, der sofort nach dem Gespräch weiß Gott wohin verschwunden war, die weitere Vorgangsweise zu besprechen, und seitdem hatte das Bildschirmtelefon nicht mehr geläutet. Kalina hatte sich Vorwürfe und Beschimpfungen aus dem Innenministerium anhören können, dann war Hightower aufgetaucht mit diesem riesigen Hund und hatte es sich im Wagen bequem gemacht, und Drechsler hatte allmählich das Gefühl gewonnen, in einem surrealistischen Film mitzuspielen, in dem an allen Ecken und Enden irgendwelche Gestalten auftauchten und wieder verschwanden. Hightower samt Hund hier, Maria, ohne Hund, weg. Scheiße.

Kalina beendete sein Gespräch und steckte sein Handy in die Brusttasche seines Overalls, die nach wie vor wie frisch gebügelt aussah. Ehe sich Drechsler erkundigen konnte, wie Kalina das machte, sagte dieser: „Okay, so schaut’s aus. Der Polizeipräsident hasst mich, der Generaldirektor für Öffentliche Sicherheit hat meinen Namen aus seinem Gedächtnis gestrichen und der schwarze Innenminister würde sich höchstpersönlich hinter den Grill bei einem SPÖ-Fest begeben, wenn er die Garantie hätte, meine Eier auf dem Rost zu haben.“ Blick auf Hightower: „Entschuldigen Sie die Ausdrucksweise.“

Hightower: „Ich weiß, was Eier sind. Hab oft genug welche zerquetscht.“

Mit Griff in den Schritt fuhr Kalina fort: „Die Situation ist wie folgt: Erstens, dieser Baumgartner hat jetzt eine Geisel in seiner Gewalt. Zweitens, Baumgartner ist vermutlich stinksauer. Drittens, das Überraschungsmoment ist dahin. Und viertens.“ Kalina schwieg und massierte seinen Nacken.

„Was ist viertens?“, fragte Hightower und trank geräuschvoll einen Schluck Tee.

„Viertens, wir stehen wie die größten Idioten da“, sagte Kalina mit rauer Stimme. Sein Handy summte leise und Kalina hielt es sich ans Ohr, lauschte einige Sekunden, murmelte ein paar unverständliche Antworten und legte schließlich auf.

„Schlechte Nachrichten?“, fragte Drechsler, dem Kalinas Gesichtsausdruck nicht gefiel.

Kalina nickte. „Meine Männer haben versucht, über ihr Handy Kontakt mit dieser Journalistin …“

„Maria“, sagte Drechsler, „sie heißt Maria.“

Kalina winkte ab und fuhr fort. „Sie haben jedenfalls versucht, sie zu erreichen.“

„Und?“

„Sie hat ihr Handy beim Kameramann gelassen.“

Drechsler: „Verdammt!“

Hightower: „Was ist mit dem Festnetztelefon in der Fabrik?“

Kalina: „Zerstört.“

Hightower: „Verdammt!“

Jemand klopfte energisch gegen die Seitenwand des Truppentransporters und Drechsler, der ohnehin schon nervös war, hätte sicherlich fallengelassen, was immer er in Händen hielt. Da diese jedoch leer waren, begnügte er sich mit einem Fluch und einem gebrüllten: „Haut ab, ihr Wichser!“

Das Klopfen wiederholte sich und eine tiefe, männliche Stimme rief: „Ich bin’s, Simon, ich bring das Essen.“

„Welches Essen?“, fragte Drechsler.

Kalina deutete auf den Hund, der den Kopf gehoben hatte und mit hochgestellten Ohren zur Tür blickte.

„Du hast Essen für den Hund bestellt?“, fragte Drechsler fassungslos.

„Sie hat den ganzen Tag nichts gefressen“, sagte Hightower und bat Simon hereinzukommen, was dieser auch tat. Er trug den gleichen dunklen Overall wie Kalina und hatte das rote Barett der WEGA keck aus der Stirn geschoben.

„Vier Paar Würstchen“, sagte er achselzuckend und stellte einen Teller mit kalten Frankfurtern auf die Konsole. „Mehr hab ich auf die Schnelle nicht auftreiben können.“ Dann zog er eine kleine Wasserflasche und eine flache Schüssel aus seinem Overall, füllte die Schüssel mit Wasser und stellte sie auf den Boden.

Drechsler seufzte, beugte sich ein wenig vor und blickte aus der geöffneten Tür auf der Suche nach einem fetten, bärtigen Mann, der sich als Regisseur dieser Farce entpuppen und jeden Moment „Schnitt!“ brüllen würde. Alles, was er jedoch sah, war eine Vielzahl von Polizisten, ein paar Journalisten und, weit hinten, hinter dem Trassenband, eine gewaltige Menschenmenge, die Schilder hochhielt und Slogans skandierte, die er akustisch nicht verstand. Und dann hörte er sich zu seinem Erstaunen fragen: „Wo haben Sie die Würstchen eigentlich her?“

Simon deutete mit dem Arm vage zur Straße hinüber. „Gegenüber gibt’s ein Gasthaus, es heißt Vindobona. Und da wegen der Evakuierung keiner dort war, hab ich mich eben selbst bedient.“

Drechsler seufzte und betrachtete teilnahmslos, wie Nubia die acht Würstchen in ebenso vielen Sekunden hinunterschlang und anschließend, nachdem sie mit einem enttäuschten Blick auf den leeren Teller festgestellt hatte, dass nichts mehr da war, ein wenig Wasser aus der Schüssel schlabberte, ehe sie sich hinlegte und wieder in diesen komaähnlichen Zustand verfiel.

Simon verließ den Transporter, Kalina klemmte sich das winzige Handy zwischen Ohr und Schulter fest und Hightower holte ein kleines, in blutrotes Leder gebundenes Notizbuch aus der Brusttasche ihrer Latzhose, in das sie mit konzentrierter Miene mit einem spaghettidünnen goldenen Kugelschreiber kritzelte. Kalina beendete sein Gespräch und sagte aufgebracht zu Hightower: „Was schreiben Sie da?“

„Geheim“, sagte Hightower und drückte das Buch gegen ihre Brust.

Kalina beugte sich vor und versuchte, Hightower das Buch zu entreißen, aber die Amerikanerin war schneller. Sie drehte sich zur Seite und ließ Kalinas Angriff ins Leere laufen.

„Wenn Sie das noch mal versuchen, breche ich Ihnen die Nase“, sagte sie schließlich und lehnte sich in ihrem Sessel zurück.

Kalina musterte sie einige Sekunden mit ausdruckslosem Gesicht, dann lächelte er und klopfte ihr anerkennend auf die Schulter. „Langsam verstehe ich, warum Ihr Boss aus Amerika will, dass Sie sich um die Angelegenheit hier kümmern“, sagte er und deutete mit dem Kinn auf das Notizbuch, das in Hightowers großen Händen beinahe verschwand. „Irgendwelche Ideen, wie wir aus dem Schlamassel hier ohne gröbere Verluste rauskommen?“

Hightower überlegte ein paar Sekunden, dann nickte sie und sagte: „Ideen hätte ich schon.“

„Aber?“, sagte Drechsler.

„Bevor ich mit meinen Ideen rausrücke, muss noch eine Frage geklärt werden.“

„Nämlich?“

„Stürmen wir noch mal, oder nicht?“

„Die WEGA wird die Fabrik noch mal stürmen, das ist dir doch klar, oder?“, sagte Maria, während sie ihre kleine schicke Digitalkamera auf die neue, glänzende Tischzentrifuge richtete.

Karl zuckte mit den Schultern, hockte sich vorsichtig auf den ebenfalls neuen Kühlschrank, der das Labor mit einem leisen Brummen erfüllte, und betrachtete seine Fußsohlen, die vom Rundgang durch die Fabrik ziemlich mitgenommen waren. Die Pflaster hatten sich gelöst und die vom grellorangefarbenen Merfen umrandeten Schnitte bluteten leicht. Ich und Bruce Willis, dachte er wieder, und ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen.

„Du findest das witzig?“, fragte Maria und nahm nacheinander den Exsiccator, das Ultraschallbad und einen der Trockenschränke ins Visier ihrer Kamera.

Karl, der keine Ahnung hatte, was an diesen Geräten so interessant sein sollte, dass sie es verdienten, gefilmt zu werden, Atmosphäre nannten das die Leute vom Fernsehen wahrscheinlich, schüttelte den Kopf und sagte: „Ich find’s nicht witzig, glaub mir. Die werden jetzt stinksauer sein und mich bewusstlos prügeln und mir die Rippen eintreten und was sonst noch alles.“

Mit einem theatralischen Seufzer ließ Maria ihre Kamera sinken, bis sie locker von ihrem gebräunten Handgelenk baumelte, musterte Karl ein paar Sekunden und schnalzte schließlich missbilligend mit der Zunge.

„Was?“, sagte Karl, heftiger als beabsichtigt.

Maria grinste spöttisch, richtete ihre Kamera auf ihn und sagte: „Du hast keine Ahnung, was du jetzt tun sollst, richtig?“

Vorsichtig kletterte Karl vom Kühlschrank und humpelte zum Ausguss, wo er sich, in Ermangelung eines Trinkglases, eine große Petrischale mit Wasser füllte, das er so hastig trank, dass die Hälfte auf seinem T-Shirt landete. Dann drehte er sich um, lehnte sich gegen die Arbeitsfläche und sagte: „Ich weiß genau, was ich tue.“

„Nämlich?“, fragte Maria und ließ ihre Kamera über die Reihen der stumpfgrauen Chemikalienschränke wandern.

„Ich wollte fair spielen“, sagte Karl.

„Fair? Ich weiß ja nicht, was dein Boss dir angetan hat, aber sich in seiner Fabrik zu verschanzen und zu drohen, diese zu sprengen, würde ich nicht gerade fair nennen. Auch wenn’s nur ein Bluff ist.“

Karl lächelte wehmütig und betrachtete sie, wie sie ihn anschaute, durch das Auge ihrer schicken Kamera, und er stellte sich vor, an ihrer Stelle zu sein und zu sehen, was sie sah. Einen dreißigjährigen Versager, der ein feuchtes T-Shirt und eine Trainingshose trug, dessen Fußsohlen bluteten und der, im Verdacht stehend, ein Geiselnehmer und Bombenleger zu sein, von einer Hundertschaft Polizisten umstellt war. Eine gute Story, klar, aber sonst? Jemand, mit dem man höchstens Mitleid hatte.

„Wie viel weißt du über Patrick Berger?“, fragte er.

Maria hob die linke Augenbraue, nur die linke, eine Fähigkeit, die Karl immer schon in Erstaunen versetzt hatte, und sagte: „Ist das dein Boss?“

Karl nickte.

„Nicht viel. Ehrgeizig, jung, guter Geschäftsmann.“

„Das ist richtig“, sagte Karl. „Er ist ein guter Geschäftsmann. Er schaut so sehr aufs Geld, dass andere Belange, wie zum Beispiel die Gesundheit seiner Mitarbeiter, eher unwichtig werden.“

Maria, die eine Story witterte, wenn diese so dumm war, ihre Deckung zu verlassen, trat einen Schritt näher, hielt die Kamera vor Karls Gesicht und flüsterte: „Erzähl.“

Vor einer knappen halben Stunde war Patrick Berger von Cola auf Whiskey umgestiegen. Jetzt saß er in einer der hintersten Reihen im Gemeinderatssitzungssaal, nippte an seinem Becher und betrachtete abwesend den Bürgermeister und Qualtinger, die hektische Telefonate führten, und den Umweltstadtrat, der es sich vor dem Fernseher bequem gemacht hatte, in dem eine dunkelhaarige Moderatorin eine Sondersendung zum Geisel- und Bombendrama, wie sie es nannte, im Programm Österreich 2 ankündigte.

Berger war erschöpft. Sein Körper bestand aus porösem Kalkgestein, in das die Müdigkeit einsickerte wie Wasser nach einem heftigen Gewitter. Sein Anzug war zerknittert und schweißfleckig, sein Hemd klebte an seinem Körper wie Frischhaltefolie an einem langsam faul werdenden Apfel. Sein Handy vibrierte sanft in seiner Brusttasche. Er stellte den Becher ab, zog es heraus, warf einen Blick auf die Anzeige und spürte, wie ein Adrenalinstoß durch seinen Körper rauschte. Schrempf. Hoffentlich mit einer guten Nachricht.

„Ja?“, sagte er leise und schaute sich um, ob er beobachtet wurde, was nicht der Fall war. Kindisch? Vielleicht, aber schließlich ging es hier um eine ernste Angelegenheit.

„Chef?“ Schrempfs Stimme klang leise und gedämpft und ein wenig ängstlich.

„Was ist los?“

„Ich brauch die Nummer.“

„Welche Nummer?“, fragte Berger, lauter als beabsichtigt, und wieder ruckte sein Kopf hoch und seine Augen zuckten umher auf der Suche nach Beobachtern.

„Die Kombination für den Safe“, sagte Schrempf. „Und zwar schnell. Ich weiß nicht, wann sie wieder zurückkommen.“

Mit sie waren offensichtlich Baumgartner und die Journalistin gemeint.

„Haben Sie was zum Schreiben?“

„Gleich“, keuchte Schrempf und Berger konnte hören, wie Schubladen seines Schreibtisches hastig aufgerissen wurden. „Okay, jetzt.“

Berger wollte ihm die neunstellige Kombination nennen, aber sie fiel ihm nicht mehr ein. Denk nach, sagte er sich, verdammt noch mal, denk nach. Nichts.

„Chef?“ Schrempf, dringlicher diesmal.

Berger schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Gib auf, sagte er sich. Lass die Bullen und den Bürgermeister tun, was sie glauben tun zu müssen. Sollte Baumgartner doch seine Version der Ereignisse erzählen, dann würde immer noch seine, Bergers, Aussage gegen die eines Bombenlegers und Geiselnehmers stehen. Und falls sie den Behälter entdeckten? Er öffnete die Augen und starrte an die goldgeschmückte Holzdecke und plötzlich spürte er, wie neue Energie in seinen Körper floss. Er wollte etwas haben, das viele Menschen haben wollten. Geld, Macht, Luxus. Aber was ihn von den vielen Menschen, die all das haben wollten und es dennoch niemals haben würden, unterschied, war, dass er es wirklich haben wollte. Mehr noch, er brauchte es.

„Schrempf?“

„Ja?“

„Hier ist die Kombination.“ Er gab die Zahlen durch, ließ sie von Schrempf zweimal bestätigen und legte auf. Dann stand er auf, ging vor zu den Tischen, warf den halbvollen Becher mit dem Whiskey in den Mistkübel und schenkte sich eine Cola ein.
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„Daraus könnte ich eine tolle Skandalstory machen“, sagte Maria und skizzierte mit der erhobenen linken Hand die Abfolge der Bilder. „Unfall in Chemiefabrik. Potentiell giftige Stoffe freigesetzt. Abzug funktioniert nicht. Mitarbeiter kommt mit den Giftstoffen in Berührung. Mitarbeiter verlangt Aussprache, Boss schmeißt ihn raus. Mitarbeiter sucht erneut das Gespräch.“ Die Hand flatterte ein paar Sekunden in der Luft, dann sank sie herab und Maria kniff die Augen zusammen.

„Was?“, sagte Karl.

Maria biss sich auf die Lippen und blickte nachdenklich auf ihre nackten Füße. Dann hob sie den Kopf und sagte: „Bis hierher versteh ich ja noch alles, aber dann? Was passierte dann, genau, meine ich?“

Karl stieß geräuschvoll Luft aus und ließ seine Hand geistesabwesend über die Tür der Mikrowelle gleiten. „Das hab ich dir doch gerade erzählt. Ich bin am Abend zurück in die Fabrik und hab mit Berger gesprochen.“

„Und plötzlich waren da lauter Bullen, die glaubten, dass du eine Bombe hast?“

„Genau.“

„Du hast Berger nicht etwa gedroht, oder?“

„Gedroht?“

„Na ja, dass etwas passieren könnte, sollte er dich nicht wieder einstellen.“

Karl dachte ein paar Sekunden lang nach, dann zuckte er mit den Schultern. „Glaub nicht.“

„Du glaubst?“

„Ich war nicht mehr ganz nüchtern“, sagte Karl trotzig. „War schließlich fast zehn am Abend.“

„Aber irgendwas musst du gesagt oder getan haben, um Berger davon zu überzeugen, dass du seine Fabrik sprengen willst. Ein hart-gesottener Geschäftsmann wie der gerät doch nicht wegen nichts in Panik.“

Karl kratzte sich am Hinterkopf, dort, wo die Beule von seinem Aufprall auf dem Boden in Bergers Büro langsam Hühnereigröße erreichte, und dachte nach. Dann stahl sich ein Lächeln auf seine Lippen und er verdrehte die Augen.

„Was?“

„Mir ist grad was eingefallen.“

„Nämlich?“

„Na ja, dieses Gespräch, weißt du …?“

Maria wartete ab und sagte nichts, obwohl sie Karl am liebsten gepackt und geschüttelt und zum Reden gezwungen hätte. Spuck’s endlich aus, hätte sie am liebsten gesagt, aber sie hatte genug Erfahrung im Umgang mit widerwilligen Interviewpartnern, um zu wissen, dass lange Pausen den meisten unangenehm waren und sie deshalb lieber weiterredeten, auch auf die Gefahr hin, etwas auszuplaudern, das sie eigentlich gar nicht hatten ausplaudern wollen. Also hielt sie die Kamera vor Karls Gesicht und wartete mit zusammengebissenen Zähnen, dass dieser seine endlich aufbekam.

„Könnte sein, dass ich den Unfall im Labor erwähnt habe“, sagte Karl schließlich. „Und vielleicht hat Berger, na ja …“

„Dich falsch verstanden?“, soufflierte Maria.

Karl nickte und kratzte sich am Hals, der wieder zu jucken begonnen hatte.

„Du wolltest ihn auf das Gefahrenpotential eines defekten Abzugs hinweisen und er hat das so verstanden, dass du seine Firma in die Luft jagen willst.“

„Scheint so.“

Geistesabwesend spielte Maria mit ihrer Halskette herum, mit der Kamera immer noch vage in Karls Richtung deutend, dann trat sie einen Schritt zurück, musterte das Labor und brach schließlich in schallendes Gelächter aus.

„Was?“, fragte Karl.

Maria drehte sich wieder um und sagte: „Ein Missverständnis. Ganz einfach. Ein simples Missverständnis.“

Karl schwieg und betrachtete seine zerschnittenen Fußsohlen.

„Du solltest aufgeben“, sagte Maria. „Geh einfach mit mir da raus und erklär ihnen alles. Erzähl ihnen die ganze Geschichte, so wie du sie mir erzählt hast. Ich glaub nicht, dass dir dann viel passieren wird.“

Karl schwieg weiterhin und ließ seinen Blick durch das Labor schweifen. Bis auf ein paar Kratzer in der Wand, die wahrscheinlich von herumfliegenden Metallteilen herrührten, erinnerte nichts mehr an den Unfall, der erst, wann?, gestern stattgefunden hatte. Den Unfall, der sein Leben so plötzlich und nachhaltig verändert hatte. Vor zwei Tagen noch ein junger, gutausgebildeter Mitarbeiter einer florierenden Firma, gebunden mehr durch das Versprechen an einen alten Mann als durch die Aussicht, Karriere zu machen, und jetzt ein Krimineller, ohne Job, ohne Geld, ohne Aussicht auf eine Karriere. Und ohne Aussicht, das Versprechen, das er Rocín gegeben hatte, zu halten. Er seufzte, während er vorsichtig über seine Fußsohlen strich, und dachte nach. Vielleicht hatte Maria Recht. Vielleicht sollte er einfach da rausmarschieren, hocherhobenen Hauptes, und die Situation klären. Nur, das konnte er nicht. Oder, besser gesagt, er wollte nicht.

„Ich geb nicht auf“, sagte er schließlich und blickte genau in die Linse der Kamera, die noch immer auf sein Gesicht gerichtet war.

„Warum nicht?“

„Berger“, sagte Karl nur.

„Versteh ich nicht.“

„Musst du auch nicht.“

„Du willst ihm eins auswischen.“

„Genau.“

„Das ist kindisch.“

„Ich weiß.“

„Aber?“

„Nichts aber. Ich war jetzt fast ein halbes Jahr lang vernünftig, und schau dir an, wohin es mich gebracht hat.“ Er deutete mit angewidertem Gesicht auf die Laborgeräte, streckte seine blutigen Fußsohlen hoch und kratzte sich am Hals. „Mir reicht’s, verstehst du. Ich hab keine Lust mehr, jedes Mal, wenn jemand sagt Spring!, zu fragen Wie hoch?“

Maria ließ die Kamera sinken, ging zu Karl und legte ihm den Arm um die Schulter. Sie wollte etwas sagen, etwas Intelligentes und Einfühlsames und Vernünftiges, aber ihr fiel nichts Passendes ein. Sie hatte keine Ahnung von Karls Lebensumständen, wusste nicht, wieso er tat, was er glaubte tun zu müssen, und bevor sie sich mit einer Plattitüde lächerlich machte, blieb sie lieber stumm.

„Im Regenwald“, sagte Karl, „gibt es diese winzigen Vögel …“

„Kolibris?“

„Genau. Also, diese Kolibris haben so einen schnellen Stoffwechsel, dass sie permanent fressen müssen, um nicht zu verhungern. Um die Nächte zu überleben, fallen sie in eine Art Koma und dämmern vor sich hin.“

Maria wartete und drückte Karls Schulter. Er roch nach Schweiß und Angst und sein Gesicht war fleckig und seine Augen hatten diesen gehetzten Blick und sein T-Shirt war dreckig und feucht und ausgeleiert, und dennoch, wenn sie ihn so anschaute, heimlich, von der Seite, fiel ihr wieder ein, warum sie zwei Jahre mit ihm zusammen gewesen war.

„Die letzten paar Monate kam ich mir wie so ein Kolibri vor, verstehst du? Während der Arbeit hab ich diese ganze Scheiße hier in mich hineingefressen und den Rest der Zeit hab ich dann quasi im Koma verbracht. Und so hab ich das irgendwie überlebt.“

„Und jetzt?“

Karl entzog sich ihrem Arm, sprang, Schnitte in den Sohlen hin oder her, von der Arbeitsfläche und rollte mit den Schultern. „Jetzt“, sagte er, „bin ich gerade aufgewacht.“

Maria biss sich auf die Unterlippe und fragte sich, was sie tun sollte. Rausgehen und den Bullen erklären, dass sich hier drin gar keine Bombe befand? Würden die ihr glauben? Schließlich hatten sie nur das Wort einer Journalistin, die zufälligerweise die Exfreundin des mutmaßlichen Bombenlegers war. Vermutlich würden sie dennoch stürmen, prophylaktisch quasi.

„Du hast vorhin gesagt, die WEGA würde vermutlich noch mal versuchen, die Fabrik zu stürmen“, sagte Karl.

„Wahrscheinlich. Ich meine, was sollen sie sonst tun?“

Karl tapste im Labor herum, kratzte sich am Hals, betastete vorsichtig die Beule an seinem Hinterkopf und dachte nach. Er brauchte eine Art Plan. Und so etwas wie ein Ziel. Etwas kurzfristig Erreichbares, konkret, mit eindeutiger Wirkung. Dank Berger befand er sich in diesem ganzen Schlamassel. Dank Berger litt er. Nun, jetzt würde Berger auch leiden. Dank Karl.

„Ich hab eine Idee“, sagte er und lächelte.

„Ja?“, sagte Maria skeptisch, der die Art von Karls Lächeln gar nicht gefiel. „Du willst doch nicht etwa wirklich eine Bombe basteln, oder? Ich meine, falls du so etwas könntest.“

Karl zuckte mit den Schultern, eine Spur zu lässig vielleicht, und sagte großspurig: „Sicher könnte ich so etwas“, obwohl er sich nicht so sicher war. Dann fügte er hinzu: „Keine Angst, ich bastle schon keine Bombe.“

„Sondern?“

Karl grinste nur und verließ das Labor. Trat hinaus in den Gang und schaltete das Licht ein. Maria folgte ihm, ungeduldig und mehr als nur eine Spur neugierig. Die Story versprach immer spannender zu werden. Karl ging ein paar Meter den Gang entlang und blieb vor einer großen, graugestrichenen Metalltür stehen, die er unter beträchtlichen Anstrengungen öffnete. Kalte Luft waberte heraus und verursachte Gänsehaut auf ihren Beinen.

„Die Kühlkammer“, sagte Karl und machte Licht.

Maria trat einen Schritt vor und ließ die Kamera über die Holzregale schweifen, die den Großteil der Wände bedeckten. An der Decke brummten drei riesige Ventilatoren und verstärkten das Gefühl der Kälte noch.

„Hier bewahren wir unsere Proben auf“, sagte Karl und deutete auf diverse Behälter, die meisten aus schimmerndem Metall, manche aus Glas, die auf den Regalen lagen.

„Mir ist kalt“, sagte Maria und lehnte sich gegen den Türrahmen und plötzlich schien ihre linke Schulter zu explodieren. Sie sog die Luft ein und hielt den Atem für einige Sekunden an, dann stieß sie die Luft wieder aus. Schatten tanzten vor ihren Augen. Vorsichtig betastete sie die Schulter durch Bluse und T-Shirt hindurch und hätte beinahe aufgeschrieen, so scharf war der Schmerz.

„Bin gleich fertig“, sagte Karl, der von all dem nichts mitbekommen hatte. Er ging an den Regalen entlang, rückte ein paar Behälter beiseite, öffnete bei manchen den Deckel, rümpfte die Nase und stellte sie wieder an ihren ursprünglichen Platz. Schließlich holte er von einem ganz hinten stehenden Regal eine Flasche zwischen zwei Glaskästen hervor, warf einen prüfenden Blick auf das Etikett, nickte zufrieden und ging wieder zur Tür, wo Maria immer noch stand, mit blassem Gesicht, die Kamera von ihrem Handgelenk baumelnd wie ein toter Roboter.

„Alles in Ordnung?“, fragte Karl und strich ihr über die Stirn, eine so vertraute Geste, dass Maria beinahe gelächelt hätte, eben nur beinahe, denn der Schmerz war immer noch zu stark.

„Geht schon“, murmelte sie. „Ich bin ein wenig erschöpft, das ist alles.“ Sie verschränkte die Arme vor ihrem Körper. „Und kalt ist mir auch“, fügte sie hinzu. Karl wollte ihr die Hand auf die Schulter legen, aber Maria zuckte zurück und marschierte den Gang entlang Richtung Aufzug. Sie drückte den Knopf und wartete, währenddessen Karl das Licht in der Kühlkammer löschte und die schwere Tür wieder zumachte. Dann stellte er sich mit der Flasche in der Hand neben Maria.

„Was ist das?“, fragte sie.

Die Tür des Aufzugs glitt auf und sie betraten die Kabine. Während Karl den Knopf fürs Dachgeschoss drückte, hielt er Maria die Flasche hin, die das Etikett entzifferte.

„Ihr bewahrt Wein in der Kühlkammer auf?“, fragte sie.

„Lehner bewahrt Wein in der Kühlkammer auf.“

„Wer ist Lehner?“

„Der Firmenarzt.“

Maria erinnerte sich an den alten Mann in dem altmodischen Anzug, der auf dem Platz draußen einen Mordswirbel veranstaltet hatte.

Sie deutete mit der Kamera auf die Flasche und fragte: „Hat das einen besonderen Grund?“

„Wir feiern.“

„Was denn?“

„Meine Idee.“

Maria wollte fragen, um was für eine Idee es sich denn handelte, aber sie kannte Karl gut genug, um zu wissen, dass er mit der Information genau dann rausrücken würde, wann er das wollte, und keine Sekunde früher. Sie begnügte sich damit, intelligent dreinzuschauen und so zu tun, als wäre alles klar.

Als der Lift im obersten Stock angekommen war, wollte Karl aussteigen, aber Maria hielt ihn zurück. „Ich weiß nicht, was du vorhast“, sagte sie, „nur …“

„Ja?“ Das grelle Neonlicht der Deckenbeleuchtung war nicht gerade vorteilhaft für ihren Teint, dennoch blieb Karl für diese halbe Sekunde, die er brauchte, um die Frage zu stellen, die Luft weg. Maria, dachte er, hier, bei mir.

Maria blickte zu Boden, scharrte mit ihren nackten Füßen über den gerippten Metallboden der Kabine und sagte: „Was immer du vorhast, ich meine …“ Sie hob den Kopf. „Du musst nichts Besonderes sein. Es genügt, du selbst zu sein, verstehst du?“

Karl starrte sie ein paar Sekunden lang nachdenklich an und plötzlich fiel ihm ein, was Daniel vor kurzem zu ihm gesagt hatte, nämlich dass Leute wie Berger nur deshalb immer mit allem durchkamen, weil Leute wie Karl das zuließen. Schon möglich, dass das, was Karl getan hatte und noch vorhatte zu tun, falsch war, in einem simplen moralischen Sinn, nur, es fühlte sich, tief drin, dort, wo ein Stückchen Seele sich verzweifelt an einen Fetzen Herz klammerte, richtig an. Und dieses Gefühl hatte er so lange nicht mehr verspürt, dass er schon befürchtet hatte, es sei auf ewig entschwunden. Nun, jetzt war es wieder aufgetaucht.

Karl räusperte sich, denn er wusste, dass das, was er gleich sagen würde, pathetisch klingen würde, aber dennoch sagte er: „Ich möchte einmal etwas auf eine Weise machen, die ich für richtig halte. Nur ein einziges Mal.“

„Heute?“

„Heute. Jetzt.“

Maria umschloss die Holzblüten ihrer Halskette so fest, dass es wehtat und sagte: „Okay.“

Fritz Drechsler fand seinen Kollegen ganz hinten, in einer abgeschiedenen Ecke des Platzes, wo er auf einem Stapel Bauholz hockte, das unordentlich neben einer verwitterten Baracke aufgeschichtet war, und auf den winzigen tragbaren Fernseher starrte, der in seiner riesigen Pranke beinahe verschwand.

„Da bist du also“, sagte Drechsler und produzierte einen perfekten, nach Nelken riechenden Rauchkringel, der in der warmen Abendluft langsam noch oben stieg und sich schließlich in graue Schlieren zerfaserte, die sich ein paar Meter über dem Boden, etwa in Höhe der Stromleitungen für die Straßenbahnen, in Nichts auflösten.

Widmaier brummte etwas Unverständliches und gab vor, ganz auf den Bericht im Fernseher konzentriert zu sein.

Drechsler ließ sich neben seinem Partner nieder, rauchte ein paar Züge von seiner Zigarette, drückte sie anschließend sorgfältig aus und wedelte den Rauch vor seinem Gesicht weg. „Bist du beleidigt?“, fragte er schließlich und musterte Widmaier, der wie ein Felsbrocken auf den Brettern kauerte.

„Hab gar nicht gewusst, dass du plötzlich Herr Wichtig geworden bist“, sagte Widmaier, ohne den Kopf zu drehen.

„Du bist beleidigt“, sagte Drechsler.

Widmaier hob den Kopf und blickte demonstrativ an Drechsler vorbei. „Wo sind denn die anderen Wichtigtuer?“, fragte er. „Brauchen die nicht deine Ratschläge, um ihre wichtigen Aktionen richtig zu planen?“

Drechsler klopfte Widmaier auf die Schulter und sagte: „Schon gut, Erich. Der Kalina und ich, wir kennen uns eben schon lange, das weißt du, und ich wollte wissen, was mit Maria los ist.“

Widmaier richtete sich ein wenig auf und sagte: „Was ist mit ihr?“

Drechsler zuckte mit den Schultern. „Sie haben versucht, Kontakt mit ihr aufzunehmen, ohne Erfolg.“ Er berichtete vom zurückgelassenen Handy und der zerstörten Telefonanlage in der Fabrik.

„Ihr wird schon nichts passiert sein“, sagte Widmaier.

„Hoffentlich“, murmelte Drechsler und warf einen Blick auf den Fernseher. „Was läuft?“

„Eine Art Hintergrundbericht über den Bombenleger und Geiselnehmer.“

„Baumgartner.“

„Genau.“

„Dreh lauter, das interessiert mich.“

Das war knapp, dachte Bernhard Schrempf, als er draußen am Gang hinter dem Rollwagen kauerte und sich den Schweiß von der Stirn wischte. Wäre er eine Sekunde länger im Büro geblieben, sie hätten ihn mit Sicherheit erwischt. Er hatte den Safe ohne größere Mühe aufbekommen, nachdem Berger ihm die Kombination durchgegeben hatte – die neunstellige Ziffer hatte er auf seinen Handrücken geschrieben –, allein, den Behälter aus dem Safe zu holen, war schwieriger gewesen als erwartet. Aus irgendeinem Grund hatte Berger es nämlich für sinnvoll erachtet, den Behälter unter diversem Zeug zu verstecken. Aktenordner, übereinandergestapelte Dokumente, Reagenzgläser, die in Holzgestellen steckten, und all diese Dinge hatte Schrempf natürlich zuerst aus dem Safe räumen müssen, um an den Behälter, der ganz unten gestanden hatte, zu gelangen. Und als er den Behälter schließlich draußen hatte, schwer, kompakt, silberglänzend und irgendwie furchteinflößend, hatte er den ganzen Krempel wieder zurück in den Safe schaffen müssen. Und als er sich gerade ein erleichtertes Lächeln angesichts der getanen Arbeit geleistet hatte, da hatte er den Aufzug gehört, wie er mit einem leisen, metallischen Geräusch zum Stehen gekommen war, in der obersten Etage. Voller Panik war er aufgesprungen, hatte den Behälter, der in etwa die Größe eines Partybierfasses hatte, gepackt und ein paar Meter weit durchs Büro geschleppt, aber der Behälter war viel zu schwer, oder Schrempf war viel zu schwach, um ihn in den wenigen Sekunden, die ihm noch zur Verfügung standen, ehe er entdeckt würde, aus dem Büro zu schaffen. Deshalb tat er das Nächstbeste, er wuchtete den Behälter in eine dunkle Ecke, hinter einen Sessel, und hoffte, dass Baumgartner und die Journalistin ihn nicht entdeckten. Vielleicht ergab sich später eine Möglichkeit, ihn aus dem Büro zu schaffen, aber jetzt ging es nur darum, sich möglichst schnell aus dem Staub zu machen, und das tat Schrempf dann auch.

Während er keuchend hinter dem Wagen hockte – seine Haut juckte wie verrückt – und beobachtete, wie Baumgartner und die Frau das Büro betraten, holte er sein Handy aus der Tasche, wählte Bergers Nummer und fragte sich, wie sein Chef wohl auf die schlechte Nachricht reagieren würde.

Dolores Hightower lehnte an der Seitenwand des Truppentransporters, der eine angenehme Wärme abstrahlte, kraulte Nubia hinter den Ohren, angesichts ihrer Größe kein Problem, und betrachtete mit sorgenvoller Miene die sekündlich größer werdende Menge von Demonstranten, die sich hinter dem Trassenband zusammendrängten, Schilder hochhielten und Slogans skandierten, die sie trotz des österreichischen Akzents verstand. Ihr war klar, dass sie diese heikle Angelegenheit schnellstmöglich zu einem positiven Ende bringen musste, sonst rasten die Aktien der Firma in den Keller, Penrose würde einen Tobsuchtsanfall bekommen und sie, Hightower, konnte ihren üppigen Scheck im Falle eines Scheiterns wohl vergessen. Als sie Kalina, vorhin im Transporter, gesagt hatte, sie habe bereits eine Idee, und zwar eine gute, war das nicht gelogen gewesen, allerdings hing alles davon ab, was der Bombenleger vorhatte. Reagierte er so, wie Hightower glaubte, dass er reagierte, nämlich genau so, wie sie auch reagieren würde, nun, dann konnte ihr Plan nach ein bisschen Vorbereitungszeit in die Tat umgesetzt werden. Reagierte er allerdings anders, tja, dann konnte sie nichts tun außer, wie hieß das auf Deutsch, abwarten und Tee trinken, nein, das waren die Briten, hoffen und beten, genau, das war es. Hoffen und beten.

„Schöner Hund.“

Hightower musterte den Mann, der sich ihr lautlos genähert hatte. Er war Mitte dreißig, leicht übergewichtig, hatte einen zurückweichenden Haaransatz und trug trotz der Hitze eine schwarze Lederjacke, deren Reißverschluss offen war. Am Gürtel seiner weißen Leinenhose baumelte ein Mobiltelefon von der Größe eines Ziegelsteins.

Er streckte die Hand aus und stellte sich vor. „Kollaritz mein Name, Daniel Kollaritz.“

Hightower hob ihre Hand auf Halbmast und ließ sie träge in seine Richtung fallen. „Ich heiße Hightower, Dolores. Meine Freunde nennen mich Dollar.“

Kollaritz lachte. „Warum das?“

„Weil ich mehr verdiene als der Präsident der Vereinigten Staaten.“

„Wer nicht?“, sagte Kollaritz und zuckte mit den Schultern.

Hightower lachte kehlig und zwinkerte Kollaritz zu. Nubia schien die ganze Angelegenheit peinlich zu sein, sie legte sich auf den Boden und wandte den Kopf ab.

„Wissen Sie was?“, sagte Hightower, „Sie sind der erste Mensch hier, den ich wirklich mag. Sie haben Humor, das gefällt mir.“

Kollaritz warf der großen, imposanten Frau einen schüchternen Blick zu und dachte, du gefällst mir auch. Er sagte: „Ich hab gehört, Sie sind hier die Verhandlungsführerin, ist das richtig?“

„Verhandlungsführerin?“

„Na ja, Sie führen die Verhandlungen, oder?“

„Sie wollen wissen, ob ich hier der Boss bin?“

Kollaritz nickte.

„Der bin ich, Darling, verlass dich drauf.“

„Gut“, sagte Kollaritz. „Karl kann jede Art von Hilfe gebrauchen und ich hab so den Eindruck, Sie wissen, was Sie tun.“

„Karl ist der Typ mit der Bombe?“

Kollaritz druckste ein wenig herum, dann nickte er widerwillig.

„Ein Freund von Ihnen?“

„Mein bester.“

Hightower blickte wieder hinüber zu den Demonstranten, die hinter dem Trassenband von einer Vielzahl Polizisten in Schach gehalten wurden, und fragte: „Wie sind Sie durch die Absperrung gekommen?“

„Ich hab mir einen Polizisten geschnappt und ihm gesagt, dass ich hier, vor seinen Augen, ein Höllenspektakel aufführen werde, wenn er mich nicht durchlässt.“

„Und das hat gewirkt?“

„Hinter mir stand ein Filmteam aus Deutschland. Die hätten ihre drei Gehirnzellen für eine Szene hergegeben, wie ich sie angedroht habe.“

„Hätten Sie’s getan?“

„Für Karl? Sicher.“

„Schön, so einen Freund zu haben.“

„Das stimmt“, sagte Kollaritz.

Hightower griff in die Brusttasche ihrer Latzhose und beförderte eine kleine Spraydose zutage.

„Was ist das?“, fragte Kollaritz. „Tränengas?“

„Nein“, sagte Hightower. „Das sprüht man in den Mund, zum Abnehmen. Dämpft das Hungergefühl.“

Kollaritz griff nach der Dose, vergebens, denn Hightower war schneller, und sagte: „Als Arzt kann ich Sie nur vor so einem Zeug warnen. Außerdem haben Sie das gar nicht nötig, glauben …“

„Werden Sie nicht unverschämt“, sagte Hightower und schnippte mit den Fingern, „das ist für den Hund.“

Nubia erhob sich etwas ungelenk und gähnte ausgiebig. Hightower sprühte ihr zwei Ladungen des Sprays ins Maul, was Nubia mit einem Kopfschütteln quittierte, ehe sie sich wieder hinlegte.

„Werden Sie ihm helfen?“, fragte Kollaritz und musterte die Fabrik. Er spürte, dass er wütend wurde, wütend auf Berger, der seinen Freund in so eine Situation gebracht hatte, und eine Sekunde lang verspürte er den Wunsch, Karl würde diesen Betonklotz wirklich in die Luft sprengen.

„Wem, Karl?“

Kollaritz nickte.

„Wenn er klug ist und das tut, was ich hoffe, dass er tut, dann ja.“

„Und was wäre das?“

Fritz Drechsler saß neben Widmaier auf dem Holzstapel, hungrige Mücken surrten in einer nervtötenden Tonlage um sie herum, und verfolgte mit Interesse die Geschichte des Bombenlegers und Geiselnehmers Karl Michael Baumgartner. Eine weibliche, angenehme Stimme kommentierte aus dem Off verschiedene Bilder, die meisten zeigten nur die Außenseite der Fabrik zu diversen Tages- und Nachtzeiten. Dazwischen waren einige unscharfe Fotos von Baumgartner eingeblendet und frühere Schulkameraden sprachen ein paar Sätze, wie der Karli als Bub denn so gewesen war. Die ganze Geschichte ließ sich, wenn Drechsler nichts Gröberes verpasst hatte, ungefähr so zusammenfassen: Karls Vater ist lange als Ingenieur im Ausland tätig gewesen, wo er an diversen Großprojekten, wie zum Beispiel dem Bau von Staudämmen, mitgearbeitet hat. Bei einem dieser Aufenthalte lernt er seine zukünftige Frau kennen, die als Entwicklungshelferin arbeitet. Sie heiraten, gehen zurück nach Wien, wo beide herstammen, und bald darauf kommt Karl zu Welt. Der Vater fährt wieder ins Ausland und entwickelt zusehends radikale Ansichten. Er gerät mit dem Betreiber einer Großbaustelle irgendwo in Afrika in Streit und fliegt raus. Er geht zurück nach Wien und arbeitet als Lagerverwalter im Konsum, bis zur Pleite des Unternehmens. Er wird immer frustrierter und schließt sich Leuten an, die man heute wohl als Globalisierungsgegner bezeichnen würde. Nach Karls Matura geht seine Mutter wieder nach Afrika. Karl beginnt zu studieren. Er nimmt an einem Forschungsprojekt in Costa Rica teil, kommt zurück nach Wien, macht seinen Magister, fängt kurz darauf bei Amnat an. Und verschanzt sich wenige Monate später mit einer Bombe und einer Geisel in eben dieser Firma.

„Der Junge hat seinen Vater in den ersten Jahren nicht gerade oft gesehen“, sagte Widmaier und spuckte auf den Boden.

„Und du denkst, deshalb steckt er jetzt in diesem Schlamassel?“

Widmaier zuckte mit den Schultern und massierte sich die Nackenmuskeln mit seiner Pranke. „Keine Ahnung. Ich glaub nur, dass es nicht gut ist, wenn ein Junge seinen Vater in den ersten zehn Jahren oder so praktisch nur von Briefen und Telefonaten her kennt. Wahrscheinlich hat ihm nie jemand gezeigt, wie man einen Haken an eine Angelschnur bindet oder einen Drachen bastelt, oder ist mit ihm mit dem Auto durch die Gegend gerast.“

„Er hatte ja seine Mutter.“

„Das ist nicht das Gleiche“, sagte Widmaier bestimmt.

„Weil Frauen keine Angelknoten können?“

„Weil’s eben nicht das Gleiche ist, deshalb“, sagte Widmaier trotzig.

Drechsler dachte an Baumgartners Mutter. Er kannte die Frau zwar nicht, aber er konnte sich in etwa vorstellen, wie es sein musste, zwei Rollen gleichzeitig zu verkörpern und für beide nur geringe Anerkennung zu bekommen. Die Frau tat ihm irgendwie leid.

Widmaier stand seufzend auf, machte ein paar steifbeinige Schritte und blieb schließlich neben einem Laternenmast stehen, der blass in den nächtlichen Himmel ragte wie ein knochiger, mahnender Finger. Während er mit der Schuhspitze über eine der in den Boden eingelassenen Metallplatten schrammte, die die Parkplätze nummerierten, blickte er hinüber zur Fabrik, prostete Karl mit einem imaginären Glas zu und sagte leise: „Ich wünsch dir viel Glück, mein Junge.“
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Karl stellte die Weinflasche auf Bergers Schreibtisch und machte sich auf die Suche nach zwei Gläsern. Er riss diverse Kästen auf, zog Schubladen heraus und wurde schließlich in einem kleinen Kästchen, das neben dem Kühlschrank stand, fündig. Er entdeckte auch noch einen Korkenzieher und hantierte eher ungeschickt damit herum, während Maria es sich auf dem Sofa bequem machte, die Kamera neben sich legte und die Beine lässig ausstreckte. Er füllte zwei Gläser, Wassergläser, aber was soll’s, Weingläser hatte er keine gefunden, gab eines davon Maria und wanderte, mit dem anderen in der Hand, im Büro auf und ab.

„Irgendwas riecht hier drin komisch“, sagte er, nachdem er einige Schlucke Wein genommen hatte, der, soweit er das als Laie beurteilen konnte, ganz passabel schmeckte.

Maria zog ihr keckes Näschen kraus und schnüffelte ostentativ. „Ich weiß nicht“, sagte sie. „Vielleicht der Wein.“

Karl schüttelte den Kopf. „Der Wein ist in Ordnung, nein“, er machte ein paar Schritte, seine Nase zitterte wie die eines Hundes, „irgendwas riecht hier so … faulig.“ Er tigerte weiter durchs Büro, schnüffelte hier und schnüffelte da und entdeckte schließlich zwei feuchte Schlieren am Boden.

„Was ist das?“, fragte Maria und beugte sich neugierig vor, ein Fehler, denn sofort schoss ihr ein scharfer Schmerz von der Schulter direkt ins Gehirn. Sie stöhnte auf und ließ sich zurück in die Polster des Sofas fallen, wobei sie ein wenig von ihrem Wein verschüttete, der auf dem Stoff helle Fleckenmuster bildete.

Karl, der am Boden kniete, das Glas neben sich, strich mit den Fingerspitzen über die feuchten Schlieren und roch dann an seinen Fingern. „Hab wahrscheinlich vorhin etwas verschüttet“, sagte er ein wenig zögerlich. „Ich meine, außer uns ist ja niemand hier, oder?“ Er wartete auf eine Antwort, hörte aber nur ein unterdrücktes Stöhnen. Mit knackenden Kniegelenken erhob er sich und drehte sich zu Maria um, die mit schmerzverzerrtem Gesicht schräg auf dem Sofa lag, das Glas umklammernd, die Augen geschlossen.

Karl setzte sich auf die Lehne und legte ihr vorsichtig die Hand auf den Oberschenkel. „Was ist los?“, fragte er und wischte Schweißtropfen von Marias Stirn.

„Nichts“, murmelte Maria, „es geht schon wieder.“

Nicht restlos überzeugt, klopfte Karl ihr auf die Schulter, und Maria schrie auf und zuckte vor ihm zurück, wobei sie das Glas fallen ließ, das auf dem Teppich vor dem Sofa landete und zerbrach; die Scherben vermengten sich mit denen von Karls Rumflasche.

Karl nahm ihr Gesicht in beide Hände, zwang Maria, ihn anzuschauen, und sagte: „Okay, was ist los?“

„Die Schulter“, flüsterte Maria mit zusammengebissenen Zähnen, „links.“

„Rutsch ein Stück rüber“, sagte er und setzte sich, nachdem Maria ein paar Zentimeter zur Seite gerückt war, neben sie. Mit spitzen Fingern knöpfte er ihre Bluse auf, die an der linken Schulter einen Riss aufwies, der von getrocknetem Blut umrahmt war. Vorsichtig half er Maria, zuerst den linken, dann den rechten Arm aus der Bluse zu ziehen, was ihr ein mit schmerzverzerrtem Gesicht ausgestoßenes Stöhnen entrang. Achtlos warf Karl die Bluse auf den Boden und begutachtete, so gut das trotz des T-Shirts, das Maria trug, die Wunde in ihrer linken Schulter. Ein dünner, grauer Plastiksplitter steckte in ihrem Fleisch, er hatte in etwa die Form und Größe eines angekauten Eisstäbchens und ragte knapp einen halben Zentimeter heraus. Das weiße T-Shirt mit dem verwaschenen Svelte-Mincer-Aufdruck war um die Wunde herum dunkelrot gefärbt.

„Warum hast du nicht gesagt, dass du verletzt bist?“, fragte Karl und starrte den Splitter an.

„Am Anfang hat’s gar nicht wehgetan“, log Maria, „außerdem ist das keine richtige Verletzung.“

„Sondern?“, fragte Karl.

Maria überlegte eine Sekunde, dann sagte sie mit einem Schulterzucken, das sie sofort bereute: „Eine kleine Schramme, nichts weiter.“ Vermutlich stammte der Splitter von diesem Stromkasten unten, der durch die Tränengasgranate zerstört worden war.

„Eine Schramme?“

„Genau. Ein Kratzer.“

„Ein ziemlich schmerzhafter Kratzer, wenn du mich fragst“, sagte Karl. „Du solltest mal dein Gesicht sehen.“

„Ich kenne mein Gesicht, danke.“

Karl starrte sie an und lehnte sich ein wenig zurück. Es war fast wie in alten Zeiten. Aus nichtigem Anlass fingen sie an zu streiten und plötzlich waren sie mitten drin in einer Auseinandersetzung, die keiner von beiden wollte, von der keiner von beiden wusste, wie sie überhaupt angefangen hatte und wie sie sie wieder beenden konnten. Und wie er so ihr Gesicht betrachtete, beschlich ihn ein seltsames Gefühl. Irgendetwas war anders, irgendwie hatte sich Marias Antlitz verändert. Es war nichts Gravierendes, nur eine Kleinigkeit, ein Detail, allein, er kam nicht drauf, was es war.

„Willst du ein Porträt zeichnen?“, fragte Maria.

Karl atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe. „Ich will den Splitter aus deiner Schulter entfernen“, sagte er.

„Bemüh dich nicht“, sagte Maria mit dünner Stimme. „Tut eigentlich gar nicht weh.“

Karl stand auf und ging zum Bad hinüber. In der Tür blieb er stehen und drehte sich um. „Es macht mich nervös, wenn du mit diesem Stachel in deinem Fleisch hier herumsitzt und so tust, als wär das nichts.“

„Das bisschen Schmerz halt ich schon aus“, sagte Maria schmallippig.

„Ich nicht“, sagte Karl und verschwand im Bad. Er machte Licht und wühlte in den Eingeweiden des Alibert herum, fand aber weder eine Pinzette noch Pflaster. Alles, was er an Brauchbarem entdeckte, war die halbleere Flasche Merfen Orange. Er ging zurück zu Maria, setzte sich wieder neben sie aufs Sofa und hielt ihr die kleine Plastikflasche hin.

„Was kommt jetzt?“, fragte Maria mit spöttischem Grinsen. „Ein Gastauftritt in der Schwarzwaldklinik? Vielleicht sollte ich dich filmen, dann wirst du dich vor lauter Rollenangeboten gar nicht mehr retten können.“

„Du erinnerst dich noch an die Schwarzwaldklinik?“, fragte Karl. „War das nicht vor deiner Zeit?“

Maria schnappte sich ihre schicke Kamera, schaltete sie ein, richtete sie auf Karl und sagte mit tiefer Stimme: „Ihr Auftritt, Herr Hehn.“

„Okay“, sagte Karl und spürte, dass er ein wenig nervös wurde. Nicht, dass die Situation, in der er sich befand, nicht schon schlimm genug war, jetzt musste er auch noch seiner Exfreundin einen Plastiksplitter aus der Schulter entfernen, ohne Pinzette und allem. „Zuerst werd ich den Splitter rausholen, dann ziehst du dein T-Shirt aus und ich schmier ein bisschen Merfen auf die Wunde.“

„Und anschließend klebst du mir ein Pflaster drüber und versiegelst es mit einem Küsschen?“

„Pflaster gibt’s keine mehr“, sagte Karl.

Maria deutete mit dem Kinn zum Schreibtisch und sagte: „Ich glaub, ich hab welche in meiner Handtasche.“

„Eins nach dem anderen“, sagte Karl und konzentrierte sich auf den Splitter.

Maria fuchtelte mit ihrer Kamera vor seinem Gesicht herum und meinte: „Wie willst du den Splitter ohne Pinzette entfernen?“

„Mit der Naturmethode.“

„Was ist die Naturmethode?“

Karl beugte sich vor, biss kräftig in den aus dem Fleisch ragenden Teil des Splitters und riss ihn mit einem heftigen Ruck seines Kopfes heraus. Maria stöhnte vor Schmerz auf und krallte ihre Finger um die Holzblüten ihrer Halskette, die sich für einen köstlichen Moment anfühlten wie kühle Fingerspitzen, die sanft über ihre Haut glitten. Karl musterte sie, unterdrückte den Impuls, sie zu küssen, nahm statt dessen den Splitter in die Hand und betrachtete ihn triumphierend. „Operation gelungen“, sagte er leise.

„Patientin tot“, stöhnte Maria und warf einen vorsichtigen Blick auf die Wunde, die durch das zerfetzte T-Shirt halb sichtbar war. Ein hässlicher kleiner Riss, dunkelrot in der Mitte, etwas heller an den Rändern, der eine hässliche kleine Narbe hinterlassen würde. Noch eine.

Karl stand auf, ging zum Schreibtisch, warf den Splitter auf die Arbeitsplatte und schnappte sich Marias Handtasche. Während er durch Taschentücher, Lippenstifte, Notizbücher, Kugelschreiber, Tampons und diverse andere Gegenstände wühlte, sagte er Maria, sie solle ihr T-Shirt ausziehen, die Wunde müsse desinfiziert werden. Schließlich hatte er die Pflaster gefunden, zwei Stück, hellblau mit roten Blümchen drauf. Die Pflaster, und noch etwas anderes. Er drehte sich um, hielt die kleine Kartonschachtel hoch und sagte: „Wofür sind die denn?“

Maria schenkte ihm ein herablassendes Grinsen. „Ich muss dir wohl nicht erklären, wofür Kondome gut sind, oder?“

„Zehn Stück?“

Maria betastete ihre Halskette und sagte: „Ich bin Optimistin.“

Karl warf die Kondompackung auf den Schreibtisch und ging, mit den Pflastern in der Hand, zum Sofa, wobei er den Scherben im Teppich leichtfüßig auswich. Seit der gelungenen Entfernung des Splitters fühlte er sich besser. Es tat gut, wieder mal etwas richtig gemacht zu haben.

„Okay“, sagte er, „zieh das T-Shirt aus.“

„Drehst du dich um?“

„Wenn du willst.“

Maria lachte. „Idiot. Hilf mir lieber.“

Zu zweit schafften sie es, das T-Shirt von Maria zu schälen, ohne dass diese ohnmächtig wurde. Sie trug einen engen roten BH, den Karl nicht kannte. Er sah neu aus. Und teuer.

„Ist der für Herr-Zehn-Kondome?“

„Eifersüchtig?“

„Neugierig.“

Maria schmierte sich ein wenig Merfen Orange auf die Wunde und biss die Zähne zusammen. Die kleine Drecksau tat ganz schön weh.

„Wie ist er denn so?“

„Wer?“

„Wer wohl?“

„Fritz?“

„So heißt er?“

„Ja, so heißt er.“

„Was macht er denn so?“

Maria setzte sich auf, deutete mit dem Arm zum Fenster, durch das nach wie vor das grelle Licht der Scheinwerfer hereinsickerte, und sagte: „Schätzchen, ich würde dir gerne alles über Fritz Drechsler erzählen, aber …“

„Aber was?“

„Dein Plan, mit dem du die WEGA davon abhalten willst, die Fabrik noch mal zu stürmen, interessiert mich mehr.“

Die Stimmung war am Kippen, nicht nur draußen, vor dem Zentralfriedhof, nein, auch hier drinnen, im Gemeinderatssitzungssaal, spürte Berger immer deutlicher, dass das Blatt sich zu wenden begann. Als die ersten Berichte über die Bombe in der Fabrik, die gescheiterte Erstürmung und die anschließende unglückliche Geiselnahme im Fernsehen ausgestrahlt worden waren, hatte es noch klare Fronten gegeben. Karl Michael Baumgartner war der Böse, Berger, seine Fabrik und, falls die Bombe hochging, möglicherweise ganz Wien, waren die armen Opfer. Nach und nach hatte sich jedoch der Tenor der Berichte gewandelt, Baumgartners Kindheit wurde ausgeleuchtet, Schulfreunde kamen zu Wort, und als sich die ersten Beiträge mit der Fabrik zu befassen begannen, wurde plötzlich ein Umschwenken erkennbar. Plötzlich wurde viel von Anrainerbeschwerden wegen der stinkenden Luft berichtet, die Demonstranten vor dem Zentralfriedhof bekamen Gelegenheit, ihre Solidarität mit Baumgartner auszudrücken, den sie zu einer Art Öko-Robin-Hood hochstilisierten, obskure Experten schwafelten unverständliches Zeug bezüglich der Gefahr, die von den bei der Zerstörung der Zentrifuge am Tag zuvor freigesetzten Stoffen ausgehen könnte. Und schließlich begannen die Anrufe. Berger hatte keine Ahnung, woher diese Leute all diese, sicherlich geheimen, Nummern hatten, allein, sie hatten sie und sie machten eifrig Gebrauch davon. Bergers Handy hatte ununterbrochen geläutet, das des Bürgermeisters ebenfalls, der Umweltstadtrat, der auf Vibracall geschaltet hatte, war mit einem permanent summenden Mobiltelefon in der Hand dagestanden, und selbst Qualtinger hatte den einen oder anderen Anruf bezüglich der Situation in der Fabrik erhalten. Der Grundtenor all dieser Anrufe war derselbe: Bergers angeblich ach so natürliche Chemiefabrik versuchte, einen veritablen Skandal zu vertuschen, und der heldenhafte Karl Michael Baumgartner war der einzige, der, wenngleich mit verzweifelten Mitteln, versuchte, die Vertuschung dieses Skandals zu verhindern. Und waren der Bürgermeister, der Umweltstadtrat und Qualtinger zu Beginn noch verärgert wegen der Anrufer gewesen, hatten sie ihren Zorn nach und nach auf das ihrer Meinung nach auslösende Moment dieses ganzen Schlamassels gerichtet: Patrick Berger. Gesagt hatte natürlich keiner etwas, aber die Blicke, die sie ihm zuwarfen, bestätigten Bergers These. So wie es aussah, hatte er nur noch einen einzigen Verbündeten im Kampf seines Lebens: Bernhard Schrempf. Eben jenen Schrempf, der ihn vor wenigen Minuten angerufen hatte, um ihm mitzuteilen, dass sich der Behälter immer noch in der Fabrik befinde, da Baumgartner und diese Journalistin zu früh ins Büro zurückgekehrt waren. Berger hatte einen Fluch unterdrückt und Schrempf angewiesen, sich irgendwo in der Fabrik zu verstecken und auf eine neuerliche Chance zu warten. Patrick Berger hob den Kopf, den er die letzten paar Minuten zwischen seinen Händen vergraben hatte, und starrte genau in dem Moment nach vorne auf die anderen, als der Bürgermeister aufgeregt auf den Fernseher deutete und sagte: „Baumgartner steht auf der Terrasse und hält eine Rede!“

„Gott sei Dank“, sagte Dolores Hightower, als sie Karl Michael Baumgartner auf der Terrasse auftauchen sah. „Jetzt wird er vernünftig.“

„Sie meinen, er gibt endlich auf?“, fragte Widmaier.

Hightower schüttelte den Kopf und lachte. „Nein“, sagte sie, „der gibt noch nicht auf. Der ist auf einer Art Mission.“

„Und was ist daran so toll?“, fragte Drechsler.

„Er tut genau das, was ich an seiner Stelle auch tun würde“, sagte Hightower.

„Nämlich?“, fragte Kollaritz und kraulte Nubia, die sich an sein Bein schmiegte, hinter den Ohren.

„Er stellt Bedingungen“, sagte Hightower mit einem triumphierenden Lächeln.

Dolores Hightower und der etwas pummelige Mann, der sich als Daniel Kollaritz, Arzt und Baumgartners bester Freund, vorgestellt hatte, waren vor ein paar Minuten neben Drechsler und Widmaier aus der Dunkelheit aufgetaucht, gefolgt von Nubia, die steifbeinig hinter ihnen hergetrottet war, die Nase immer dicht über dem Boden. Nachdem sich alle vorgestellt hatten, hatte die Amerikanerin erklärt, die Menschenmassen würden ihnen auf die Nerven gehen und sie würden die Gesellschaft von zwei schweigsamen Polizisten vorziehen, falls es genehm war. Es war.

Jetzt standen sie alle zusammen vorne an der Straße, an das rostige Absperrgitter gelehnt, das die Straßenbahngleise von der Straße trennte, und starrten gebannt hinüber zur Fabrik, auf deren Terrasse vor wenigen Augenblicken Karl Michael Baumgartner aufgetaucht war, mit wirrem Haar, nach wie vor nur mit einem T-Shirt und einer Trainingshose bekleidet.

„Das scheint Sie ja richtiggehend zu freuen, dass er Bedingungen stellt“, sagte Kollaritz, der ganz nah bei Hightower stand, was diese nicht zu stören schien.

Hightower wedelte ein paar aufdringliche Mücken vor ihrem Gesicht weg, woraufhin Drechsler sich eine seiner Nelkenzigaretten anzündete, in der Hoffnung, die kleinen Monster durch den Rauch fernzuhalten. Hightower fächelte sich ein wenig von dem Rauch zu, ehe sie Kollaritz einen mitleidigen Blick zuwarf und sagte: „Das einzig Vernünftige, das Ihr Freund tun kann.“

„Versteh ich nicht“, sagte Kollaritz.

„Das hält ihm die WEGA für eine Weile vom Hals“, sagte Widmaier und richtete sich ein wenig auf, da das Gitter sich unter seinem Gewicht bedenklich zu neigen begann.

Drechsler blickte hinüber zur Fabrik und sein Herzschlag beschleunigte sich, als er an Maria dachte. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass dieser dünne, so harmlos aussehende junge Mann dort auf der Terrasse ihr etwas antun könnte. Er erinnerte sich an ihr Haar, diesen strubbeligen dunklen Pelz auf ihrem Kopf, und ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Mach dir keine Sorgen, sagte er sich. Soweit er Maria kannte, musste das, was sie umhauen konnte, erst noch erfunden werden.

Er nahm einen Zug von seiner Zigarette, blies den Rauch in die dunkle Nacht, deutete mit dem Kinn über die Straße und sagte: „Bin gespannt, was er zu sagen hat.“

Was unten, im Labor, vor einer knappen halben Stunde, als spontaner Einfall begonnen hatte, hatte sich auf dem Weg nach oben in Bergers Büro allmählich zu einem vagen, undeutlich umrissenen Plan entwickelt, dessen Konturen nach und nach stärker zutage getreten waren. Einiges war noch immer unklar, aber das machte nichts, er würde eben ein wenig improvisieren. Er wusste, was er wollte, und nur darauf kam es an.

Als er unten im Labor gesessen und sich über Patrick Berger geärgert hatte, waren ihm die beiden Lkw, die vor den Rampen im Expeditbereich geparkt hatten, eingefallen. Er wusste, was sich in ihnen befand, Rosenblüten aus dem Waldviertel, aus denen Öl gewonnen wurde. Rosenöl war einer der teuersten Rohstoffe für Naturkosmetik, die Blüten waren sehr empfindlich, und sie bei dieser Hitze im stählernen Bauch eines Lastwagens eingeschlossen herumstehen zu lassen, war nicht unbedingt die schonendste Art, sie zu behandeln. Karl schätzte, dass die Blüten spätestens bis zum Mittag, wenn die Sonne am gnadenlosesten herunterbrannte, unbrauchbar zur weiteren Verarbeitung sein würden; ein Schaden von mehreren zehntausend Euro. Eigentlich nichts dafür, dass Berger sein Leben mit dem defekten Abzug aufs Spiel gesetzt hatte, nun, nicht ganz, als Denkzettel besser als nichts. Mehrere zehntausend Euro besser.

Und so kam es, dass, gegen null Uhr dreißig in dieser lauschigen Juninacht, in der Luft schwebte ein Hauch von Rosenduft, ein leicht angetrunkener Karl Michael Baumgartner – zwei Wassergläser voll Wein, was soll’s –, auf die Terrasse von Patrick Bergers Büro trat, nach vorne zum Geländer ging, zweimal tief durchatmete und der versammelten Meute da unten erklärte, was er wollte.

„Er will eine Million Euro!“, rief Patrick Berger entgeistert und zerdrückte den Plastikbecher mit warmer Cola, den er in der Hand hielt. Baumgartner stand noch immer auf der Terrasse und schien ihn via TV zu verhöhnen. Mit drohendem Zeigefinger sagte Berger zum Fernseher: „Du wirst von mir gar nichts bekommen, du Arschloch, keinen Cent!“

„Halten Sie endlich den Mund“, sagte der Umweltstadtrat, der plötzlich munter und nüchtern geworden zu sein schien, „und hören Sie zu. Er ist noch nicht fertig.“

Das ist genial, dachte Dolores Hightower, der Junge ist ein absoluter Medienprofi. Zuerst hatte er die Menge bearbeitet, sie durchgekaut und ausgespuckt, und dann, als sie erledigt und am Boden war, hatte er zu seinem Schlag ausgeholt. Klar, es galt als unfair, einem am Boden liegenden Gegner noch eine zu verpassen, aber Baumgartner befand sich in einer Extremsituation, da ging das, fand Hightower, schon in Ordnung. Er hatte ihnen ein wenig von sich erzählt, seiner Kindheit, seinen Eltern, wie es so in der Schule gewesen war, alles ganz locker, fast so, als würde er einer netten jungen Frau, die er soeben im Park kennen gelernt hatte, eine Zusammenfassung seines Lebens liefern, in der Hoffnung, sie würde sich seiner erbarmen und ihn mit zu sich nach Hause nehmen. Dann war er auf die Vorgänge in der Fabrik zu sprechen gekommen, hatte den defekten Abzug erwähnt und die daraus resultierende potentielle Gefahr, und ein Aufschrei der Empörung war von den Demonstranten her aufgebrandet. Schließlich hatte er sich darüber beklagt, dass die WEGA, ohne überhaupt versucht zu haben, mit ihm zu verhandeln, die Fabrik stürmen wollte, was dazu geführt hatte, dass eine junge Journalistin in der Fabrik zurückgelassen worden war. Der Frau gehe es, den Umständen entsprechend gut, kein Grund zur Sorge, außerdem dürfe sie die gesamte Aktion filmisch festhalten. Mittlerweile verspürte selbst der hartgesottenste Polizist unten auf dem Platz einen Funken Sympathie für Karl Michael Baumgartner und seine Probleme. Und als er dann seine Forderung stellte und diese im Detail erläuterte, da hatte er sie endgültig in der Tasche. Der Mann ist ein Profi, dachte Hightower zum zweiten Mal. Bis jetzt hatte er die Bombe kein einziges Mal erwähnt.

„Was ich möchte, ist Folgendes: Jede Wienerin und jeder Wiener spendet fünfzig Cent. In Wien und Umgebung leben ungefähr zwei Millionen Menschen, das ergibt also rund eine Million Euro. Ich weiß, eine Million, das ist viel Geld, und vermutlich denkt ihr euch jetzt, der ist größenwahnsinnig geworden, der Junge, der will sich einen Ferrari und eine Villa auf Mallorca kaufen, aber so ist es nicht. Das Geld ist nicht für mich. Das Geld kommt der Umwelt zugute. Ich hab euch vorhin erzählt, dass ich eine Zeit lang in Costa Rica war, in einer Forschungsstation. Nun, es gibt in Costa Rica nicht nur diese Station, es gibt auch ein Projekt zur Rettung des Regenwaldes. Es nennt sich Regenwald der Wiener und ist eine tolle Sache. Ihr könnt Regenwald kaufen, einen Quadratmeter, zehn, hundert, kommt drauf an, wie viel Geld ihr habt, und dieser Regenwald bleibt so, wie er ist. Er wird nicht gerodet oder sonst wie verändert. Mit dieser Million, um die ich die Wienerinnen und Wiener bitte, werde ich mehr als zehn Quadratkilometer Regenwald kaufen. Und dieser Regenwald wird uns allen gehören, jedem einzelnen Wiener und jeder einzelnen Wienerin.“

In die Demonstranten hinter der Absperrung kam Bewegung, sie skandierten Baumgartners Namen und versuchten durch den inzwischen verstärkten Polizeikordon zu brechen, was die Beamten mit Müh und Not zu verhindern wussten.

„Ich möchte dieses Geld bis spätestens heute Nachmittag, vierzehn Uhr, haben, hier in dieser Fabrik, schöne große Scheine, in einem schicken Koffer. Und, meine lieben Freunde von der Polizei: Sollte das Geld nicht pünktlich hier sein oder sollte die WEGA erneut einen Versuch unternehmen, die Fabrik zu stürmen, werde ich die Bombe zünden. Das ist ein Versprechen.“

„Sie hätten Baumgartner einen Job als Pressesprecher anbieten sollen“, sagte der Umweltstadtrat mit einem breiten Grinsen und in den Nacken gelegtem Kopf zu Patrick Berger. Er senkte den Blick und musterte sein Gegenüber in diesem schicken, mittlerweile ein wenig zerknitterten Anzug, die Haare hingen ihm in die Stirn, sein linker Fuß tippte in unregelmäßigen Abständen auf den Teppich, kurz, er musterte ein Wrack und er verspürte keinerlei Mitleid. Er trank einen Schluck von seinem Whiskey, schmatzte genüsslich und sagte: „Mein Gott, der Junge hat Sie über den Tisch gezogen, und zwar nach Strich und Faden. Diese Strategie ist einfach genial.“

„Das klingt ja fast so, als würden Sie ihn bewundern“, sagte Berger und streifte sich die Haare aus der Stirn. Diese letzten paar Minuten waren die Hölle für ihn gewesen. Zu sehen, wie Baumgartner die Menge mit seiner natürlichen Art in seinen Bann gezogen hatte, war schon schlimm gewesen, aber zu erkennen, dass er aus einem kriminellen Akt, dem Erpressen von Geld, eine Art heroische Tat zugunsten der Umwelt fabrizierte, das war bei Berger eingeschlagen, als hätte er eine Splittergranate verschluckt. Das Geniale an Baumgartners Forderung, und dass sie genial war, da stimmte er dem Umweltstadtrat, zumindest im Stillen, zu, das Geniale war, dass er das Geld für etwas zu verwenden gedachte, das allen am Herzen lag, und dass er dieses Geld gerade nicht von seinem Gegner, von Patrick Berger, verlangt hatte, sondern von der gesamten Bevölkerung Wiens, als Spende sozusagen. Wie man es auch drehte und wendete, Baumgartner stand immer gut da. Und dieser verdammte Behälter befand sich nach wie vor in der Fabrik. In der Fabrik, die die WEGA jetzt ganz sicher nicht erneut stürmen würde. Es sei denn, jemand lieferte ihnen einen triftigen Grund dafür.

Berger prostete dem Umweltstadtrat mit einem imaginären Becher zu, sein Lächeln so schmal wie eine Rasierklinge, und sagte: „Freuen Sie sich nicht zu früh. Noch hat Baumgartner nicht gewonnen.“

Während Dolores Hightower allen erklärte, wie genial Baumgartners Strategie sei, war ein leichter Wind aufgekommen, der für angenehme Kühlung sorgte, die Stromleitungen für die Straßenbahnen über ihren Köpfen zum Singen brachte und von den flachen Kieshügeln, auf denen die Stapel mit Bauholz standen, nebelgleiche Staubwolken aufwirbelte. Widmaier hielt sich ein wenig abseits, lehnte sich an eine der Holzbaracken, die neben der Friedhofsmauer kauerten wie müde Tiere, und telefonierte mit seiner Frau. Schließlich verstaute er sein Handy in der Hosentasche und kam mit einem zufriedenen Grinsen zu Drechsler herübergeschlendert, der auf ein paar übereinandergestapelten Ziegelsteinen hockte, eine seiner Nelkenzigaretten rauchte und gedankenverloren in die Dunkelheit starrte.

„Möchte wissen, was die hier bauen“, sagte Widmaier, während er auf die ganzen Baumaterialien rings um sie herum deutete und sich gegenüber von Drechsler auf einem Ölfass niederließ, das unter seinem Gewicht ächzte.

„Keine Ahnung“, sagte Drechsler, ohne den Kopf zu drehen, und nahm noch einen Zug von seiner Zigarette.

Widmaier wartete ein paar Sekunden, aber von Drechsler kam nichts mehr, deshalb sagte er: „Schönen Gruß von Karin.“

Drechsler schaute seinen Freund und Kollegen an und sagte: „Danke, gleichfalls. Alles in Ordnung mit ihr?“

Widmaier grinste. „Sie macht sich Sorgen, klar, aber ich hab sie beruhigt.“

Drechsler stand auf, trat die Zigarette aus und ging zurück zu Hightower und Kollaritz, dem Nubia nicht von der Seite wich. Widmaier trottete schweigsam hinter ihm her, die Hände tief in den Taschen vergraben.

„Alles in Ordnung?“, fragte Kollaritz.

Drechsler kraulte Nubia hinter den Ohren, was dieser ein zufriedenes Grunzen entlockte, setzte ein fragiles Lächeln auf und zuckte mit den Schultern. „Ich mach mir eben Sorgen um sie“, sagte er und deutete mit dem Kinn hinüber zur Fabrik.

„Karl tut ihr nichts, Sie haben ihn doch selbst gehört“, sagte Kollaritz.

„Stimmt.“

„Glauben Sie ihm nicht?“

„Doch, ich glaube ihm schon.“

„Aber?“

„Nichts aber. Mir wär einfach lieber, Maria wäre hier bei mir und nicht dort drüben in der Fabrik.“

Kollaritz betrachtete Drechsler ein paar Sekunden lang schweigend, ehe er sagte: „Der Karl und die Maria waren früher einmal zusammen.“

„Was?“, fragte Drechsler und hob den Kopf.

„Sie haben sich vor rund einem Jahr getrennt, kurz bevor Karl nach Costa Rica gegangen ist.“

Drechsler nickte zaghaft und versuchte auszuloten, was es bedeutete, dass der Bombenleger jetzt eine Geisel hatte, mit der er vor nicht allzu langer Zeit zusammen gewesen war. „Glauben Sie deshalb, dass Baumgartner ihr nichts tut?“

„Ja“, sagte Kollaritz bestimmt. „Sie müssen sich keine Sorgen machen.“

Drechsler kratzte sich am Bart und dachte nach. Jetzt war ihm einiges klar, zum Beispiel, warum Maria keine Angst gehabt hatte, in eine Fabrik, in der sich ein Bombenleger verschanzt hatte, einzudringen. Sie hatte ihn, als er auf der Terrasse gestanden war, natürlich erkannt. Vermutlich hatte Kollaritz Recht, Baumgartner würde seiner Exfreundin nichts antun, aber plötzlich quälte Drechsler ein ganz anderer Gedanke: Lief da vielleicht etwas zwischen Baumgartner und Maria? Und falls ja, was genau?

Hightower, die die letzten paar Minuten damit zugebracht hatte, in ein winziges Mobiltelefon zu murmeln, unterbrach Drechslers Grübeleien. Sie klappte das Telefon zu und wandte sich an die drei Männer. „Okay, meine Lieben, anscheinend wissen die Herren ganz oben nicht, wie sie in dieser kurzen Zeit eine Million Euro in Fünfzigcentstücken sammeln und anschließend in Scheine umwechseln sollen, deshalb ist jetzt meine Wenigkeit gefragt.“

„Sie haben eine Idee?“, fragte Kollaritz.

„Darling, deshalb bin ich hier. Natürlich habe ich eine Idee, und zwar eine sehr gute.“ Sie drehte sich um, schaute hinüber zur Absperrung und sprach über die Schulter weiter. „In Kürze müsste ein schicker Wagen da vorne auftauchen und mich abholen.“

„Sie gehen schon?“, fragte Kollaritz und war selbst überrascht, wie deutlich die Enttäuschung aus seiner Stimme zu hören war.

Hightower ging zu ihm hin, tätschelte seine Wange und sagte: „Ich muss, aber ich komme wieder, ich versprech’s. Sie können inzwischen auf meinen Hund aufpassen.“

Kollaritz, dessen Wange wie Feuer brannte, nickte und stammelte: „Okay, gut, mach ich.“

Hightower verabschiedete sich von den Männern, drückte Nubia einen Kuss auf die Schnauze und bahnte sich einen Weg durch die Polizisten und Journalisten. Hinter der Absperrung pflügte sich ein dicker schwarzer Wagen durch die Demonstranten und beide, Hightower und der Wagen, kamen zeitgleich bei der Absperrung an. Hightower winkte ihnen ein letztes Mal zu, dann stieg sie in den Wagen, der sich im Rückwärtsgang durch die Menge schob und schließlich verschwunden war.

„Was für eine Frau“, seufzte Kollaritz und kraulte Nubia, die hechelnd und winselnd in Richtung Absperrung blickte, hinter den Ohren.

„Sie kommt ja wieder“, sagte Widmaier und klopfte dem Arzt auf die Schulter, was diesen zusammenzucken ließ.

Mit einem gequälten Grinsen zündete sich Drechsler eine Zigarette an und inhalierte genussvoll, während er mit in den Nacken gelegtem Kopf in den sternenklaren Himmel schaute. Er freute sich auf das Wiedersehen mit Maria und sein Gefühl sagte ihm, dass das nicht mehr allzu lange auf sich warten lassen würde.
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„Glaubst du, dass sie auf meine Bedingungen eingehen?“, fragte Karl und warf Maria, die auf dem Sofa lag und träge mit ihrer kleinen Kamera herumspielte, einen skeptischen Blick zu.

Maria hob den Kopf. „Sicher tun sie das, mach dir keine Sorgen.“

„Ich mach mir aber Sorgen“, sagte Karl und unterbrach seine Wanderung, die er begonnen hatte, seit er die Terrasse verlassen und das Büro wieder betreten hatte.

„Unnötig“, sagte Maria. „Wozu soll die WEGA ein Risiko eingehen, wenn sie diese Angelegenheit einfach und bequem aussitzen kann? A propos sitzen, hock dich irgendwo hin, deine Herumrennerei macht mich ganz nervös.“

Karl blieb stehen und schaute sich im Büro um, während er sich am Hinterkopf kratzte. Der Schreibtischsessel? Nein. Zu bergermäßig. Einer der Besucherstühle? Zu gewöhnlich. Das Sofa? Zu gefährlich. Schließlich entdeckte er, ganz hinten in der Ecke, halb von einem Sessel verborgen, eine Art Bierfass, vermutlich ein Behälter für Öl. Kurz wunderte er sich, was dieser Behälter in Bergers Büro zu suchen hatte, zumal er sich nicht erinnern konnte, ihn vorher schon bemerkt zu haben, dann dachte er, was soll’s, eine Sitzgelegenheit ist eine Sitzgelegenheit ist eine Sitzgelegenheit, wuchtete den Behälter in die Mitte des Büros, so dass er genau gegenüber dem Sofa stand, und ließ sich schweratmend darauf nieder. Trotz der ziemlich unbequemen Position, er konnte seinen Rücken nirgendwo anlehnen und die schmale Oberkante des Behälters fräste sich durch den dünnen Stoff seiner Trainingshose direkt in sein empfindliches Sitzfleisch, fühlte sich Karl zum ersten Mal seit Ewigkeiten entspannt. Sein Herz schlug ruhig und gleichmäßig, nicht zu schnell, nicht zu langsam, seine Atmung ging normal, er schwitzte kaum, mit einem Wort, es ging ihm so gut, wie es ihm den Umständen entsprechend nur gehen konnte. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Verdammt, er hatte es ihnen gezeigt, und zwar allen. Den Faschisten von der WEGA genauso wie Berger. Er hatte sie alle überlistet. Das Geld für einen Umweltschutzverein zu verlangen, war ihm auf dem Weg zur Terrasse eingefallen, quasi im letzten Moment, aber das eigentlich Geniale, nämlich das Geld nicht von Berger, sondern von den Wienerinnen und Wienern zu erbeten, dieser Gedanke hatte sich gleichsam aus dem Nichts in seinem Gehirn materialisiert. Er war dort gestanden, auf der Terrasse, all diese Leute unter sich, und plötzlich hatte er sich sagen gehört, er wolle das Geld in Fünfzigcentstücken, und zwar von allen Bewohnern dieser Stadt. Und in der selben Sekunde hatte er gewusst, dass er gewonnen hatte. Nun, nicht gewusst, eher gehofft, denn was die WEGA-Typen so taten, war, wie die jüngsten Ereignisse hinlänglich bewiesen hatten, nicht immer von Vernunft geprägt, aber der Rest der Menge da unten, der war von dieser Sekunde weg vollkommen auf seiner Seite gewesen.

„Geht’s dir gut?“, fragte Maria und räkelte sich auf dem Sofa, ein wenig vorsichtig eingedenk ihrer lädierten Schulter.

„Kann nicht klagen“, sagte Karl und grinste sie mit zusammengekniffenen Augen an.

„Fein.“

Karl sagte nichts, sondern starrte sie einfach an, weiterhin grinsend. Sie lag auf dem Sofa, die braungebrannten Beine in starkem Kontrast zum weißen Sitzbezug, ihr Kopf ruhte auf den im Nacken verschränkten Händen. Ihre Füße waren zwischen Zehen und oberem Teil des Spanns, dort, wo er ins Schienbein überging, weiß, vermutlich weil sie permanent Sandalen trug. Sein Blick wanderte weiter nach oben, die Knie entlang über ihre breiten, ungemein sexy Hüften, ihren flachen Bauch, die ziemlich kleinen Brüste, und ruhte schließlich auf ihrem Gesicht. Und wieder erfasste ihn dieses seltsame Gefühl, dass irgendetwas anders war an ihrem Gesicht, etwas, das er noch immer nicht benennen konnte.

„Nette Federn“, sagte er nach einer Weile.

Maria fuhr sich durch ihr dunkles Haar und lachte. „Danke.“

„Selber gestutzt?“

„Klar, wie immer.“

„Mit dieser niedlichen kleinen Bastelschere?“

„Nein. Ich hab mir eine richtige Haarschneidschere gekauft, jetzt, wo ich es mir leisten kann.“

„Verdienst du viel?“

„Kann nicht klagen.“

„Das ist mein Spruch.“

„Ich weiß, aber ich kann trotzdem nicht klagen.“

„Gefällt dir deine Arbeit?“

„Klar. Ich bin den ganzen Tag mit Leuten zusammen und frag sie aus.“

„Neugierig warst du schon immer.“

„Stimmt.“

„Wie sind die Leute denn so, die du ausfragst?“

„Verschieden. Im Moment mach ich hauptsächlich Showbiz, auch wenn ich das hoffentlich bald hinter mir hab.“

„Du interviewst Stars?“

„So ungefähr, ja.”

„Wie sind die denn so?“

„Im Prinzip nicht viel anders als du und ich. Manche sind dämlich, manche intelligent, ein paar sind nett, einige arrogant und unverschämt. Die meisten sind unglaublich unsicher und haben eine wahnsinnige Angst davor, was andere Leuten von ihnen denken.“

„Ist das aufregend, Stars zu interviewen?“

„Geht so. Bei den wirklich aufregenden Sachen war ich nicht dabei.“

„Zum Beispiel?“

„Beim Falco-Begräbnis. Da waren so viele Fotografen am Grab, dass die Lederjacke einer Kollegin am Schluss in Fetzen gerissen war.“

„Klingt eher anstrengend als aufregend.“

„Stimmt. Ich hab auch nicht vor, im Showbiz alt zu werden.“

„Sondern?“

„Ich möchte richtige Geschichten machen.“

„So wie diese hier?“

„Genau.“

Karl steckte sich den rechten Zeigefinger in den Mund und kaute nachdenklich an einem Hautfetzen herum. Störte es ihn, dass Maria seine Situation ausnutzte, um Karriere zu machen? Nein. Erstens kannte er Maria lange genug um zu wissen, dass sie nie auf einen Vorteil verzichten würde, und zweitens würde der Film, den sie über ihn machte, vielleicht ganz gut werden. He, könnte gut sein, dass er ihn sich sogar anschaute.

„Kannst du dich noch an Cansun erinnern?“, fragte Maria und riss ihn aus einen Gedanken.

Karl dachte nach. „Das war der, mit dem ich ganz am Anfang in der WG gewohnt habe, richtig?“

Maria nickte.

„Wie kommst du auf den?“

Schulterzucken mit schmerzverzerrtem Gesicht. „Keine Ahnung, ist mir einfach so eingefallen.“

Karl stützte die Ellbogen auf seinen Oberschenkeln ab und beugte sich vor. Der Hintern tat ihm ein wenig weh und sein Kreuz schmerzte, dennoch wollte er sich keine andere Sitzgelegenheit suchen. Irgendwie fühlte er sich auf dem Behälter wohl.

„Du warst mit ihm auf dem Svelte-Mincer-Konzert“, sagte Maria. „Wann war das? Vor vier Jahren?“

Karl biss sich auf die Lippen und rechnete nach. „Vor drei, würde ich sagen.“

„Genau. Damals haben wir uns kennen gelernt.“

Sie schauten sich an, Karl und Maria, und beide lächelten sie angesichts der Erinnerung an diesen Abend.

Karl steht im Flex, Cansun lehnt neben ihm, beide trinken sie Wieselburger aus Flaschen, die fünf Schilling Pfand kosten, und starren gebannt nach vorne auf die Bühne, wo Svelte Mincer ihr Set runterknüppeln, als hätten sie mit dem Publikum eine Rechnung offen, die nur auf die harte Tour beglichen werden kann. Nach fast zwei Stunden aufwühlender Musik, allein die Zugaben dauern dreißig Minuten, verlassen Svelte Mincer unter tosendem Applaus schließlich die Bühne und Karl geht aufs Klo, wo ihm eine Frau in die Arme läuft, die sich offensichtlich in der Tür geirrt hat, was ihr egal zu sein scheint. Sie plaudern miteinander, gehen an die Bar, plaudern weiter, verziehen sich schließlich in den oberen Stock, in die Ecke, wo sich die Garderobe befindet, und als Cansun auftaucht und Karl fragt, ob er mitkomme, er, Cansun, gehe jetzt nämlich nach Hause, winkt ihn die Frau, deren Namen Karl immer noch nicht weiß, mit einer trägen Handbewegung fort. Später, auf dem Heimweg, sie gehen zu ihr, stellt sie sich als Maria vor, kurz nachdem sie ihm gesagt hat, sie mache es nur mit Gummi.

Das erste Mal war furchtbar gewesen. Er hatte lustlos und müde in ihr herumgestochert, sie hatte passiv unter ihm gelegen und sich gewünscht, betrunken, auf Drogen oder im Koma zu sein. Nach zwanzig fruchtlosen Minuten hatte er sich schließlich von ihr gewälzt und sie hatte gesagt: „War’s für dich auch so mies wie für mich?“, und er hatte genickt und dann hatten sie beide gelacht und ein bisschen herumgealbert und dann, als sie schließlich ein weiteres Mal losgelegt hatten, war von Lustlosigkeit keine Rede mehr gewesen.

Karl spürte ein Brennen im Hals, er stand auf, massierte sich den Hintern, rollte mit den Schultern und räusperte sich. Das Brennen wurde langsam schwächer und nachdem er ein halbes Glas Wein, das auf dem Schreibtisch stand, runtergekippt hatte, war es schließlich verschwunden.

„Heute spielen sie das einzige Konzert in Wien“, sagte Maria leise und blickte sehnsüchtig zur halboffenen Terrassentür.

„Wer?“, fragte Karl mit rauer Stimme. Vorsichtig betastete er seinen Hals und schluckte ein paar Mal. Alles in Ordnung? Scheinbar schon.

„Svelte Mincer.“

Karl setzte sich auf den Behälter und betrachtete Maria, und jetzt erst fiel ihm der verwaschene, kaum mehr sichtbare Aufdruck auf ihrem T-Shirt auf. Ein Strauß roter Rosen, der durch einen Fleischwolf gedreht wurde. „Trägst du deshalb das T-Shirt?“

„Klar“, sagte Maria. „Ich hab’s damals gekauft, an unserem Abend.“

„Ich weiß.“

Maria seufzte. „Jetzt hab ich extra zwei Pressekarten zurücklegen lassen und kann nicht hingehen.“ Sie wandte sich ihm zu. „Wegen dir.“

„Tut mir leid.“

„Muss dir nicht leid tun. Ich bin froh, dass ich diese Story habe, ich wär nur gern aufs Konzert gegangen.“

Karl betrachtete seine zerschnittenen Fußsohlen, als ihm etwas einfiel. „Du hast gesagt Karten, Plural.“

„Stimmt.“

Er hob den Kopf. „Mit wem wärst du denn gegangen?“

Maria grinste. „Rate.“

„Mit Herr-Zehn-Kondome?“

Das Leuchten in Marias Augen sagte ihm, dass er richtig geraten hatte. Und während sie ihn angrinste und er in ihr grinsendes Gesicht schaute und sich überlegte, wie er es anstellen sollte, sie über diesen Fritz Drechsler auszufragen, ohne allzu neugierig oder aufdringlich zu wirken, fiel ihm plötzlich auf, was an Marias Gesicht anders war.

Patrick Berger stand draußen am Gang vor dem Gemeinderatssitzungssaal, an die Wand gelehnt, blickte durch ein makellos sauberes Fenster hinunter in den Arkadenhof und verfluchte seine Nervosität. Der Bürgermeister hatte es ihm vor wenigen Minuten gesagt. Dolores Hightower kommt hierher, hatte er mit strahlendem Lächeln verkündet und der Umweltstadtrat hatte ein Gesicht gemacht wie ein Junkie, der einen Koffer voll Heroin findet. Selbst Qualtinger hatte erleichtert gewirkt angesichts der Tatsache, dass diese blöde Amitussi, die sich hier in Angelegenheiten einmischte, die sie Bergers Meinung nach nichts angingen, auftauchte und die Dinge in die Hand nahm. Und genau deshalb war Patrick Berger nervös. Hightower, das war so sicher wie das Amen im Gebet, würde eine Möglichkeit finden, zwei Millionen Fünfzigcentstücke sammeln zu lassen, und zwar innerhalb von wenigen Stunden. Er, Berger, hatte zwar keine Ahnung, wie sie das anzustellen gedachte, aber dem Bürgermeister gegenüber hatte sie offenbar eine Andeutung fallen gelassen, denn dieser ließ seither ab und zu die Worte „Stephansplatz“ und „Bankdirektor“ in die Unterhaltung einfließen und brachte ein überlegenes Grinsen zum Einsatz, das Berger am liebsten mit einem Faustschlag ausgelöscht hätte. Irgendetwas ging hier vor sich und was es auch war, es würde Patrick Berger ganz gewaltig schaden. Sollte die Geldsammlung erfolgreich verlaufen, würde die WEGA ganz sicher nicht noch einmal stürmen und der Behälter würde gefunden, geöffnet und dessen Inhalt analysiert werden. Und dann adieu Moskau, hallo Gerichtsverhandlung.

Während er zurück in den Saal ging, überlegte Berger, ob er die Sammelaktion irgendwie verzögern könnte, ob es möglich wäre, die ganze Sache so langwierig und kompliziert zu gestalten, dass entweder die WEGA die Geduld verlieren oder Baumgartner irgendeinen Unsinn anstellen würde, aber ihm fiel nichts ein. Da er nicht wusste, was Hightower vorhatte, konnte er es schlecht sabotieren, so einfach war das. Er seufzte und fuhr sich mit der Hand über sein schweißnasses Gesicht. Seine Haut fühlte sich schwammig und alt an und er war sicher, dass er ganz furchtbar aussah. Mit einem Ruck raffte er sich auf. Jetzt war keine Zeit für Gejammer oder kleinliche Eitelkeiten. Er musste handeln. Wenn er es nicht schaffte, die Geldsammelaktion zu verzögern, musste er eben dafür sorgen, dass seine eigene Aktion ein wenig schneller über die Bühne ging. Er zückte sein Handy und rief Bernhard Schrempf an.

Vorsichtig griff sich Bernhard Schrempf an die Stirn. War das Fieber? Glühte sein Schädel tatsächlich oder bildete er sich das nur ein? Wahrscheinlich nur eine Folge der ganzen Aufregung, sagte er sich und nahm die Hand wieder herunter. Nachdem er von Baumgartner und der Journalistin beim Verlassen von Patrick Bergers Büro beinahe entdeckt worden war, war er, so schnell es ging, die Treppen hinuntergehuscht und hatte sich, wenn möglich, im Schatten gehalten. Das starke Licht der Scheinwerfer auf der anderen Straßenseite war durch erstaunlich viele Ritzen und Öffnungen gedrungen und Schrempf hatte den Eindruck gehabt, alle Leute würden ihn beobachten, wie er, gebückt und mit feuchten Kleidern am schlotternden Leib, die Stufen hinuntereilte, aber er wusste, dass das gar nicht möglich war, denn die Fenster waren so hoch in der Wand eingelassen, dass Schrempf nicht einmal zu sehen gewesen wäre, hätte er sich aufrecht unter eines gestellt. Schließlich war er im Keller gelandet, wo er eine Zeit lang ziellos durch die diversen Labore gegangen war und sich gefragt hatte, ob es nicht ein Fehler gewesen war, sich auf diese Sache hier einzulassen. Doch dann hatte er zufällig einen Blick auf die neue Zentrifuge geworfen, die die von Baumgartner zerstörte, die den ganzen Schlamassel ausgelöst hatte, ersetzte, und plötzlich waren ihm all die Stunden wieder eingefallen, die er in den Labors verbracht, all die Nächte, die er durchgearbeitet hatte, all die Wochenenden, diese scheinbar endlose Zeit, die er einzig und allein diesen verdammten Rosen gewidmet hatte und seiner Entdeckung. Dieser Entdeckung, auf die er, wie so viele Wissenschaftler vor ihm, durch Zufall gestoßen war und die die Gewinnung von Naturstoffen revolutionieren würde. Weniger Aufwand, mehr Ertrag, mit einem Wort, eine gewaltige Gewinnsteigerung. Nur, die Leute, Verzeihung, die Konsumenten, zeigten zunehmend nicht nur Interesse am Produkt selbst, sondern auch an dessen Herstellung. Und genau da lag das Problem. Würde Amnat zugeben, aufgrund welcher Gewinnungsmethode das Rosenöl plötzlich so viel billiger geworden war, die Konsumenten würden es nicht nur nicht mehr kaufen, nein, ein Aufschrei der Empörung wäre die Folge, das hatte Berger ganz richtig prophezeit. Als Bernhard Schrempf so im Labor gestanden war, seine Finger hatten beinahe liebevoll eines der Reagenzgläser berührt, war ihm plötzlich klar geworden, dass er das Richtige tat. Er war hier, um für seine Sache zu kämpfen, und genau das tat er.

Langsam ließ er sich auf den Boden sinken und lehnte sich mit dem Rücken an den ebenfalls neuen Kühlschrank. Dann schloss er für einen Moment die Augen und versuchte, das Jucken und Brennen, das seinen Körper quälte, mittels Willenskraft auszublenden, was ihm mehr schlecht als recht gelang. Während er mit der einen Hand zwischen seinen Schulterblättern herumkratzte, fummelte er mit der anderen sein Handy aus der Tasche. Er musste wissen, was da draußen los war, musste wissen, was Patrick Berger von ihm erwartete. Sicher, er, Schrempf, sollte einen neuerlichen Versuch unternehmen, den Behälter aus dem Büro zu holen, aber Baumgartner und diese Journalistin hielten sich doch immer noch dort auf, oder nicht? Vielleicht wusste Berger mehr.

Bernhard Schrempf warf einen Blick auf die Anzeige des Handys und fluchte. Null Balken. Kein Empfang. Scheißkeller.

Die ersten mobilen Versorgungsstände waren vor einer halben Stunde eingetroffen. Sie sahen aus wie Würstelstände auf Rädern, nur ein wenig sauberer, und waren im Prinzip nichts anderes. Die Polizei hatte einen dieser Stände ankarren lassen, bald darauf war ein Stand mit dem Logo der Wiener Feuerwehr aufgetaucht und gerade eben war ein ziemlich bescheidener Stand der Wiener Rettung eingetroffen und an strategischer Stelle positioniert worden, so dass die drei Stände nun ein mehr oder weniger gleichschenkliges Dreieck bildeten. Drechsler, Widmaier, der immer wieder in sein Handy murmelte, und Kollaritz, dem Nubia, der Windhund, nicht von der Seite wich, schlenderten eine Zeit lang herum. Sie machten am Polizeistand Halt und Drechsler nahm das Angebot in Augenschein, das ihm nicht sonderlich verlockend erschien. Fetttriefende Würstchen und altbackene Semmeln um eins in der Nacht? Nein, danke. Weiter ging’s. Beim Stand der Feuerwehr sahen die Würstchen schon ein wenig besser aus, zumindest schien sich das Fett dort zu befinden, wo es hingehörte, im Wurstinneren, aber nachdem er sich vorgestellt hatte, wie sich ein Brocken dieses stark gewürzten Fleisches in seinem Magen wohl anfühlen würde, wies Drechsler die angebotene Käsekrainer zurück. Widmaier fragte, ob sie hier was zu essen suchten oder joggen gingen, und Drechsler klopfte ihm auf die Schulter und sagte, einen Versuch würden sie noch wagen. Schließlich langten sie beim Stand der Wiener Rettung an, dessen Angebot hauptsächlich aus fleischlosen Gerichten bestand, für diese Uhrzeit genau die richtige Wahl, wie Drechsler fand.

„Hier sollen wir was essen?“, fragte Widmaier und beäugte mit kritischem Blick die in Folie eingewickelten Mozzarella-und-Tomaten Sandwiches, die Ciabattas mit Thunfischfüllung und die Becher mit Fruchtsalat und Joghurtdressing.

„Sieht doch gut aus, findest du nicht?“, sagte Drechsler und deutete auf einen Becher Fruchtsalat, den ihm ein mürrischer junger Mann, der offensichtlich vor kurzem aus dem Bett geholt worden war, mit trägen Bewegungen reichte. Drechsler bezahlte, gab ein bescheidenes Trinkgeld und rührte die Früchte und das Joghurt zusammen.

„Hör auf“, sagte Widmaier, „mir wird gleich schlecht.“

„Ich weiß gar nicht, was du hast“, sagte Drechsler, schob sich einen Löffel Fruchtjoghurt in den Mund und kaute genüsslich.

„Hunger hab ich“, sagte Widmaier und klopfte auf seinen imposanten Bauch. Drechsler hielt ihm den Becher hin, den Widmaier mit einer unwirschen Geste zurückwies. „Ich will was Richtiges essen, was mit Fleisch.“

Drechsler seufzte. Er hatte keine Lust, sich erneut durch die inzwischen ein wenig dünner gewordene Menge zu bahnen, um zu einem der beiden anderen Stände zu gelangen. Er wollte einfach ein bisschen hier stehen bleiben, dieses gesunde, verjüngende und vitalisierende Essen genießen und an Maria denken.

„Haben Sie auch was mit Fleisch?“, fragte er den mürrischen jungen Mann hinter dem Stand. Der zog ein Gesicht, als hätte Drechsler ihm einen unsittlichen Antrag gemacht, und machte sich auf die Suche nach etwas Fleischähnlichem. Schließlich tauchte er aus den Tiefen der Einbaukühlschränke mit zwei labbrigen, in Folie eingewickelten Klumpen auf, die Drechsler bei näherer Betrachtung als Wurstsemmeln identifizierte.

„Mehr gibt’s nicht!“, sagte der Mann und schaute demonstrativ zur Seite.

Drechsler nahm die beiden Semmeln und drückte dem Mann einen Euro in die Hand.

„Das ist zu wenig“, sagte der Mann.

„Mehr gibt’s nicht“, sagte Drechsler und reichte dem grinsenden Widmaier die Wurstsemmeln, der eine davon auswickelte und gierig von ihr abbiss.

„Entschuldigung“, sagte Kollaritz, der die ganze Zeit über neben ihnen gestanden war und den Hund gestreichelt hatte.

„Was?“, sagte Widmaier mit vollem Mund.

„Könnte ich auch so eine Semmel haben?“

Widmaier musterte ihn misstrauisch. „Ich denke, Sie sind Arzt.“

„Stimmt.“

„Sollten Sie da nicht so was Gesundes essen wie mein Kollege da?“ Er deutete auf Drechsler, der eben dabei war, mit dem Löffel die letzten Fruchtstückchen aus dem Becher zu kratzen.

„Sollen täte ich schon, aber ...“

„Aber was?“

Kollaritz wies mit dem Kinn auf die zweite Wurstsemmel, die noch unausgepackt in Widmaiers Hand ruhte. „Ich glaube, das schmeckt besser.“

„Ihnen oder dem Hund?“

Kollaritz grinste. „Beiden.“

Mit einem theatralischen Seufzen händigte Widmaier Kollaritz die Semmel aus, der sie aus der Folie wickelte, die er fein säuberlich in den Mistkübel neben dem Stand warf. Dann riss er die Semmel in zwei Hälften, gab die eine davon Nubia, die sie in einer halben Sekunde verschlungen hatte, und nagte an seiner ein paar Minuten lang herum, ehe er das, was davon übrig war, ziemlich viel, ebenfalls dem Hund zukommen ließ.

„Eine ziemlich durchsichtige Taktik“, sagte Drechsler und warf den leeren Becher in den Mist.

Kollaritz versuchte, ein ahnungsloses Gesicht zu machen.

„Den Hund auf seine Seite ziehen, um beim Frauchen bessere Karten zu haben“, ergänzte Widmaier.

Kollaritz lächelte gequält und kraulte Nubia hinter den Ohren. „Man muss jede Chance nützen, die sich einem bietet.“

„Das stimmt wohl“, sagte eine Stimme hinter ihnen. „Und hier bietet sich mir hoffentlich die Chance, etwas Ordentliches zu trinken zu bekommen.“

Sie drehten sich um, Drechsler, Widmaier und Kollaritz, nur Nubia nicht, die lag schon wieder am Boden und gähnte vor sich hin, und sahen sich einem zirka fünfzig Jahre alten Mann in einem aus der Mode gekommenen Anzug gegenüber, dessen Krawatte auf Halbmast hing.

„Darf ich mich vorstellen?“, sagte er und streckte seine Hand aus, die auffallend gepflegte Fingernägel aufwies. „Lehner der Name, Josef, Doktor der Allgemeinmedizin.“

„Noch ein Arzt“, stöhnte Widmaier und fuhr sich über den Mund, um ein paar Brösel abzuwischen.

„Sie haben diesen Krawall veranstaltet vor ein paar Stunden, richtig?“, sagte Drechsler und durchsuchte seine Taschen nach Zigaretten.

Lehner gab ein Lächeln von sich, das zur Hälfte gequält und zur Hälfte stolz wirkte. „Na na“, sagte er und rückte seine Krawatte ein wenig zurecht, „Krawall ist wohl das falsche Wort. Ich hab einfach nur die Wahrheit gesagt.“

„Karl hätte wirklich sterben können?“, fragte Kollaritz leise.

„Unter gewissen Unterständen schon“, sagte Lehner. „Wenn zum Beispiel ...“

„Keine Fachsimpeleien um diese Uhrzeit, bitte“, sagte Widmaier und beantwortete Lehners fragenden Blick, indem er ihm Daniel Kollaritz vorstellte, Kollege und bester Freund von Baumgartner.

„Sehr erfreut“, sagte Lehner und gab Kollaritz die Hand. Dann blickte er sich demonstrativ um und fragte schließlich: „Glauben Sie, die haben hier was Ordentliches zu trinken?“

Kollaritz ließ seinen Blick über den Stand gleiten und sagte dann kopfschüttelnd: „Falls Sie mit ordentlich was Alkoholisches meinen, muss ich Sie, glaube ich, enttäuschen.“

„Es gibt nicht einmal Bier?“, fragte Lehner und versuchte erfolglos, beiläufig zu klingen.

„Nicht einmal alkoholfreies Bier“, sagte Kollaritz.

„Wenn das so ist“, sagte Lehner und klopfte Kollaritz auf die Schulter, „werde ich mir eben einen guten, frischgepressten Saft gönnen.“

Kurz darauf stand Lehner mit einem Becher frischem Orangensaft, den ihm der mürrische junge Mann kommentarlos in die Hand gedrückt hatte, neben dem Stand, schaute hinüber zur Fabrik, murmelte etwas, das niemand außer ihm verstand, und leerte den Becher in einem Zug. Drechsler, der die Aktion beobachtet hatte, fragte sich, warum, zur Hölle, der Arzt die ganze Zeit über so grinste, und er fragte sich noch etwas anderes.

„Wie ist Lehner eigentlich an der Polizei vorbeigekommen?“, sagte er zu Widmaier.

„Keine Ahnung, frag ihn doch.“

Drechsler wandte sich an den Arzt und sagte: „Was mich interessieren würde, wie sind Sie an den Absperrungen und den Polizisten vorbeigelangt? Als Sie gekommen sind, war doch schon alles abgeriegelt.“

„Welche Absperrungen?“, fragte Lehner und warf den leeren Becher in den Mistkübel. „Was für Polizisten?“

Drechsler und Widmaier warfen einander einen Blick zu und lachten unisono. Vielleicht hatte Buddha recht. Vielleicht war alles eine Illusion. Drechsler, Widmaier, die Fabrik, die Bombe, die Absperrungen und die Polizisten. Vielleicht waren sie alle nur bewusstseinsbegabte Föten, die in feisten, warmen Bäuchen schlummerten und alle dasselbe träumten.

„Was meinen Sie, was sie jetzt gerade macht?“, fragte Kollaritz, der samt Hund neben Drechsler aufgetaucht war und diesen aus seinen Grübeleien riss.

„Wer, Maria oder Ihre neue Freundin?“

Kollaritz hüstelte verlegen und sagte: „Na ja, eigentlich meinte ich Dolores Hightower. Wie, glauben Sie, wird sie in der kurzen Zeit so viele Münzen einsammeln?“

Drechsler, der sich bezüglich Hightowers Fähigkeiten keine Sorgen machte, zuckte nur mit den Schultern und sagte: „Ich schätze, wir werden es bald erfahren.“

„Du hast dir das Muttermal über dem Mund wegmachen lassen, stimmt’s?“, sagte Karl mit triumphierender Miene. Er stand von dem auf die Dauer doch sehr unbequemen Behälter auf und massierte sich den Hintern, ehe er zur nach wie vor auf dem Sofa sitzenden Maria hinüberging, sich neben ihr niederließ und ihr hübsches Gesicht eingehend in Augenschein nahm. „Da“, sein rechter Zeigefinger verharrte zitternd wenige Millimeter vor ihrem Mund, „genau da war es, das Muttermal.“

Maria rückte ein paar Zentimeter zur Seite, setzte ein trotziges Gesicht auf und schwieg.

„Wo ist dein süßes Muttermal?“, jammerte Karl.

„Das ist weg.“

„Ich sehe, dass es weg ist.“

„Warum fragst du dann?“

„Ich meine, was ist passiert?“

„Was soll passiert sein? Ich hab’s entfernen lassen.“

Karl seufzte. „Warum?“

„Es hat mich gestört.“

„Es hat dich gestört? Ich habe dieses Muttermal geliebt. Jeden Morgen, wenn ich neben dir aufwachte und mich im Bett umdrehte und dieses Muttermal sah, war ich glücklich.“

Maria kaute an ihrer Unterlippe herum, betastete vorsichtig ihre Schulterwunde und sagte schließlich: „Der Arzt hat gemeint, es könnte vielleicht bösartig werden.“

„Krebs?“, flüsterte Karl.

„Vielleicht“, sagte Maria.

„Verstehe“, sagte Karl. „Eine Vorsichtsmaßnahme.“

„Genau.“

Karl überlegte ein paar Sekunden, dann sagte er mit argwöhnischer Stimme: „Hast du nicht gerade gesagt, es hat dich gestört?“

„Würde dich ein potentielles Krebsgeschwür in deinem Gesicht etwa nicht stören?“

„Doch, vermutlich schon.“

„Na also.“

Karl erhob sich mühsam vom Sofa, er spürte den Schlafmangel und die Folgen des Adrenalinrausches und die Beule an seinem Hinterkopf und die zerschnittenen Fußsohlen und sein pochendes Herz angesichts der Tatsache, dass er hier mit Maria war, und ging ein paar zaghafte Schritte auf und ab, um seinen Kreislauf in Schwung zu bringen. Maria hatte sich das Muttermal entfernen lassen, weil es möglicherweise Krebs war. So lautete zumindest Marias Version. Warum glaubte er ihr nicht? Weil er sie kannte? Weil sie, bevor sie gesagt hatte, dass es vielleicht bösartig sein könnte, an ihrer ...?

„Verdammt!“

„Was?“, fragte Maria und zuckte zusammen, was ihre Schulterwunde schmerzen ließ, woraufhin sie gleich noch einmal zusammenzuckte.

Karl setzte sich auf die Sofalehne und starrte sie an. „Du hast gelogen.“

„Ich weiß nicht, was du meinst“, sagte Maria, aber ihre Stimme verriet das Gegenteil.

„Ich kenne dich inzwischen lange genug, um zu wissen, dass du, immer wenn du lügst, auf deiner Lippe herumkaust. Genau wie gerade eben.“

Kurz spielte Maria mit dem Gedanken, an ihrer Geschichte, und es war nur eine Geschichte, wenngleich eine gute, wie sie fand, festzuhalten, aber dann dachte sie sich, was soll’s, nickte und sagte: „Du hast Recht.“ Sagte: „Ich hab’s mir einfach nur wegmachen lassen, weil es mich gestört hat.“ Sagte: „Ich bin eitel, das weißt du.“ Wischte Karls Einwand, viele sexy Frauen wie Madonna oder Cindy Crawford hätten ein Muttermal im Gesicht, das ihnen gefiel, mit einem knappen „Ich nicht mehr“ beiseite. Sagte nicht: „Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe“, denn das tat es ihr nicht.

„Warum hast du mir das nicht einfach erzählt?“, fragte Karl.

„Hab ich doch gerade.“

„Nein, du hast mich angelogen. Warum?“

Maria hielt die Luft ein paar Sekunden lang an, dann stieß sie sie mit einem Seufzer aus und sagte: „Weil ich wusste, wie du reagieren würdest.“

„Ach ja“, sagte Karl trotzig, „wie denn?“

„Mit Unverständnis.“

„Da hast du verdammt Recht“, sagte Karl und stand auf. Er hatte das Gefühl, sich permanent am Aufstehen oder Niedersetzen zu befinden. Vielleicht sollte er sich mal für eine der beiden Varianten entscheiden. „Ich kann nicht verstehen, weshalb du jemanden in deinem Gesicht herumschneiden lässt, nur um ein winziges Muttermal zu entfernen.“

„Siehst du, und deshalb hab ich dich angelogen.“

„Ich versteh’s trotzdem nicht.“

„Du bist ein Träumer, Karl“, sagte Maria und versuchte, es nicht so herablassend oder bemutternd klingen zu lassen, wie es klang.

„Ich bin kein Träumer“, sagte Karl, „ich glaube an Ideale.“

„Genau das meine ich.“

„Und was ist daran schlecht?“

„In der Theorie? Gar nichts. Aber im wirklichen Leben kannst du dir nicht immer aussuchen, was du tust. Manche Dinge macht man einfach, weil man sie machen muss. Oder weil man sie machen will und weiß, dass man sie kann.“

„Ach, jetzt kommen wir der Sache näher. Dein geliebter Pragmatismus.“

„Das nennt man erwachsen werden“, sagte Maria.

Karl starrte sie an, versuchte, sich vorzustellen, wie sie mit dem Muttermal ausgesehen hatte, und konnte es nicht. Das Bild stellte sich in seinem Kopf einfach nicht ein. Er schaute auf den Boden, musterte seine nackten Füße und fragte leise: „Und dein Bulle? Ist das so ein Pragmatiker? Keiner, der träumt und Ideale hat?“

„Natürlich hat er Träume und Ideale“, sagte Maria und hoffte, dass das stimmte, schließlich kannte sie Fritz kaum, „aber er weiß, was er kann und was er will.“

„Also doch ein Pragmatiker?“

Maria nickte.

Karl lehnte sich an die Wand, schob die Lamellen der Jalousie auseinander und schaute hinaus in die hellerleuchtete Nacht. Nichts war mehr wie früher. „Weißt du, was ich mich manchmal frage?“, sagte er, Maria immer noch den Rücken zugewandt. „Ich frage mich, ob du mich jemals geliebt hast.“

Maria erhob sich vom Sofa, ging die paar Schritte zu Karl und legte ihm die Arme um die Taille. „Karli“, sagte sie leise, „red doch nicht so einen Unsinn. Du weißt, dass ich dich geliebt habe. Nur, wir sind eben zu verschieden. Das ändert aber nichts an meinen Gefühlen.“

„Und das sagst du nicht einfach nur so?“

„Als du mir gesagt hast, dass du nach Costa Rica fährst, weißt du, wie oft ich da deine Nummer aufgeschrieben, durchgestrichen und wieder aufgeschrieben habe?“

„Nein.“

„Oft.“

„Ja?“

„Sehr oft.“

„So oft?“

„Ja.“

„Das ist oft.“

„Stimmt.“

Karl drehte sich um, betrachtete Marias Gesicht, ohne Muttermal, dann lächelte er, legte seine Wange an die ihre und gemeinsam schauten sie aus dem Fenster, ihre Arme um seine Taille, und schwiegen.


SECHSUNDZWANZIG

„Das ist Ihre tolle Idee?“, fragte Patrick Berger und musterte Dolores Hightower mit kaum verhohlener Missbilligung. Wie konnte eine Frau, die wahrscheinlich den einen oder anderen Dollar in ihrem Leben verdient hatte, nur in solchen Klamotten herumlaufen, und das freiwillig? Diese Latzhose, John Boy Walton lässt grüßen, dieses karierte Hemd und dann noch diese furchtbaren Sandalen, mein Gott, wieso verteilte diese Frau eigentlich nicht Sonnenbrillen bei ihren Auftritten, blickdicht, in beide Richtungen?

Vor knapp zehn Minuten, als der Bürgermeister mit seinem dümmlichen Grinsen die Ankunft von Hightower verkündet hatte, da war Patrick Berger nervös gewesen. Eine imposante Frau hatte er sich vorgestellt, und imposant war die Frau, die kurz darauf den Gemeinderatssitzungssaal betreten hatte, auch, allerdings nicht so, wie Berger sich das gedacht hatte. Schlagartig war seine Nervosität verschwunden gewesen und er hatte sich selbst im Stillen geschimpft, weil er sich wieder einmal zu früh zu viele Sorgen gemacht hatte, unnötigerweise. Aber dann ... Tja, dann hatte Hightower angefangen, in verblüffend gutem Deutsch ihren Plan zu erläutern, und plötzlich war Bergers Nervosität wieder da gewesen, stärker als zuvor, denn der Plan, verdammt noch mal, der war genial.

„Was gefällt Ihnen denn nicht an Frau Hightowers Idee?“, fragte der Bürgermeister und nahm einen Schluck von seiner Cola. Er hatte das Sakko ausgezogen und die Ärmel seines Hemdes bis über die Ellbogen hochgekrempelt, ein Fehler, Bergers Meinung nach, denn die dürren, blassen Unterarme wirkten irgendwie obszön.

„Was mir daran nicht gefällt?“, fragte Berger, dem vor allem die Tatsache nicht gefiel, dass der Plan so verdammt gut war, gut und simpel, mit einem Wort, tödlich für ihn, Patrick Berger. Er sagte, mit einem süffisanten Grinsen: „Wie wär’s damit? Er ist zu kompliziert, Ihr toller Plan, viel zu kompliziert, und das alles wird einfach zu lang dauern.“ Er hoffte, es würde verdammt lang dauern, aber er kannte die Mediengeilheit der Menschen, und, bei Gott, es würde nicht lang dauern, oh nein.

„Was meinen Sie?“, fragte Dolores Hightower und wandte sich an den Umweltstadtrat, der in seinem fleckigen, verschwitzten T-Shirt, die Haare mittlerweile offen, auf einem der Berichterstattertische saß und mit seinem roten Haargummi spielte.

„Ich finde die Idee toll“, sagte er und dehnte das Gummiband zwischen Zeigefinger und Daumen.

„Und Sie?“, fragte Berger Qualtinger in der Hoffnung, der Verbindungsoffizier würde den Plan, der nicht von seiner Organisation stammte, allein schon deswegen ablehnen.

„Gefällt mir, die Idee“, sagte Qualtinger und nickte anerkennend. „Hätte ich auch nicht besser hinbekommen.“

Na toll, dachte Patrick Berger, als er in die einmütig grinsenden Gesichter schaute. Zumindest waren die Fronten klar. Er zuckte mit den Schultern und sagte: „Von mir aus, fangen Sie an mit Ihrem großartigen Plan.“

„Vielen Dank für Ihre nicht benötigte Erlaubnis“, sagte der Umweltstadtrat und dehnte seinen Gummi so weit, dass er ihm vom Finger schnippte, ein paar Meter durch die Luft segelte und knapp neben Patrick Berger zu Boden fiel. „Entschuldigung“, sagte der Umweltstadtrat in einem Tonfall, der die Aussage Lügen strafte. Berger schob den Gummi mit seiner Schuhspitze zur Seite und dachte nach, während der Bürgermeister sein Handy zückte, eine Nummer einstanzte und von der Person am anderen Ende verlangte, einen Bootsbauer aufzutreiben und diesen mit ihm, dem Bürgermeister, zu verbinden, und zwar pronto. Und während der Bürgermeister sein Gespräch führte, kam Berger plötzlich ebenfalls eine Idee, in ihrer Schlichtheit und Funktionalität der von Hightower ebenbürtig, und mit einem triumphierenden Lächeln auf den Lippen holte er sein Handy aus dem Sakko und rief Bernhard Schrempf an, um ihm diese mitzuteilen.

Bernhard Schrempf trank einen Schluck Wein, direkt aus der Flasche, ein Glas hatte er im dünnen Strahl der Taschenlampe nicht gefunden und das Deckenlicht einzuschalten hatte er sich bei seinem Ausflug über den Gang, hinüber in die Kühlkammern, wo er den Wein entdeckt hatte, nicht getraut, und lehnte sich mit dem Rücken an den Kühlschrank. Er trank fast nie, nur wenn er aufgeregt war oder wenn er Angst hatte. Aufgeregt war er ganz bestimmt und Angst hatte er auch, nur ein bisschen zwar, aber doch. Also trank er und grübelte vor sich hin. Hier bin ich wieder, dachte er, erneut im Labor, da, wo alles angefangen hat. Er hatte das Gefühl zu kochen, seine Haut schien zu glühen, er musste seine Hand nicht einmal mehr auf seine Stirn legen, um das zu wissen, sein Gesicht strahlte die Hitze in regelrechten Wellen ab. Du hast Fieber, sagte er sich und fragte sich im selben Moment, wieso er sich etwas, das er bereits wusste, auch noch mitteilte. Führte er bereits Selbstgespräche oder dachte er nur? Leise oder schon laut?

Er nahm noch einen Schluck Wein, wobei es ihm ziemlich schwer fiel, die Flasche, die in den letzten paar Minuten plötzlich einiges an Gewicht zugelegt zu haben schien, in Mundhöhe zu heben. Kühle Flüssigkeit rann an seinem Kinn entlang, tropfte auf sein schon beinahe trockenes Hemd und schwappte in einer großen Welle bis in seinen Schoß. Es war ihm egal. Er saß hier unten, in einem dunklen Labor, in dreckigen, feuchten Klamotten, hatte Fieber und wartete auf einen Anruf von seinem Chef, der nicht kam, nicht kommen konnte, weil hier unten kein Empfang herrschte. Er überlegte, ob er es schon wagen könnte, wieder nach oben, Richtung Büro, zu gehen und zu erkunden, ob Baumgartner und die Journalistin dieses vielleicht bereits, und sei es nur vorübergehend, verlassen hätten, dann den Behälter schnappen, zurück durchs Abflussrohr, und damit Ende der Geschichte, aber während er noch überlegte, die Weinflasche lag in seinem Schoß, von seiner linken Hand schwach gestützt, spürte Bernhard Schrempf, wie ihm die Augen immer schwerer wurden, die Lider senkten sich tiefer und tiefer, und genau in dem Moment, in dem er dachte, steh auf und sieh oben nach, genau in dem Moment sackte sein Kopf zur Seite und er fiel in einen komaähnlichen Schlaf.

„Hast du nicht auch manchmal Angst?“, fragte Karl, der wieder auf dem unbequemen Stahlfass saß, das ihn magisch anzuziehen schien.

„Wovor denn?“, fragte Maria. Sie lag auf dem Sofa, die zierlichen Füße auf der Lehne, die Augen halb geschlossen, und spielte mit dem Riemen ihrer Kamera, die ausgeschaltet in ihrem Schoß lag.

„Davor, ich weiß nicht, normal zu werden, verstehst du?“

„Glaub schon.“

„Als ich eingezogen bin, ich meine, in den Neunten, nachdem ich von Costa Rica wieder zurück war, also, da war ein Teppichboden in der Wohnung, wahrscheinlich ist er immer noch dort“, Karl lachte, ehe er fortfuhr, „und nur wegen dieses blöden Teppichs hab ich mir einen Staubsauger kaufen müssen, den ersten in meinem Leben. In bin in so ein kleines Elektrogeschäft in der Porzellangasse gegangen und der Verkäufer hat mir diverse Modelle vorgeführt. Oh, er war ausgesprochen nett und höflich, und dennoch bin ich mir komisch vorgekommen, so in diesem kleinen Laden herumzustehen und mir einen Staubsauger zu kaufen.“

„Wieso komisch?“

„Na ja, komisch ist vermutlich das falsche Wort.“ Karl seufzte angesichts der Erinnerung an diesen sonnigen, grimmigkalten Nachmittag vor rund sechs Monaten.

„Sondern?“

„Alt“, sagte Karl. „Ich bin mir so richtig alt vorgekommen. Alt und spießig. Jetzt ist es also so weit, hab ich gedacht, daran kann ich mich noch genau erinnern. Jetzt bist du dreißig und du kaufst einen Staubsauger und in ein paar Jahren wählst du ÖVP und dann ist es vorbei.“

Maria grinste und verdrehte die Augen.

„Was?“, sagte Karl. „Passiert dir so was nie? Ertappst du dich nie dabei, dass du etwas tust oder sagst, und plötzlich schießt dir durchs Hirn, dass deine Eltern genau das Gleiche tun oder sagen könnten?“

„Meine Eltern sind ziemlich okay“, sagte Maria.

„Du weißt, was ich meine“, sagte Karl verärgert und wischte den Einwand beiseite.

Leise ächzend setzte sich Maria auf, man wurde nicht jünger, da hatte Karl Recht, und frau auch nicht, legte die Kamera neben sich, rieb sich die verquollenen Augen und schaute hinüber zu Karl, der krumm wie ein Fragezeichen auf diesem unbequem aussehenden Stahlbehälter saß und den Kopf mit beiden Händen aufstützte. „Ich finde, es kommt nicht nur drauf an, was man tut, sondern auch, wie man es tut und aus welchen Gründen.“

Verwirrt hob Karl den Kopf und sagte: „Was hat das jetzt mit meinem Staubsauger zu tun?“

Maria seufzte, dann stand sie vom Sofa auf, streckte sich genüsslich, warf einen Blick aus dem Fenster, nichts Neues da unten, wandte sich wieder an Karl und sagte: „Weißt du, worauf ich jetzt wahnsinnige Lust hätte?“

Während sie über den Platz vor dem Zentralfriedhof schlenderten, Drechsler voran, gefolgt von Widmaier, der schon wieder mit seiner Frau telefonierte, und Kollaritz und Lehner, die sich in ärztlichen Fachsimpeleien ergingen und von einer müde dahinschleichenden Nubia begleitet wurden, während sie so dahingingen, den Beamten auswichen und den zu dieser späten oder, besser gesagt, frühen Stunde immer noch oder schon wieder penetranten Vertretern der Presse, versuchte Fritz Drechsler, sich den Bauplan einer M18 Claymore-Mine vor seinem geistigen Auge vorzustellen. Er paffte eine seiner nach Nelken riechenden oder stinkenden, je nachdem, wen er fragte, Zigaretten und analysierte in seinem Kopf jedes noch so winzige Detail der Konstruktionszeichnung. Nicht dass er dachte, in Bälde so eine Mine entschärfen zu müssen, abgesehen von Übungsmodellen während seiner Grundausbildung hatte er noch nie eine Claymore zu Gesicht bekommen, nein, er brauchte schlichtweg eine Beschäftigung, die ihn wach hielt, und jetzt, gegen drei in der Nacht, gesättigt, halbwegs beruhigt bezüglich dessen, was die Zukunft bringen würde, die nahe, sprich, die Vorgänge in und um die Fabrik, und die fernere, sprich Maria, jetzt war er einfach so verdammt müde, dass er das Gefühl hatte, im Gehen einzuschlafen, wenn er sein Gehirn nicht mit etwas beschäftigte, und he, warum nicht mit einer amerikanischen Antipersonenmine?

Schließlich blieb er stehen, nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette, ehe er sie auf den Boden fallen ließ und sie austrat, und wartete, bis Widmaier, der soeben sein Handy in die Hosentasche steckte, die beiden Ärzte und Nubia bei ihm angelangt waren. Sie befanden sich nur wenige Meter neben einem Versorgungscontainer der Wiener Rettung, vor dem zwei Sanitäter in frisch gebügelten Uniformen in äußerst bequem aussehenden Liegestühlen lümmelten und Cola aus Dosen tranken.

„Was ist los?“, fragte Widmaier und blickte sich um. „Warum bleiben wir hier stehen?“

Ehe Drechsler antworten konnte, klingelte das Handy von Kollaritz, ein unglaublich lauter und durchdringender Ton, der die beiden Sanitäter aus ihren Stühlen hochfahren ließ. Umständlich fummelte Kollaritz den Ziegel, den er Mobiltelefon nannte, von seinem Gürtel, drückte auf den grünen Hörer und sagte: „Ja?“

„Haben Sie mich schon vermisst?“, fragte eine tiefe, weibliche Stimme.

„Wer spricht denn dort, bitte?“

Ein gedämpftes Lachen, dann: „Jetzt bin ich aber wirklich enttäuscht.“

„Frau, ich meine, Miss Hightower?“

„Bingo. Wie geht’s meinem Hund?“

Kollaritz spürte die Enttäuschung wie einen Stich in seiner Brust. Deshalb hatte sie angerufen, nur wegen dieses Hundes. „Es geht ihm gut“, sagte er leise und wie zur Bestätigung sprang Nubia an ihm hoch und vergrub ihren Kopf in seiner Jacke.

„Freut mich“, sagte Hightower und lachte erneut. „Und Ihnen, wie geht es Ihnen?“

„Mir?“, fragte Kollaritz und hüstelte. „Na ja, mir geht es ebenfalls gut, denke ich.“

„Sie denken?“

„Gelegentlich, ja.“

„Sie sind mir schon einer“, sagte Hightower. „Vielleicht sollten wir, wenn das alles hier vorbei ist, mal zusammen essen gehen oder so, was meinen Sie?“

„Klingt gut.“

„Find ich auch.“

„Wie läuft’s denn mit Ihrem Plan?“

„Oh, großartig, keine Sorge.“

„Und wann erfahren wir, wie dieser Plan aussieht?“

„Früh genug.“

„Geht’s nicht ein bisschen genauer?“

Am anderen Ende der Leitung war Stimmengemurmel zu vernehmen, offensichtlich beriet sich Hightower mit irgendwelchen Leuten. Schließlich sagte sie: „So gegen Sonnenaufgang müsste die Anlage fertig sein.“

„Was für eine Anlage?“

„Schalten Sie einfach den Fernseher ein, Darling. Und vergessen Sie nicht, ab und an den Hund zu füttern.“ Damit legte sie auf.

„Wer war das?“, fragte Lehner.

„Dolores Hightower“, sagte Kollaritz und fasste das Gespräch zusammen, ohne allerdings die Einladung zum Essen zu erwähnen. Das ging nur ihn und die Amerikanerin etwas an.

„Na schön“, brummte Widmaier und wandte sich an Drechsler, der die beiden Sanitäter die ganze Zeit über beobachtet hatte, „vielleicht könntest du uns jetzt erklären, was wir hier tun.“

„Ich bin müde“, sagte Drechsler.

„Na und, das bin ich auch“, sagte Widmaier und erntete von Kollaritz und Lehner ein zustimmendes Nicken. Nubia lag bereits am Boden, Antwort überflüssig.

„Seht euch mal diese Liegestühle da an und dann stellt euch vor, die stehen dort hinten in dieser dunklen Ecke neben dem Baugerümpel und …“

„Genug“, sagte Widmaier und hob die Hand, „sonst schlafe ich auf der Stelle ein. Schnappen wir uns die Stühle.“

Die beiden Sanitäter staunten nicht schlecht, als plötzlich vier Männer und ein Hund vor ihnen auftauchten und vier Liegestühle verlangten, die sie für ein paar Stunden ausleihen könnten.

„Das geht nicht“, sagte der eine Sanitäter, der karottenrot gefärbtes Haar hatte.

Widmaier zückte seinen Polizeiausweis und hielt ihn dem Bengel vors Gesicht. „Wir sind hier im Einsatz, genau wie ihr, und wir wollen uns bloß ein bisschen ausruhen. In dem Container stehen doch bestimmt noch mehr Stühle, hab ich Recht?“

Der andere Sanitäter, der sein Haar bis auf die Kopfhaut abgeschoren hatte, warf einen Blick zur angelehnten Tür des Containers. Drechsler, der dem Blick folgte, schaute ins Innere des Metallwürfels und entdeckte einige übereinandergestapelte Liegestühle. „Da drin sind welche“, sagte er zu Widmaier, der zum Container ging, die Tür aufriss und anfing, einen Stuhl nach dem anderen nach draußen zu reichen, wo sie von Drechsler und den beiden anderen in Empfang genommen wurden.

„He“, sagte der Rote und packte Widmaier, der soeben mit dem vierten und letzten Stuhl aus dem Container kam, am Hemd, „die könnt ihr nicht einfach mitnehmen. Die sind nur für Sanitäter.“

Widmaier wischte die Hand des Roten von seinem Oberarm und sagte: „Wenn ich dir eine auf die Nase haue und dir anschließend die Blutung mit einem Tempo stille, gelte ich dann als Sanitäter?“

Der Rote wollte etwas sagen, besann sich dann aber eines Besseren, legte sich zurück in seinen Stuhl und murmelte: „Wär nett, wenn wir die wiedersehen würden.“

„Keine Sorge“, sagte Drechsler, „morgen früh …“

„… wenn Gott will …“

„… sind die Stühle wieder hier.“

Dann marschierten sie, jeder einen Stuhl unter den Arm geklemmt, nach hinten, in die dunkle Ecke, klappten die Stühle auf, legten sich hinein und taten das, was alle Soldaten machten, wenn sie nicht kämpften. Sie schliefen.

„Wow“, sagte Maria, „ich hab ganz vergessen, wie viel Spaß das macht.“

Karl nickte, was sie nicht sehen konnte, und beobachtete sie, wie sie in die Pedale trat, ihr kurzes Haar lag an ihrem Kopf an wie ein Sturzhelm, die Arme angewinkelt, schließlich war das Klapprad ziemlich klein, und freute sich, dass Maria sich freute. Er saß auf einem halbmeterhohen Stapel Europaletten, mit dem Rücken an den angenehm kühlen Beton der Produktionshalle gelehnt, spielte mit dem Saum seines T-Shirts und schaute seiner Exfreundin dabei zu, wie sie ein Stück glücklicher Kindheit hier, in dieser von schwerbewaffneter Polizei umstellten Halle, inszenierte; und das offensichtlich mit Erfolg. Sie quietschte und jaulte vor Freude wie eine Gummimaus in den Fängen einer psychopathischen Katze.

Nachdem Maria ihm, oben im Büro, gesagt hatte, worauf sie wirklich große Lust hätte, hatte Karl sich den Grundriss des Gebäudes vor Augen geführt und sich gefragt, ob es ein Problem darstellen würde, Marias Wunsch zu erfüllen. Ergebnis: nein. Also waren sie mit dem Lift hinuntergefahren ins Erdgeschoss des Verwaltungsgebäudes, hatten den kurzen Gang durchschritten, der diesen mit der Produktionshalle verband, hatten in der Halle erst mal Licht gemacht (bedenklich, laut Maria, völlig in Ordnung, so ein plötzlich entspannter und unergründlich optimistischer Karl) und sich umgesehen. Paletten, Kartons, Gabelstapler, Förderbänder, Seilzüge mit schweren Ketten, die von der Decke hingen, Reifenspuren auf dem Betonboden. Karl hatte überlegt, wo er sein Fahrrad abgestellt hatte, und dann war ihm eingefallen, wo. Zu Hause. Er war mit dem Taxi hergekommen. Er hatte sich nach Maria umgedreht, um ihr die schlechte Nachricht mitzuteilen, dann aber ihr erwartungsvoll strahlendes Gesicht gesehen und es nicht übers Herz gebracht, das ihre zu brechen. Leise vor sich hinmurmelnd hatte er sich auf die Suche nach einem, irgendeinem, Fahrrad gemacht. Er wusste, dass Rießer, der Vorarbeiter, seine Inspektionstouren meistens zu Fuß unternahm, er aber für den Notfall, sprich, er war zu verkatert vom Vortag, irgendwo ein altes Damenklapprad herumstehen hatte. Und das hatte Karl dann auch gefunden, hinter einen Stapel Kartons mit Rosenölbadezusätzen geklemmt, von wo er es herausgezerrt und einer strahlenden Maria vor die Füße gerollt hatte.

„Weißt du“, sagte Maria schließlich atemlos, nachdem sie das Rad einen Zentimeter vor den Paletten zum Stehen gebracht hatte und abgestiegen war, „ich hatte schon Angst, ich hätte es vielleicht verloren.“

„Angst?“, sagte Karl und machte ein spöttisches Gesicht.

Maria hockte sich auf den rostigen Gepäckträger und deutete mit dem Zeigefinger auf Karl. „Du hast mich angesteckt, mit deiner Suada vorhin im Büro. Und als wir runtergegangen sind, da hab ich gedacht, was, wenn er Recht hat? Was, wenn ich auch plötzlich alt geworden bin und es einfach nicht gemerkt habe? Wenn es außer der Arbeit nichts mehr gibt, das mich noch interessiert, oder, noch schlimmer, das mir Spaß macht. Aber …“

„Was aber?“, fragte Karl, der genau wusste, was jetzt kommen würde.

„Aber“, ein triumphierendes Grinsen und zwei hoch in die Luft geworfene Arme, „aber ich hab mir umsonst Sorgen gemacht. Ist alles noch da. Hier drin.“ Sie klopfte sich auf die Brust.

Genau das, dachte Karl und lächelte.

„Was?“

„Nichts.“

„Warum lachst du dann so blöd?“

„Weil ich dich eben kenne, deshalb.“

Maria schickte ein paar Küsse in ihre hohle Hand und schleuderte diese zu Karl, der sie auffing, inhalierte und dann die Augen verdrehte. Glucksend schwang sich Maria wieder aufs Rad und fuhr ihre Runden, vorbei an den Kartons und Paletten, wobei sie leise vor sich hinsummte. Karl wusste, dass er die Melodie kannte, aber ihm fiel ums Verrecken nicht ein, wie das verdammte Lied hieß. Dann, als Maria zum wiederholten Male an den Paletten, auf denen er hockte, vorbeistrampelte, wusste er plötzlich, was Maria da sang.

Er erhob sich, winkte Maria zu sich und sagte: „Gehen wir wieder rauf, ins Büro.“

„Warum das denn?“

Schelmisches Lächeln. „Überraschung.“

„Eigentlich heißt er ja Stock-im-Eisen-Platz“, sagte der Bürgermeister.

„Was?“, sagte Dolores Hightower und wandte den Kopf von den Handwerkern ab, die gerade die letzten Bretter auf passende Länge sägten.

„Dieser Platz hier“, sagte der Bürgermeister und beschrieb mit seinem Arm einen Halbkreis. „Alle Leute nennen ihn Stephansplatz, aber in Wirklichkeit ist der links …“

„Miss Hightower?“ Qualtinger hatte sich plötzlich neben ihr materialisiert und tippte ihr auf die Schulter.

„Ja?“

„Da drüben sind ein paar Fernsehteams, die hier reinwollen. Ist das in Ordnung?“

Hightower schaute zu den Absperrungen aus Trassenband, hinter denen sich, verwunderlich für diese Uhrzeit, es war fast halb vier in der Nacht, ein paar einsame Gestalten versammelt hatten. Ein paar von ihnen trugen Kameras, schwere Taschen und Mikrophone. „Lassen Sie sie rein. Aber vorerst keine Gaffer.“ Die würden sie später brauchen. Wenn alles bereit war.

Qualtinger nickte, marschierte zum Trassenband und winkte die Kamerateams lässig zu sich. Ein oder zwei Passanten, die versuchten, sich ebenfalls Zutritt zum Platz zu verschaffen, winkte er ebenso lässig wieder hinter die Absperrung zurück. Du hättest Verkehrspolizist werden sollen, schoss ihm durchs Hirn. Oder Diktator.

Hightower ging zu den Handwerkern hinüber und besprach mit ihnen die letzten Arbeitsschritte. Der Bürgermeister setzte sich auf die Steinbank vor dem Haashaus, das, genauso wie die gegenüberliegende Aida, der Stephansdom sowie alle anderen Gebäude, die den Platz säumten, in grelles Scheinwerferlicht getaucht war, und atmete erleichtert aus. Ja, er hatte sich Sorgen gemacht, jetzt, angesichts von Hightowers beinahe beängstigender Effizienz, konnte er das durchaus zugeben (natürlich nur sich selbst, er war schließlich lange genug Politiker, um zu wissen, wie weit Ehrlichkeit gehen durfte), allein, wenn er sie jetzt so beobachtete, wie sie ruhig und souverän mit den Arbeitern sprach, die erst vor einer knappen Stunde aus dem Bett geholt worden waren und ungekämmt und mit verquollenen Augen um die Amerikanerin herumstanden und ihre Anweisungen widerspruchslos befolgten, wenn er ihr also so zuschaute bei ihrer Arbeit, dann spürte er zwei Dinge: unendliche Erleichterung und eine gewisse Bewunderung. Der Bürgermeister wusste nicht viel über Hightower, nur das bisschen Tratsch, das offensichtlich allen bekannt war und auch an ihn weitergereicht worden war, und er konnte sich vorstellen, dass diese Aufgabe hier für sie vielleicht nicht gerade ein Zuckerschlecken sein würde, andererseits unterstellte er ihr einfach, dass sie weit größere Probleme mit ihrer effizienten Art gelöst hatte. Du solltest sie engagieren, sagte er sich und lachte in der selben Sekunde. Mit welchem Geld?

„Na, müde?“, sagte Hightower und ließ sich neben dem Bürgermeister nieder. Sie roch nach Sägemehl, ihre Hände waren an manchen Stellen aufgeschürft, ihr Gesicht war gerötet. Offensichtlich hatte sie mehr getan, als nur die anderen herumzukommandieren.

„Das sollte ich eigentlich Sie fragen“, sagte der Bürgermeister. „Schließlich machen Sie hier die ganze Arbeit.“

Hightower lachte. „Erstens macht mir die Arbeit Spaß und zweitens brauch ich wenig Schlaf.“

„Darf ich Sie mal was fragen, was Persönliches?“

„Nur zu.“

„Wie kommt es, dass Sie, ich meine, Sie sprechen …“

„… dass ich so gut Deutsch spreche?“

Der Bürgermeister nickte.

„Ganz einfach“, sagte Hightower und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, aus dem daraufhin Sägespäne rieselten. „Ich hab in Deutschland studiert.“

„Ach ja, wo denn?“

„Zuerst in Heidelberg, zwei Semester, aber da war es mir zu langweilig. Bin dann nach Berlin, damals noch Westberlin, und hab dort brav mein Studium in Deutsch und Wirtschaftswissenschaften abgeschlossen.“ Sie musterte ihre malträtierten Hände und sagte dann: „Hört man eigentlich einen Akzent?“

„Ganz wenig. Sie sprechen besser Deutsch als die meisten meiner Kollegen.“

Hightower lachte und sagte: „Wenn die Politiker hier nicht viel anders sind als bei uns in Amerika, heißt das nicht viel“, woraufhin der Bürgermeister in ihr Lachen einfiel und ganz selbstverständlich davon ausging, dass Anwesende ausgenommen waren.

„Und wie ging’s weiter?“

„Ach, das Übliche. Mein Vater wollte, dass ich in die Wirtschaft gehe, meine Mutter wollte, was mein Vater wollte, und die CIA wollte, dass ich für sie arbeite.“

„Sie verarschen mich, richtig?“

„He, wollen Sie mich beleidigen? Mitte der Siebzigerjahre war in Berlin eine Menge los, politisch gesehen. Jemanden, der gut Deutsch konnte und auch sonst nicht ganz blöd war, konnte die Agency immer brauchen.“

Der Bürgermeister beugte sich vor, angespannt, fragte mit leiser Verschwörerstimme: „Und, haben Sie zugesagt?“

Hightower lachte. „Sind Sie verrückt? Natürlich nicht.“

„Verstehe“, sagte der Bürgermeister. „Unterschiedliche Weltsichten.“

„Bullshit. Ich habe mich damals schon an ein Prinzip gehalten, an das ich mich nach wie vor halte.“

„Nämlich?“

„Arbeite nie für inkompetente Leute. Oder Organisationen. Oder Nationen.“

„Haben Sie deshalb Ihren Job als Präsidentenberaterin aufgegeben?“

„He“, sie lachte, „die Buschtrommeln arbeiten schnell in diesem Teil der Welt.“

„Und, trommeln sie richtig?“

Hightower nickte. „Wissen Sie, ich war nicht nur Präsidentenberaterin, das war ich nur ganz am Schluss, kurz bevor ich mich vollständig aus dem Geschäft zurückgezogen habe. Vorher habe ich Wirtschaftsbosse beraten, Minister, solche Leute.“ Sie zählte ein paar Namen auf, von denen dem Bürgermeister einige vage bekannt vorkamen. Amerikanische Geschichte oder Politik war nicht unbedingt seine Stärke, sein Blick ging mehr nach Osten.

„Und die waren alle inkompetent?“, fragte er.

„Nein, nicht alle. Einige mehr, einige weniger. Das war nicht der Punkt. Der Punkt war, ich habe gemerkt, dass es mir eigentlich völlig egal war, wofür oder wogegen diese Leute eintraten, denn herauskommen tat sowieso nie etwas.“

„Warum nicht?“

Schulterzucken. „Bürokratie, größtenteils. Bei den Wirtschaftsleuten ging es ja noch, aber diese Politiker, my goodness. Da brauchte ich manchmal einen Panzer, um das Bollwerk der Sekretärinnen, der sogenannten Freunde, Günstlinge, Lobbyisten und wer sich sonst noch so im Glanz der Macht sonnen wollte, zu durchdringen. Ich habe eingesehen, dass es hoffnungslos war, und mich zurückgezogen.“

„Um was zu tun?“

Breites Grinsen. „Schweine züchten, in Alabama.“

„Und das ist befriedigend?“

„Yep.“

„Und wieso haben Sie dann diese Geschichte, ich meine, diese Angelegenheit hier übernommen?“

„Wie gesagt, ich hasse hoffnungslose Fälle.“

Der Bürgermeister wurde blass. „Dafür halten Sie ihn?“

Lachend schüttelte Hightower den Kopf. Ein paar letzte Sägespäne lösten sich aus ihrem Haar. „Im Gegenteil“, sagte sie, „diese Angelegenheit, wie Sie das nennen, ist schon so gut wie erledigt. Vertrauen Sie mir.“

Tu ich, dachte der Bürgermeister, schwieg aber.

Einer der Handwerker kam herüber. „Wir sind fast fertig mit dem Podest, nur die Treppe müssen wir noch befestigen. Vielleicht sollten Sie einen letzten Kontrollgang machen.“

Hightower erhob sich, wischte sich Dreck von der Hose und blieb eine Zeit lang in stummer Betrachtung des Stephansdoms stehen, der in dieser grellen Beleuchtung sehr beeindruckend wirkte. Ah, altes Europa, dachte sie, ich hab dich vermisst. Plötzlich erfüllte ein tiefes Rumpeln die Luft, ein Geräusch, das schnell näher kam und in den engen Gassen rund um den Platz bedrohlich widerhallte.

„Was ist das?“, murmelte der Handwerker.

Auch der Bürgermeister war aufgestanden und blickte Hightower, die nur grinsend dastand, fragend an.

„Na endlich“, sagte die Amerikanerin, „sie sind da.“

„Wer?“

„Die Lkw.“


SIEBENUNDZWANZIG

Schon als Volksschüler in der Friesgasse im Fünfzehnten Bezirk war Patrick Berger immer als erster mit den Aufgaben fertig gewesen, hatte immer als erster aufgezeigt und war immer als erster aus der Pause zurück ins Klassenzimmer gekommen. Falls es Dinge zu erledigen gab, wollte er sie sofort erledigen. Er hasste diese Warterei, dieses ewige, grundlose Zögern, diese Ausflüchte. Geduld war seine Sache nicht.

Um so mehr verabscheute er seine jetzige Situation. Hier saß er nun, auf einer dieser harten, kaum gepolsterten Bänke im pompösen Gemeinderatssitzungssaal des Wiener Rathauses, trank lauwarme Cola aus einem klebrigen Becher, starrte ab und zu auf den Fernseher, der die immergleichen Bilder der sich ständig vergrößernden Menge von Demonstranten vor seiner Fabrik zeigte, versuchte, ein Gespräch mit dem Umweltstadtrat zu vermeiden, indem er demonstrativ in die andere Richtung schaute, wenn dieser sich Berger zuwandte, hier saß er nun also und kochte innerlich. Sie hatten ihn nicht mitgelassen zum Stephansplatz, wo Dolores Hightower in geheimer Mission unterwegs war. Nicht, dass der Bürgermeister oder Qualtinger es ihm ausdrücklich untersagt hätten, nein, sie hatten ihn schlicht und einfach nicht gefragt. Die Amerikanerin hatte mit dem Kinn zur Tür gedeutet und Qualtinger und der Bürgermeister waren ihr gefolgt, wobei letzterer dem Umweltstadtrat noch zugerufen hatte, hier die Stellung zu halten. Mit Berger hatte niemand auch nur ein Wort gewechselt. Er war draußen.

Er trank den letzten Schluck Cola, verzog das Gesicht angesichts des lauwarmen, zuckrigen Gesöffs, rechnete in seinem Hinterkopf bereits aus, wie lange er joggen musste, um diese teuflischen Kalorien wieder zu verbrennen, zückte sein Handy und schaute auf die Anzeige. Schrempf hatte sich noch immer nicht gemeldet. Außerdem war der Akku beinahe leer. Einen Fluch unterdrückend stand er auf und machte sich auf den Weg nach unten, um sein Ersatzladegerät, das er immer im Handschuhfach seines BMW verwahrte, zu holen. Auf dem Rückweg kam er in den Genuss eines dieser extrem lustigen Spielchen des Umweltstadtrates. Dieser ließ ihn, nachdem Berger von unten angerufen hatte, zwei Minuten warten, ehe er die Tür mit dem Spruch „Wir kaufen nichts“, gefolgt von einem nicht mehr sehr nüchtern klingenden Lachen, öffnete.

Zurück im Saal steckte Berger das Ladegerät ein, hängte das Handy an und sprach Bernhard Schrempf eine Nachricht auf die Mailbox, er solle sich sofort melden, er, Berger, habe eine Idee, wie sie den Kopf doch noch aus der Schlinge ziehen konnten. Und er solle sich, verdammt noch mal, mit dem Rückruf beeilen, die Zeit dränge.

Mit klopfendem Herzen ging er nach vorne, zu den Berichterstattertischen, und holte sich etwas zu trinken, Whiskey pur diesmal. Ungesünder als Cola war das bestimmt nicht. Er wollte sich eben in eine der hinteren Bankreihen zurückziehen, seinen Drink genießen und auf den Anruf von Schrempf warten, als der Umweltstadtrat ihn zurückrief.

„Kommen Sie, das müssen Sie sehen.“

Berger drehte sich um und folgte dessen ausgestrecktem Arm, der Richtung Fernseher, der auf dem zweiten Berichterstattertisch stand, wies. Karl Michael Baumgartner war soeben auf der Terrasse von Amnat erschienen.

Karl stand draußen auf der Terrasse, hatte, zwecks besserem Image, sein schweißfeuchtes T-Shirt ausgezogen und seine ohnehin schon zerstrubbelten Haare mit Hilfe von ein bisschen Wasser noch weiter in Unordnung gebracht, und ließ nun seine Arme kreisen, um sich aufzuwärmen und sich geistig auf seinen Auftritt vorzubereiten. Unten, in der Produktionshalle, war ihm die Idee toll vorgekommen, jetzt, hier oben, vor buchstäblich Tausenden von Leuten, war er nicht mehr ganz so überzeugt davon. Aber als er das Lied, das Maria unten geträllert hatte, erkannt hatte, war ihm eben diese Idee gekommen. Und deshalb stand er jetzt hier, auf der Terrasse der Firma seines Exarbeitgebers, unter ihm, auf der anderen Straßenseite, ein Haufen Polizisten, Journalisten und Leute von der Rettung und der Feuerwehr, und weiter hinten, von ihm aus gesehen rechts, die Demonstranten, die nach wie vor Schilder, Transparente und T-Shirts mit Aufschriften hochhielten, deren skandierte Forderungen aber, vermutlich eingedenk der späten oder frühen Stunde, in letzter Zeit eher spärlich ausgefallen waren.

„Ich ahne, was du vorhast“, sagte Maria mit ineinander verknoteten Fingern und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Sie stand in der Terrassentür, unsichtbar für die Leute unten, die Digicam baumelte an einer Kordel um ihren Hals.

„Dann schnall dich besser an, Baby“, sagte Karl und machte einen Schritt zurück, so dass er sich voll im Scheinwerferlicht befand. Mit dem dünnen, nackten Oberkörper, den stacheligen Haaren, den geröteten Augen und dem leicht abwesenden Gesichtsausdruck wirkte er genau so, wie er Maria zuliebe wirken wollte. Wie ein verdammter Rockstar.

Er stemmte eine Hand in seine Hüfte, strich sich mit der anderen ein paar Strähnen aus der Stirn und fing an zu singen.

„Erich, schläfst du? Wach auf, Erich! Erich?“

Vor drei Sekunden hatte Widmaiers Handy geklingelt, er hatte es im Halbschlaf aus der Tasche gezogen und quasi in einem Reflex den grünen Hörer gedrückt und sich das Mobiltelefon ans Ohr gehalten. Er brauchte ein paar Sekunden, um zu realisieren, dass das die Stimme seiner Frau war, die seinen Gehörgang malträtierte. Schlagartig war er hellwach. Mit einem Ruck setzte er sich auf, der Liegestuhl ächzte unter seinem Gewicht, und sagte: „Karin, alles in Ordnung? Ist was passiert?“

„Sag, schläfst du?“

„Jetzt nicht mehr. Was ist denn los?“

„Was ist denn los, verdammt?“, fragte Drechsler, der durch den Lärm geweckt worden war und nun augenreibend versuchte, sich aus den verlockenden Tiefen des Liegestuhls freizukämpfen.

„Das will ich gerade rausfinden“, sagte Widmaier.

„Was willst du rausfinden?“, fragte Karin.

„Was hier los ist. Warum du mich angerufen hast. Was passiert ist.“

Inzwischen waren auch Kollaritz und Lehner wach, sie hockten mit schlafverquollenen Gesichtern auf den Kanten ihrer Liegestühle und lauschten Widmaiers Teil des Gesprächs. Nubia lag nach wie vor neben dem Stuhl von Kollaritz und wedelte träge mit dem Schwanz.

Drechsler stand auf, streckte sich und zündete sich eine Zigarette an. Dabei fiel sein Blick auf die hellerleuchtete Terrasse auf der anderen Straßenseite und er stieß Widmaier mit der Schuhspitze an. „Ich glaube, ich weiß, was los ist.“

„Ich auch“, brummte Widmaier und verstaute das Handy wieder in der Hosentasche. „Karin hat mich gerade aufgeklärt.“

„Was denn?“, fragte Lehner und zerrte seine auf Halbmast gewanderte Krawatte zurecht.

„Unser Bombenleger und Geiselnehmer ist auch noch ein Künstler“, sagte Drechsler und deutete zur Fabrik, auf deren Terrasse Karl Michael Baumgartner gerade anfing, seine Rockstarnummer abzuziehen.

„I don’t mind a knife in my heart as long as it’s your knife”, sang Karl, blickte Maria in die Augen und versuchte, den lasziven Hüftschwung von Eddie White, dem Sänger von Svelte Mincer, nachzumachen, was ihm offensichtlich gar nicht so schlecht gelang, denn Maria grinste übers ganze Gesicht, ihre kleinen weißen Zähne nagten an der Unterlippe und ihr Oberkörper bewegte sich im Takt der unhörbaren Musik, deren Rhythmus Karl durch Klatschgeräusche setzte.

„Verstehst du ein Wort von dem, was der Junge da singt?“, fragte Widmaier.

„Nein“, sagte Drechsler. „Ich glaub, der singt Englisch.“

Sie waren alle nach vorne zum rostigen Gitter gegangen, das den Parkplatz von den Straßenbahnschienen trennte, um so nahe wie möglich an die Fabrik zu gelangen. Drechsler nahm einen Zug von seiner Zigarette, Widmaier klopfte sich geistesabwesend auf seinen Bauch, Kollaritz und sein Kollege lehnten sich ans Gitter und reckten die Köpfe nach oben wie bei einem Rockkonzert, das es, in gewisser Weise, ja auch war.

„Ich hab zwar keine Ahnung, was der Bub da singt“, meinte Lehner schließlich, „aber eines weiß ich sicher, er hat eine verdammt gute Stimme.“

Und die anderen drei stimmten ihm zu.

„I don’t mind a fist in my face as long as it’s your fist“, sang Karl und machte ein paar tänzelnde Schritte auf der Bühne respektive Terrasse. Er fühlte sich gut. Dass es so viel Spaß machen würde, seiner Exfreundin zuliebe den Rockstar zu markieren, hätte er sich nie gedacht. In seinem Hinterkopf begannen schon Träume von einer Musikerkarriere zu gären, ausverkaufte Tourneen, Fans, Groupies, massenhaft Geld, dazu … Halt. Ein Blick auf Marias verzücktes Gesicht holte ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Wegen dir hat sie ihr Konzert versäumt und du versuchst jetzt bloß, diesen Verlust ein wenig zu kompensieren, mehr nicht.

Er beendete das Gitarrensolo, für das seine Hände als Instrumente genügt hatten, trommelte auf seinem Bauch die Schlusstakte des Liedes und verbeugte sich vor Maria, die immer noch in der Terrassentür stand und völlig im Schatten verschwand.

„Hat’s dir gefallen?“, fragte er, schwitzend, erschöpft, glücklich.

„Schau“, sagte sie und deutete nach unten.

Karls Blick folgte ihrer Hand. Unten, auf dem Platz vor dem Zentralfriedhof, standen Hunderte, wenn nicht Tausende von Leuten und alle applaudierten wie verrückt. Karl trat vor zur Brüstung, verbeugte sich zweimal und blieb dann, mit geschlossenen Augen und grinsendem Gesicht, ein paar Sekunden mit erhobenen Armen dort stehen, um das alles zu inhalieren, die schwere Nachtluft, das Licht, die Begeisterung. Schließlich ging er zurück ins Büro und ließ sich aufs Sofa fallen, und Maria glitt neben ihn und küsste ihn mitten auf den Mund.

„Dieser Karl Michael Baumgartner entpuppt sich langsam als Mann mit vielen Talenten“, sagte der Umweltstadtrat und zwinkerte einem mit versteinerter Miene dasitzenden Patrick Berger zu.

Berger, der Baumgartners Show mit einer Mischung aus schwer eingestandener Bewunderung – sein Exangestellter hatte wirklich eine tolle Stimme – und einer gewissen Fassungslosigkeit – so entspannt und sicher, dass ihm nichts mehr von Seiten der WEGA passieren würde, konnte er doch gar nicht sein – mitverfolgt hatte, ersparte es sich, die Bemerkung des Umweltstadtrates zu kommentieren. Er tastete nach seinem Handy, das nach wie vor ruhig, zu ruhig, neben ihm auf der Bank lag, und während er via Fernseher einen ekstatisch grinsenden Karl Michael Baumgartner ertragen musste, der sich auf seiner, Bergers, Terrasse im Lichte seiner fünfzehn Minuten Ruhm sonnte, dachte er an die Überraschung, die er für Baumgartner noch in petto hatte, und dann würde ihm das Lachen schon noch vergehen, und dieser Gedanke wiederum zauberte eines in Bergers Gesicht, ein Lachen, und zwar ein gemeines.

Auf dem Stock-im-Eisen-, oder, wie die Unwissenden zu sagen pflegten, Stephansplatz, ging es mittlerweile sehr betriebsam zu. Schaulustige drängten sich um das Podest, dessen Zugang von zwei grimmig dreinblickenden Polizisten mit tief in die Gesichter gezogenen Mützen versperrt wurde, Reporter und Kameraleute stritten sich mit den Filmteams der Konkurrenz um die besten Plätze, Handwerker in dreckverschmierten Overalls nahmen am und auf dem Podest die letzten Feineinstellungen vor, Beamte der Stadtverwaltung kümmerten sich um die Stromversorgung, und mitten drin in all dem Spektakel, ruhig, souverän, mit einem leichten, beinahe spöttischen Grinsen im Gesicht, stand Dolores Hightower und begutachtete das von ihr initiierte Werk.

Vor einer knappen halben Stunde war der Trubel losgegangen. Der erste Lkw, ein riesiger Tieflader, hatte sich im ersten Gang den Graben, die noble Wiener Einkaufsstraße, die normalerweise für Fahrzeuge gesperrt und eine reine Fußgängerzone war, entlanggekämpft. Eskortiert von zwei Streifenwagen mit rotierenden Blaulichtern, war er vorbei an den Edelboutiquen, Geschäften mit exklusiven Schreibwaren, Parfümerien und Buchhandlungen gerollt und schließlich auf dem Stephansplatz zum Stehen gekommen, wo die seltsame Fracht, die er transportierte, von den Umstehenden mit einer Mischung aus Faszination und Rätselraten bestaunt wurde. Eine Art Luftblase aus einem durchsichtigen Material, offenbar Kunststoff, von der Größe eines Kompaktwagens und der Form einer Glühbirne mit abgeflachter Rundung und abgeschnittenem Gewinde, funkelte im grellen Licht der Scheinwerfer, die mittlerweile überall am Rande des Platzes standen und zusätzlich zur gleißenden Helligkeit auch noch eine ziemliche Wärme abstrahlten, die die ohnehin schon laue Nacht noch angenehmer machte. Die Polizisten entstiegen den Streifenwagen und schickten die Schaulustigen, die sekündlich mehr zu werden schienen, weiter nach hinten, damit zum einen der Lkw Platz zum Navigieren und zum anderen der zweite Lkw, ein Kipplaster, auf dessen Rücken ein Bagger hockte, Platz zum Vorbeifahren hatte. Schließlich stand der Anhänger des ersten Lkw einen knappen Meter links neben dem Podest und der zweite, kleinere Lkw, im rechten Winkel hinter diesem Anhänger. Mit offenen Mündern und angehaltenem Atem verfolgten die Umstehenden, wie der Bagger, von dessen Schaufel dicke Trossen baumelten, brüllend zum Leben erwachte und sich in Position brachte. Mit Hilfe zweier Männer auf dem Anhänger des großen Lkw wurden die Enden der Trossen mit den Ringen am oberen Rand des Plastikblase verbunden, und langsam, Zentimeter um Zentimeter, schwebte die Blase dann, scheinbar schwerelos, in die Höhe, schwenkte mit einem leichten Ruck nach rechts und hing, den Umstehenden kam es wie eine Ewigkeit vor, über dem Podest. Nach einem letzten leichten Schwenker setzte die Blase schließlich auf den Holzplanken auf, die unter dem Gewicht leicht knirschten, ansonsten aber nicht nachgaben. Die Trossen wurden unter tosendem Applaus gelöst, der Bagger hob und senkte seine Schaufel zweimal zum Dank, dann rollten die beiden Lkw langsam durch das Spalier der Schaulustigen und verschwanden im Schatten des Stephansdoms.

„Sie wirken sehr zufrieden“, sagte der Bürgermeister und wischte sich den Schweiß von der Stirn, der sich die letzten paar Minuten dort gesammelt hatte. In der Theorie hatte der Plan ganz gut und relativ simpel geklungen, hier, jetzt, in der Realität, wirkte er nur noch gut, von simpel keine Spur mehr.

„Ich bin zufrieden“, sagte Dolores Hightower und hakte die Daumen unter die Träger ihrer Latzhose. „Alles ist so gelaufen, wie ich es geplant habe. Na ja, nicht alles, ich hätte lieber einen Kran gehabt statt des Baggers, aber was soll’s.“

„Ich bin froh, dass alles so gut geklappt hat“, sagte der Bürgermeister.

Hightower lachte und klopfte ihm auf die Schulter. „Sie meinen erleichtert, geben Sie es ruhig zu.“

Der Bürgermeister grinste zaghaft. „So offensichtlich?“

„Ich hab Sie beobachtet während der Aktion. Sie haben ein Gesicht gemacht, als würde man Ihnen ohne Narkose eine Wurzelbehandlung verpassen.“

„Der Vergleich ist gar nicht so schlecht. Falls diese Aktion hier nämlich nicht klappt, kann ich einpacken. Der ganze Aufwand, die Kosten, die …“

„Beruhigen Sie sich, das Gröbste ist überstanden.“

„Das Gröbste? Was fehlt denn noch?“

„Wer, nicht was.“ Hightower blickte sich suchend um und entdeckte schließlich einen älteren Mann mit wirrem grauen Haar, der ein Flanellhemd über ausgebleichten Jeans und schweren schwarzen Stiefeln trug. Er wurde von zwei Mädchen flankiert, beide ebenfalls in Jeans und Hemden. Hightower hob ihren Arm und winkte den Mann zu sich.

„Wer ist das?“, fragte der Bürgermeister.

„Der Mann, der dieses Kunstwerk dort gebaut hat.“ Sie deutete auf die schimmernde Blase.

„Kennen Sie ihn?“

„Nur vom Telefon, aber er ist der Einzige, der beim Anblick der Blase noch mehr das Gesicht verzieht als Sie vorhin.“

Hightower schüttelte dem Mann die Hand. „Gute Arbeit“, sagte sie, beugte sich vor und fragte flüsternd: „Sie haben das Ding dort doch gebaut, oder?“, was dem Mann ein irritiertes Lächeln abrang, gefolgt von einem zaghaften Nicken. „Darf ich vorstellen, Alois Huber, Bootsbauer aus Baden bei Wien.“

Der Bürgermeister gab Huber die Hand. „Gratuliere“, sagte er, „wirklich hervorragende Arbeit.“

Huber murmelte ein „Danke“ und blickte unsicher zur Seite. Die ganze Sache war ihm offensichtlich ziemlich unangenehm.

Hightower stellte sich neben ihn, legte ihm den Arm um die Schulter, deutete auf die Blase und sagte: „Wie, um Himmels willen, haben Sie es geschafft, dieses Meisterwerk in wenigen Stunden zusammenzubasteln?“

Huber taute sichtlich auf. Ein verschmitztes Lächeln stahl sich auf seine Lippen, als er Hightower den Herstellungsprozess erklärte. Der Bürgermeister hörte nur mit halbem Ohr hin. Während Huber und Hightower sich über Kunstharze, Härter, Kleber und andere Feinheiten unterhielten, beobachtete der Bürgermeister, wie sich zwei Männer, die einen offenen Karton trugen, in dem sich eine Art Anzeigentafel und ein Haufen Kabel befanden, einen Weg durch die Menge nach vorne zum Podest zu bahnen versuchten. Ihnen folgte ein weiterer Mann, tipptopp gekleidet in einen schicken grauen Anzug, ein strahlendweißes Hemd, eine weinrote Krawatte mit breiten gelben Schrägstreifen und einer dieser leicht zerzausten Frisuren, die aussehen wie frisch aufgestanden und die die Friseure reich machen. Irgendwie kam der Mann dem Bürgermeister bekannt vor. Als das Trio beim Podest angekommen war, wurde ihm der Zutritt von den beiden Polizisten verwehrt. Es kam zu einer zunehmend lauter werdenden Diskussion.

„Ich unterbreche Sie nur ungern“, sagte der Bürgermeister zu Hightower und deutete hinüber zum Podest, „aber dort scheint es ein Problem zu geben. Kennen Sie die drei Herren?“

„Die mit dem Karton nicht, aber der Schicke, das müsste Alex Kainz sein.“

„Wer ist Alex Kainz?“

„Unser Moderator. Ich hab mir sagen lassen, er hat so eine Art TV-Show. Sein Agent war äußerst entgegenkommend.“

Jetzt wusste der Bürgermeister, woher er Kainz kannte. Er moderierte eine dieser Gewinnshows, die kurz nach den Abendnachrichten liefen und in denen in der Regel übergewichtige Leute in dämlichen Overalls in einer Plastikkabine herumhüpften und versuchten, so viele Geldscheine wie möglich einzusammeln. Nun, dachte der Bürgermeister, wahrscheinlich ist Kainz keine schlechte Wahl. Mit Geld in Plastikbehältern kennt er sich zumindest aus.

Hightower hatte sich inzwischen zum Podest durchgekämpft, wo sie den beiden Beamten klar machte, dass die drei Männer Zutritt hatten. Sie folgte ihnen die hölzernen Stufen hinauf und plauderte mit Kainz, der ein bisschen nervös war, während die beiden Männer mit schnellen und geschickten Handgriffen Kabel mit Tastaturen, Schaltern und kleinen Kästchen verbanden. Schließlich steckten sie ein paar dünne Metallrohre zu einer Art Gestell zusammen, auf der die Anzeigentafel, auf der dreißig Zentimeter hohe, blutrot schimmernde Ziffern – neun Mal die Null – aufleuchteten, platziert wurde. An der Seite der Tafel baumelte eine kleine Tastatur, einem Taschenrechner ähnlich, herunter.

Einer der Männer kam zu Hightower. „Alles erledigt. Die Eingabe mit der Tastatur ist zwar eine Pfuscherei und ich werd die nächsten Jahre noch Alpträume deswegen haben, aber es blieb einfach keine Zeit, ein ordentliches Programm zu schreiben, das den Wert der Münze anhand ihres Gewichtes feststellt und auto…“

„Hören Sie“, sagte Hightower, „Sie haben tolle Arbeit geleistet, wirklich. Wichtig ist, dass es funktioniert. Funktioniert es?“

„Klar funktioniert es“, sagte der Mann, ein wenig beleidigt.

„Gut“, sagte Hightower. „Es wär nett, wenn Sie und Ihr Kollege in der Nähe blieben, falls was repariert werden muss.“

Der Mann salutierte lässig und verließ mit seinem Kollegen das Podest, das der Bürgermeister soeben betrat.

„Sind wir so weit?“, fragte er und warf einen Blick auf seine Uhr. Mittlerweile war es zehn nach vier und er wusste nicht, wie lange die ganze Aktion dauern würde, er wusste nur, dass Karl Michael Baumgartner ihnen Zeit bis vierzehn Uhr gegeben hatte.

„Die Bankmenschen, wo sind die?“, fragte Hightower.

Das Handy des Bürgermeisters klingelte. Er sprach ein, zwei Sätze, dann steckte er es wieder ein. „Einer der Direktoren. Er wird in wenigen Minuten hier sein.“

Voodoo, dachte Dolores Hightower und spürte einen kalten Fleck auf ihrem Rücken. Dann atmete sie tief ein und aus und erklärte dem Bürgermeister und Alex Kainz, wie das Ganze ablaufen sollte. Nachdem sie ihre kleine Ansprache beendet hatte, fügte sie hinzu: „Es muss eine Show werden, verstehen Sie.“ Sie wandte sich an Kainz, dem der Schweiß auf der Stirn stand, „Sie müssen die Leute dazu bringen, hier herauf zu wollen, um zu spenden.“

Kainz grinste und deutete auf die zahlreichen TV-Kameras, die das Podest genau im Visier hatten. „Das dürfte kein Problem werden.“

„Gut“, sagte Hightower, „jetzt brauchen wir nur noch jemanden, der die erste Münze einwirft.“

Der Bürgermeister räusperte sich. „Ich dachte, das mache ich.“

„Nichts für ungut, Darling, aber ich dachte eher an jemanden, na ja …“ Sie beugte sich über das Geländer und blickte hinunter in die Menge. Huber und die beiden Mädchen standen direkt neben Qualtinger, der lässig an der Treppe lehnte. „Sind Sie mit denen verwandt?“, rief sie zu Huber hinunter.

Der Bootsbauer nickte stolz. „Meine Töchter.“

Die beiden Mädchen schauten nach oben.

Perfekt, dachte Hightower und sagte: „Wollt ihr ins Fernsehen?“

Im Film sah das immer gut aus, wenn der Mann und die Frau auf dem Sofa lagen, ihr Kopf ruhte auf seinem Oberschenkel und sie blickte schmachtend zu ihm auf. In der Realität schlief dem Mann das Bein ein.

Karl bewegte sich, in der vergeblichen Hoffung, eine etwas bequemere Stellung zu finden. Er rutschte ein Stück zur Seite, ein Stück nach hinten, dann wieder nach vor.

„Was machst du denn?“, fragte Maria mit träger Stimme und geschlossenen Augen.

„Mein Bein“, sagte Karl und massierte sich den Oberschenkel, auf dem Marias Wange lag.

„Ein sehr nettes Bein“, sagte Maria, „ein bisschen knochig vielleicht, aber dennoch bequem.“

„Es ist eingeschlafen“, sagte Karl.

„Soll ich runtergehen?“

„Bitte.“

Vorsichtig setzte sich Maria auf und als sie sich mit der linken Hand am Sofarand aufstützte, schoss ihr der Schmerz aus der verletzten Schulter bis in die Fingerspitzen.

„Alles in Ordnung?“, fragte Karl.

„Geht schon“, murmelte Maria und lächelte gequält. Sie rieb sich die Augen und biss die Zähne zusammen. Dann musterte sie Karl, der mit zerstrubbelten Haaren neben ihr lümmelte, nach wie vor mit nacktem Oberkörper, und dessen Gesicht aufgrund des Triumphs, den er auf der Terrasse gefeiert hatte, immer noch strahlte. „Das war sehr schön da draußen“, sagte sie.

„Wirklich?“

Maria nickte. „Wirklich. Eddie White hätte das auch nicht besser gekonnt.“

„Du übertreibst“, sagte Karl, aber sein Grinsen wurde breiter.

„Nur ein bisschen“, sagte Maria und rückte eine paar Zentimeter näher an Karl heran.

„Wie wär’s mit Musik?“

Maria blickte sich um, entdeckte die schicke Stereoanlage und die CDs, die im Rack lagen. „Ich hoffe, dein Boss, ich meine, Exboss, hat einen guten Geschmack.“ Sie stand auf, umrundete vorsichtig die Scherben auf dem Teppich vor dem Sofa und ging vor der Stereoanlage in die Knie, um die CDs zu inspizieren. „Mist, Mist, Mist“, eine nach der anderen flog zur Seite, „noch mehr Mist, grauenhafter Mist, kenn ich nicht, aber vermutlich ebenfalls Mist, furchtbares Cover, noch mehr, he, ich glaube, das ist nett.“

Karl seufzte. Seine stillen Gebete waren erhört worden.

Maria brachte die Stereoanlage nach ein bisschen Gemurkse und gutem Zureden schließlich zum Laufen und überredete sie, die CD zu schlucken. Mit der Fernbedienung in der Hand kehrte sie zum Sofa zurück und ließ sich drauffallen. „Mission erledigt, keine Gefangenen“, sagte sie mit lässig zu einem Salut erhobenem Arm.

„Wegtreten“, grinste Karl.

Maria drückte ein magisches Knöpfchen und Musik erklang. Spröde, leicht monotone Beats, Musik, die nach den ersten paar Sekunden langweilig klingt, nach den ersten paar Minuten einen gewissen Sog erzeugt und einen spätestens beim dritten Track gepackt hat.

„Was ist das?“, fragte Karl, der sich mit Techno oder House oder wie immer diese Musikrichtung hieß, nicht auskannte. Er stand mehr auf Rock. Yeah.

„Thomas Brinkmann“, sagte Maria und rückte ein wenig näher.

„Klingt wie ein deutscher TV-Arzt.“

„Ich kann auch was anderes auflegen.“ Noch näher.

Karl winkte ab. „Nein, schon okay. Gefällt mir.“

Sie liegen auf dem Sofa, Maria ganz nah bei ihm, schauen einander an, und plötzlich verschwindet alles. Das dumpfe Gemurmel der Demonstranten unten auf der Straße: verschwunden. Das grelle Scheinwerferlicht, das durch die halb heruntergelassenen Jalousien sickert: verschwunden. Die Büromöbel: in Nichts aufgelöst. Es gibt nur noch leise, einlullende Musik, die von überallher zu kommen scheint, angenehmes Dämmerlicht, hell genug, um sich zu erkennen, nicht hell genug, um alle Geheimnisse zu enthüllen. Sie schauen sich in die Augen und ihre gemeinsame Vergangenheit verdichtet sich in diesem einen Blick: die Parties, die Streitereien, der Einkaufswahnsinn am Samstagnachmittag auf der Mariahilfer Straße. Der Geruch ihrer Achselhöhlen, der Geschmack seiner Haare. Ihre kleinen Brüste, seine weichen Hände. Er senkt seinen Kopf, sie hebt den ihren. Sie küssen einander, lösen ihre Lippen, ziehen sich zurück.

Sie: „Bruder.“

Er: „Schwester.“

Dann lachten sie beide.

„Tut’s dir jetzt leid?“

„Nein, dir?“

Kopfschütteln.

„Hat früher nicht mit uns beiden geklappt, warum sollte es das jetzt?“

„Genau.“

„Ist dir kalt?“

„Ein bisschen.“

„Komm her.“

„So?“

„Näher.“

„Besser?“

„Ja.“

Während der nächsten knappen Stunde lagen sie auf dem Sofa, er in ihren Armen, sie in den seinen, und lauschten der Musik. Das dumpfe Gemurmel der Demonstranten war wieder zu hören, das grelle Licht der Scheinwerfer sickerte wieder durch die halb heruntergelassenen Jalousien, die Büromöbel waren auf wundersame Weise wieder aufgetaucht. Da lagen sie, schweigend, und als die Sonne sich langsam zeigte, hoben sie ihre Köpfe, gerade hoch genug, um nichts von dem Spektakel zu verpassen, aber nicht so hoch, dass sie nicht mehr hätten bequem liegen bleiben können. Ein fahler gelber Streifen zeichnete sich hinter den Gräbern ab, das nikotinverfärbte Schnurrbarthaar eines alten Mannes. Der Streifen wurde breiter und greller, aus dem fahlen Gelb wurde ein kräftiges Orange, das flimmernd bauchiger wurde und begann, am Himmel nach oben zu fließen. Da lagen sie, er in ihren Armen und sie in den seinen, und er schaute sie an und wusste, dass er sie nicht mehr liebte, jedenfalls nicht mehr so, wie er es früher getan hatte, aber er wusste auch, dass auf der Landkarte seines Herzens ein großes Gebiet immer Maria heißen würde.


ACHTUNDZWANZIG

Als Fritz Drechsler erwachte, brauchte er erst einmal ein paar Sekunden, um sich zu orientieren. Er hatte schlecht geschlafen und grässliches Zeug geträumt. Maria, inmitten einer einstürzenden Fabrik, Flammenzungen hüllten sie ein, Rauch umwaberte sie, sie streckte ihre Arme aus, aber Drechsler schaffte es nicht, bis zu ihr vorzudringen. Er rieb sich die verklebten Augen, kämpfte sich aus dem Liegestuhl, setzte sich auf dessen Kante und blickte sich um. Die Stühle links und rechts neben ihm waren leer, von Widmaier, den beiden Ärzten und dem Windhund keine Spur. Er gähnte, strich sich die Haare aus dem Gesicht und kratzte sich am Bart. Mit einem leichten Seufzer stand er auf, seine Knie gaben knackende Geräusche von sich, und machte ein paar Lockerungsübungen. Dann warf er einen Blick auf die Uhr, kurz vor sechs, und holte eine Zigarette aus der zerknautschten Packung, die in der Vorder-tascheseiner Jeans steckte. Friedlich rauchend betrachtete er die langsam in den Himmel steigende Sonne, die trotz der frühen Stunde schon ziemlich warm strahlte, und dieser so gewöhnliche wie erhabene Anblick vertrieb die letzten schwarzen Traumschleier aus seinem Kopf.

Leicht fröstelnd machte er sich auf die Suche nach einem Verpflegungsstand. Er brauchte unbedingt einen Kaffee. Während er auf dem Boden schlafenden Journalisten, in kleinen Gruppen beisammenstehenden Polizisten und im Hocken vor sich hindösenden Technikern, die ihre Geräte umklammert hielten wie eine verloren geglaubte Geliebte, auswich, dachte er an den Auftritt von Karl Michael Baumgartner auf der Terrasse von Amnat zurück. Vielleicht war es eine optische Täuschung gewesen oder sein Unterbewusstsein spielte ihm einen grausamen Streich, aber Drechsler hatte während der ganzen Zeit das deutliche Gefühl gehabt, dass Maria im Schatten der Terrassentür gestanden und Baumgartners Vorstellung genossen hatte. Und als Baumgartner dann zurück ins Büro gegangen war, hatte Drechslers Fantasie übernommen und aus Marias vermutlich schlichter Bewunderung für Baumgartners Gesangeskünste hatte sich eine innige Umarmung und mehr entwickelt. War er der unfreiwillige Zeuge eines Wiederaufflammens einer alten Beziehung geworden? Bei dem Gedanken verstärkte sich Drechslers Frösteln und das hatte nichts mit seiner Müdigkeit zu tun.

Schließlich entdeckte er Widmaier, die beiden Ärzte und den Hund beim Verpflegungsstand des Roten Kreuzes. Die beiden Jünglinge, die ihnen in der Nacht so großzügig die Liegestühle geborgt hatten, waren nicht zu sehen, was Drechsler nicht störte, denn dann musste er sie nicht sofort wieder herschleppen. Er nickte Widmaier zu, bedachte Kollaritz und Lehner mit einem schlappen Winken und kraulte Nubia, die an ihm hochsprang und ihn hechelnd und mit großen Augen anschaute, hinter den Ohren, was ihr ein leises Knurren entlockte.

„Wo haben sie dich denn ausgegraben?“, fragte Widmaier und nahm einen Schluck aus seiner Red Bull-Dose.

Drechsler wollte mit einem coolen Spruch kontern, aber ihm fiel nichts ein. Ohne Koffein am Morgen war sein Hirn unbrauchbar. Er lehnte sich an die schmale Theke, deutete auf den an der Scheibe klebenden Zettel mit der Aufschrift Kaffee und sagte: „Groß.“ Die junge Frau hinter der Theke, eine kleine Schwarzhaarige, die unverschämt ausgeschlafen wirkte für diese frühe Stunde, nickte, drückte ein paar Knöpfe an einer chromblitzenden Maschine und reichte Drechsler wenige Sekunden später eine dieser großen Schalen, aus denen die Film-Franzosen immer ihren Kaffee tranken und die aussahen wie mittelalterliche Nachttöpfe. Er nahm einen Schluck, seufzte vor Behagen, nahm noch einen Schluck, und langsam spürte er, wie das Leben zurück in seinen Körper strömte.

„Besser?“, fragte Kollaritz, der, wie sein Kollege Lehner, eine Tasse Tee vor sich stehen hatte, aus der das Bändel des Beutels heraushing.

Drechsler nickte, trank noch einen Schluck Kaffee und schaute sich um. Die ganze Situation wirkte unreal. Da drüben, nur durch eine Straße und ein paar klapprige Absperrgitter getrennt, befand sich ein Bombenleger, der eine Geisel in seiner Gewalt hatte – auch wenn es sich dabei um seine Exfreundin handelte, der er vermutlich nichts antun würde –, und hier, auf dem Platz vor dem Zentralfriedhof, schliefen Menschen friedlich auf dem Boden, während eine Postkartensonne die letzten dunkelblauen Reste vom Himmel fegte. Weiter hinten, jenseits der Absperrung, harrten nach wie vor die Demonstranten aus, die meisten schliefen, einige hockten in kleinen Grüppchen beisammen, ab und zu rief jemand einen Spruch, der in der Stille gespenstisch widerhallte. Plötzlich merkte Drechsler, dass er grinste. Verdammt, es würde einfach ein herrlicher Tag werden und in wenigen Stunden, sollte nichts Unvorhergesehenes mehr passieren, würde er Maria wiedersehen, nein, nicht nur sehen, diesmal würde er nicht so zurückhaltend sein, er würde sie in den Arm nehmen und ihr all die Dinge sagen, die ihm in den letzten paar Stunden im Kopf herumgespukt waren. Vorausgesetzt, sie wollte sie hören. Vorausgesetzt, sie und dieser Baumgartner spielten da drinnen nicht Romeo und Julia. Er spürte, wie die Wut sich langsam in ihm breit machte, vor allem, weil er nichts tun konnte. Nun, das stimmte nicht ganz. Er konnte Kollaritz fragen, was er von der ganzen Sache hielt, immerhin war der Arzt, soweit Drechsler das mitbekommen hatte, Baumgartners bester Freund und als solcher würde er Maria wahrscheinlich kennen. Kollaritz konnte ihm sicher sagen, ob eine realistische Möglichkeit bestand, dass zwischen den beiden wieder etwas lief oder nicht.

Er drehte sich um, entdeckte Kollaritz ein paar Meter entfernt und wollte eben zu ihm gehen, als zwei Männer an den Stand kamen, die sich lautstark unterhielten. Den einen kannte Drechsler. Es war dieser Reporter, der ausssah, als würde er in einem Afrika-Epos mitspielen. Der andere war offensichtlich ein Techniker, er trug ein zusammengerolltes Kabel in der Hand, eine kleine Taschenlampe und ein Leatherman steckten in kleinen Etuis an seinem Gürtel und aus seiner Hosentasche lugte die Kante eines DV-Tapes hervor.

„Wir müssen diese Geschichte so richtig groß aufziehen“, sagte der Reporter, der, falls Drechsler sich richtig erinnerte, Penner hieß oder so ähnlich. „So richtig richtig groß, verstehst du?“

Der Techniker nickte und schwieg.

„Nicht einfach nur groß, verstehst du, das muss, wie soll ich sagen …?“

„So richtig groß“, soufflierte der Techniker.

„Genau“, meinte der Penner, „so richtig groß aufgezogen werden. Ich meine, diese Story muss einschlagen wie eine Splittergranate in einer Säuglingsstation.“

Mittlerweile waren die beiden Männer beim Verpflegungsstand angelangt. Während der Techniker einen Kaffee bestellte, wühlte der Penner in seinen Taschen nach Kleingeld und förderte schließlich eine Hand voll Münzen zutage. Als er den Kopf hob, sah er Drechsler, der gleichmütig seinen Kaffee trank und durch den Reporter hindurchschaute.

„Ah“, sagte der Penner und grinste, „der Herr Polizist.“ Er deutete auf den an seiner lächerlichen Safariweste angeknipsten Presseausweis und fügte hinzu: „Diesmal lass ich mich nicht davonjagen.“

Drechsler, der gar nicht die Absicht gehabt hatte, den Penner davonzujagen, verspürte jetzt plötzlich diesen Wunsch. Er kämpfte den Drang mannhaft nieder und widmete sich weiterhin seinem unerschöpflichen Kaffee. Widmaier, der mit Kollaritz und Lehner ein paar Meter abseits an einem Stehpult lehnte, warf ihm neugierige Blicke zu. Gibt nix zu sehen, dachte Drechsler, alles ruhig und friedlich.

„Ich hätt gern einen Apfelsaft“, sagte der Penner, „wenn’s geht, naturtrüb, das ist gut für’s Gehirn.“

„Dem sein Gehirn ist doch von Geburt an naturtrüb“, sagte Drechsler, der den Kampf gegen den Drang soeben verloren hatte, zu Widmaier. „Das Geld kann er sich sparen.“

Widmaier lachte und zeigte seine großen weißen Zähne. Auch die beiden Ärzte grinsten. Sie schienen keine Fans des Penners zu sein. Vielleicht genossen sie auch einfach nur die Show.

Der Penner tat so, als habe er nichts gehört, nahm seinen Becher mit naturtrübem Apfelsaft mit gravitätischer Miene in Empfang und raunte dem Techniker im Bühnenflüstern zu: „Ich hab gehört, die WEGA will noch einmal stürmen. Könnte allerhand passieren bei so einer Erstürmung, man denke nur an die arme Geisel.“

„Ufo!“, brüllte Widmaier und lachte, denn es war kein Ufo, es war Drechslers Kaffeeschale, die den Kopf des Penners um wenige Zentimeter verfehlte und eine Spur brauner Flüssigkeit hinter sich herzog wie ein leckes unbekanntes Flugobjekt kurz vor dem Absturz.

Der Penner sprang erschrocken zur Seite, zuckte beim Knall der auf dem Boden zerbrechenden Schale zusammen und rempelte den Techniker an, der seinerseits seinen Kaffee verschüttete und herumhüpfte.

„Geht’s dir jetzt besser?“, fragte Widmaier, der herübergekommen war und dem Penner und dem Techniker bei ihrem Indianertanz zuschaute.

„Ich hab mir das Handgelenk verstaucht“, sagte Drechsler und saugte an seinem Knöchel.

„Das wird Konsequenzen haben!“, brüllte der Penner, der, feige wie er war, bereits den Rückzug angetreten hatte.

Drechsler schenkte ihm ein Grinsen, angelte sich eine Serviette aus dem Inneren des Verpflegungsstandes und legte zwei Euro für die kaputte Schale auf die Theke. Dann bestellte er noch einen Kaffee, winkte Kollaritz herbei und sagte: „Dein Freund Baumgartner und Maria. Läuft da noch was?“

Seine Haut brannte. In langen, geschwärzten Fetzen löste sie sich von seinen Armen, den Schulterblättern, dem Rücken, verschwand in einem lodernden Flammenwirbel von seinem Bauch, der Brust, den Beinen. Bernhard Schrempf zuckte herum, sein Kopf prallte mehrmals gegen den kleinen Laborkühlschrank, seine Fersen trommelten auf den Boden. Die Weinflasche polterte auf die Fliesen, rollte ein paar Zentimeter zur Seite, wobei sie einen ganz ordentlichen 89er Guiraud verteilte, und kam schließlich vor einem Chemikalienschrank zum Liegen.

Schrempf wusste, dass er träumte. Er wusste, dass seine brennende Haut nur eine Einbildung war, ein Spuk seines Unterbewusstseins, irgendeine verschüttete Information, in seinem Hinterkopf abgespeichert, die an die Oberfläche drängte. Es war nicht real. Selbst schlafend wusste er das. Mit zuckenden Lidern stieg er langsam in einen Zustand auf, der dem Wachsein glich, öffnete zaghaft die Augen, drehte den Kopf ein paar Zentimeter nach links, dann ein paar Zentimeter nach rechts, nickte befriedigt. Kein Grund zur Sorge. Kein Feuer, kein Rauch, kein schwelendes Fleisch. Alles in Ordnung. Mit einem leisen Seufzer lehnte er sich zurück, schloss die Augen und glitt wieder zurück in den dunklen Tümpel. Die geschwollenen, stark geröteten Flecken auf seinen Unterarmen hatte er nicht bemerkt.

„Sind Sie nervös?“

„Ich?“, fragte Patrick Berger und warf dem Umweltstadtrat einen unschuldigen Blick zu. „Nein, wie kommen Sie drauf?“

„Sie sind nervös, stimmt’s?“ Der Umweltstadtrat lümmelte auf seinem Sessel, die Whiskeyflasche in der einen, die Fernbedienung in der anderen Hand, und verfolgte mit einem Auge das Geschehen am Stephansplatz und mit dem anderen Bergers Reaktion darauf, oder, wie im Moment, seinen Mangel daran. „Ich an Ihrer Stelle wäre auch nervös“, fuhr er ungerührt fort und streichelte geistesabwesend die Flasche. „Die Sache scheint zu laufen“, knappes Nicken Richtung Fernseher, „und zwar besser, als ich gedacht hätte. Die Idee mit der Plastikkugel und dem Moderator ist nicht schlecht. Ist doch klar, dass alle spenden, wenn sie dafür ins Fernsehen kommen, ich meine …“

„Rudi.“

Der Umweltstadtrat unterbrach seinen Monolog, so verblüfft war er, von Berger mit Vornamen angesprochen zu werden, was in all den unerfreulichen Jahren ihrer Bekanntschaft noch nie vorgekommen war, und widmete seine Aufmerksamkeit ganz seinem Lieblingsfeind. „Ja?“, fragte er.

„Halten Sie endlich Ihre gottverdammte Klappe. Von Ihrem geistlosen Geschwätz bekomm ich Kopfweh.“

„Wusste ich’s doch“, sagte der Umweltstadtrat und wandte sich wieder dem Fernseher zu, „Sie sind nervös.“

Patrick Berger schwieg. Er stand nur da, in seinem zerknitterten, durchgeschwitzten Anzug, der wie ein nasser Sack an seinem übermüdeten, stinkenden Körper herunterhing, starrte auf den Fernseher und umklammerte sein Handy, das nicht und nicht klingeln wollte, wie ein Schiffbrüchiger eine Planke in rauer See umklammert. Verzweifelt.

Es lief gut, sehr gut sogar. Es kamen so viele Leute, dass nach kurzer Zeit Absperrgitter aufgestellt wurden, die einen schmalen Gang bildeten, den die Spender entlanggehen mussten, wollten sie zum Podest gelangen. Inzwischen hatten die Tischler auf Hightowers Anweisung in aller Eile eine notdürftige zweite Treppe zusammengeschustert, die auf der Rückseite des Podests angebracht worden war und über die die Leute nach dem Spenden dieses wieder verlassen konnten. Nur eine Treppe als Auf- und Abgang zu haben, hatte sich als tumultfördernd erwiesen und somit als spendenhemmend, also her mit der Zweittreppe. Mit den Massen waren auch die Kamerateams zahlreicher geworden und mit ihnen die Journalisten der diversen Tageszeitungen und Nachrichtenmagazine. Kurz nach fünf waren die Scheinwerfer erloschen und hatten den Stephansplatz in ein angenehmes Halbdunkel befördert, das nun langsam von den Strahlen der noch tiefstehenden Sonne, die von der Spiegelfassade des Haashauses reflektiert wurden, aufgelöst wurde. Leute strömten in die direkt am Platz gelegene Konditorei Aida, belagerten den McDonald’s ums Eck – beide Lokale waren von pfiffigen Managern früher geöffnet worden – oder holten sich an einem der zahlreichen aus dem Boden geschossenen Imbissstände einen Kaffee. Es herrschte Volksfeststimmung. Alle standen herum und unterhielten sich und das Hauptgesprächsthema war natürlich Karl Michael Baumgartner, seine Bombe und seine Mission zugunsten der Umwelt. Es gab kaum einen, der nicht auf seiner Seite stand.

Dolores Hightower betrachtete das Geschehen von einer etwas abseits gelegenen Bank, auf die sie sich, nachdem ihre Arbeit getan war, niedergelassen hatte, um sich auszuruhen und ihren Füßen ein bisschen Erholung zu gönnen. Wenn sie den Hals reckte, konnte sie gerade noch die auf dem Podest stehende Blase ausmachen, deren Boden mittlerweile dicht mit Geldscheinen und Münzen bedeckt war, keine schlechte Ausbeute für die ersten knappen zwei Stunden. Natürlich wusste sie, dass die erforderliche Summe nie bis vierzehn Uhr zusammenkommen würde, ginge das Ganze im bisherigen Tempo weiter. Im Durchschnitt warf jeder, der aufs Podest kam, zehn Euro in die Blase, schließlich war man live im Fernsehen und da wollte niemand gesehen werden, wie er nur fünfzig Cent reinschmiss. Dennoch, es würde sich nicht ausgehen. Drei Leute pro Minute, Alex Kainz tat sein Möglichstes, die Spender einerseits mit dem Versprechen auf ein paar Sekunden Ruhm aufs Podest zu locken, um sie andererseits nach dem Geldeinwurf so schnell es eben ging wieder von demselbigen hinunterzukomplimentieren, drei Leute also, die je zehn Euro einwarfen, ergaben dreißig Euro pro Minute, 1.800 pro Stunde, 18.000 in zehn Stunden, und dann war die Frist schon längst abgelaufen und das Geld, die eine Million Euro, noch längst nicht beisammen. Nein, so würde es sich beim besten Willen nicht ausgehen, aber Hightower hatte von Anfang an mit Großspendern gerechnet, besser gesagt, sie hatte auf Großspender gehofft. Und vor rund zwanzig Minuten war es dann auch soweit gewesen. Ein geschniegeltes Jüngelchen, das für diese frühe Stunde geradezu obszön ausgeschlafen gewirkt hatte, war mit einem breiten Grinsen und einem Scheck über 50.000 Euro aufgetaucht, hatte das Papier in die Blase gleiten lassen und ein paar auswendig gelernte Sätze runtergespult, dass nämlich dem großen Wiener Autohaus, das er repräsentiere, der Umweltschutz sehr am Herzen liege. Hightower hatte natürlich kein Wort davon geglaubt, aber mit Befriedigung registriert, wie die rotglühende Anzeige, die die Gesamtsumme in der Blase wiedergab, auf einen fünfstelligen Betrag gesprungen war.

Sie lehnte sich auf der taufeuchten Marmorbank zurück und dachte wehmütig an Nubia und ihren Babysitter, Kollaritz, als sich eine Gestalt aus der Masse löste und auf sie zukam. Es war der Bürgermeister. Schweiß glänzte auf seiner Stirn, sein Anzug sah aus, als hätte er darin geschlafen, die Haare standen ihm wirr vom Hinterkopf ab und unter den Augen hatte er dunkle Ringe. Hightower dachte, dass er wahrscheinlich seit vierundzwanzig Stunden auf den Beinen war, um diesem Irrsinn hier Herr zu werden. Er murmelte in sein Mobiltelefon und klappte es eben zusammen, als er bei der Bank angekommen war, auf die er sich seufzend fallen ließ. Er streckte die Beine von sich, schloss die Augen und fuhr sich mit dem Ärmel seines Sakkos über die Stirn.

„Alles in Ordnung?“, fragte Hightower.

Mit weiterhin geschlossenen Augen sagte der Bürgermeister: „Im Prinzip schon.“

„Im Prinzip?“

Mit einem Ruck setzte sich der Bürgermeister auf, warf einen Blick auf sein Handy und schenkte Hightower ein zaghaftes Lächeln. „Diese Aktion hier“, er deutete mit dem Kinn auf die Blase, „ist eine gute Ablenkung von der Bombe in der Fabrik, was ich sehr begrüße, weil es wichtig ist für die Stimmung, die in meiner Stadt herrscht.“

„Aber?“

Der Bürgermeister seufzte erneut und hielt sein Handy in die Höhe. „Aber alle drei Sekunden klingelt das Telefon, weil Leute aus dem In- und Ausland wissen wollen, wie sie spenden können, ohne hierher kommen zu müssen.“

„Ist doch gut.“

„Ist es nicht. Die Telefonzentrale im Rathaus ist bereits zusammengebrochen und die der Wiener Polizei wird es in Kürze, soweit ich informiert bin. Der arme Qualtinger dort drüben“, er deutete unbestimmt in die Richtung, aus der er gekommen war, „hat schon einen Muskelkater in der Zunge und mir geht es ähnlich.“

Hightower runzelte die Stirn, dann sagte sie: „Richten Sie eine Spendenhotline ein. Dort sollen die Leute anrufen. Damit schlagen Sie zwei Fliegen mit einer Klappe. Es kommt weiterhin Geld rein und Ihre Telefonzentrale funktioniert wieder.“

„Eine Hotline?“

„Warum nicht? Außer, Sie haben eine bessere Idee.“

„Ich hab keine Ahnung, wie das juristisch ausschaut. Ich meine, eine Spendenhotline für einen Bombenleger und Geiselnehmer?“

„Wo liegt der Unterschied zu dem, was wir hier gerade machen?“, fragte Hightower und deutete Richtung Podest, das nach wie vor von spendenwilligen Menschenmassen umringt war.

Der Bürgermeister überlegte. Er nagte an seiner Unterlippe, schüttelte leicht den Kopf, zuckte schließlich mit den Schultern und sagte: „In Ordnung. Sie haben mich überzeugt.“ Er klappte das Handy auf und tippte nach kurzem Nachdenken eine Nummer ein.

„Wen rufen Sie an?“

„Einen Studienfreund. Ihm gehört ein Callcenter.“ Die Verbindung kam zustande. Das Gespräch dauerte nur wenige Minuten, dann klappte der Bürgermeister sein Handy wieder zusammen und ließ es in der Sakkotasche verschwinden.

„Und?“, fragte Hightower.

„Erstens, er ist einverstanden, und zweitens, er sagt, es sei machbar. Er hat mir versprochen, dass in spätestens einer halben Stunde zehn Telefone freigeschaltet und mit netten jungen Frauen und Männern, die sich um die Anrufe der Spender kümmern, besetzt sind. Die Nummer von dieser Hotline schickt er mir per SMS.“

Das Handy des Bürgermeisters piepste zweimal. Er warf einen Blick aufs Display und nickte zufrieden. „Haben Sie was zum Schreiben?“

Hightower zückte ihren goldenen Kugelschreiber und ihr Notizbuch und notierte sich sorgfältig die Nummer. „Besorgen Sie mir ein Stück Karton, so richtig groß, und einen dicken fetten Edding. Wir stellen das Schild neben die Anzeige aufs Podest.“

„Ich hab eine bessere Idee“, sagte der Bürgermeister. „Ich lass ein Schild mit der Nummer ausdrucken, das schaut besser aus.

„Es muss aber schnell gehen, sonst verlieren wir Geld.“

„Es wird schnell gehen, vertrauen Sie mir.“ Seine Müdigkeit schien wie weggeblasen. „Ich muss los.“ Hightower riss das Blatt aus dem Notizbuch und reichte es dem Bürgermeister, der aufstand und mit energischen Schritten auf die Menge zusteuerte, die ihn alsbald verschluckt hatte.

Hightower lehnte sich zurück und stellte mit zufriedenem Lächeln ein paar Berechnungen an. Okay. Erstens: Die Spendensammelaktion wurde auch im deutschen Privatfernsehen gezeigt, sie hatte die Logos der diversen Sender an den Kameras und Mikrofonen gesehen. In Deutschland lebten rund achtzig Millionen Menschen, dazu die rund acht Millionen in Österreich und ein paar Versprengte in der deutschsprachigen Schweiz und in Liechtenstein. Das macht insgesamt rund hundert Millionen. Sagen wir, nur zehn Prozent schauen im Moment zu, wie auf dem Wiener Stephansplatz Geld für das Umweltschutzprojekt eines Geiselnehmers und Bombenlegers gesammelt wurde, dank Frühstücksfernsehen eine eher konservative Schätzung, dann sind das zehn Millionen Menschen. Und nur zehn Prozent davon interessieren sich für die Thematik, bleiben eine Million. Und nur zehn Prozent der Interessierten spenden auch tatsächlich, das sind dann 100.000 Leute. Und die spenden jeder im Durchschnitt, niedrig geschätzt, fünf Euro. Das macht, tra la la, eine halbe Million Euro. Sprich, die halbe Miete. Dann noch ein paar publicitygeile Großspender und fertig war die Million. Baumgartner bekam sein Geld, übergab Bombe und Geisel unversehrt und alle waren glücklich und zufrieden. Ob diese Million dann je in die richtigen Hände gelangte, wusste Hightower nicht, das oblag vermutlich juristischer Interpretation, aber im Moment war ihr das egal. Ihr Job war es, diese ganze Angelegenheit zu einem guten Ende zu bringen, und gut hieß für sie, ohne Tote oder Schwerverletzte. Und so, wie es im Moment ausschaute, konnte es sich nur noch um eine Frage von wenigen Stunden handeln.

In San José angekommen, ging er als erstes zum Coca-Cola-Busterminal, um sich eine Karte nach La Perla zu kaufen. Die Fahrt in den Süden würde, je nach Verkehr, Zustand der Straßen und Willigkeit des Chauffeurs, zwischen acht und zehn Stunden dauern, man hatte ihn in Wien schon vorgewarnt, und während er völlig durchgeschwitzt in dem stickigen Warteraum saß, kam ein kleiner Junge auf ihn zu und versuchte, einen seiner Koffer zu stehlen. Karl war viel zu verblüfft und zu erledigt, um zu reagieren, und der Junge, er mochte knapp sechs sein, war zu schwach, den schweren Koffer hinter sich her zu ziehen, also ließ er ihn nach zwei Metern wieder los und schlenderte, ohne sich nach Karl auch nur umzudrehen, davon.

„Nettes Empfangskomitee“, sagte Maria und lachte.

Die letzten zwei Stunden waren sie auf dem Sofa gelegen, Maria eingerollt wie eine süße kleine Schlange, Karl mit angezogenen Knien in die Ecke gekauert wie ein Huhn beim Eierlegen, und Maria hatte Karl zugehört, wie er von seinen Erlebnissen in Costa Rica berichtete.

Jetzt setzte er sich mit einem Ruck auf, gähnte und erhob sich. „Ich muss aufs Klo“, teilte er Maria mit, die so tat, als würde sie das brennend interessieren, indem sie ihm aufmunternd zuwinkte. Mit langsamen, vorsichtigen Schritten, der Teppich war nach wie vor voller Scherben, ging er ins Bad, urinierte ausgiebig und stellte sich dann vors Waschbecken, wo er lauwarmes Wasser über seine Finger rinnen ließ und sich geistesabwesend Gesicht und Oberkörper wusch. Er vermied es, in den Spiegel zu schauen, er wusste, wie er aussah, furchtbar, kein Wunder, er war seit fast vierundzwanzig Stunden auf den Beinen, von dem kurzen, alkoholinduzierten Schläfchen gestern Nachmittag mal abgesehen. Zum Schluss gurgelte er mit einem Schluck lauwarmen Wassers, seine Version des Zähneputzens an diesem Morgen, riss ein paar Kästen auf, fand ein flauschiges gelbes Handtuch und rubbelte sich trocken. Nun fühlte er sich schon beinahe wieder wie ein Mensch.

Auf dem Weg zurück ins Büro kam er an einem weiteren Kasten vorbei, ein hoher, zweitüriger, den er ebenfalls öffnete, denn mittlerweile war ihm, so ganz ohne T-Shirt, ein wenig kalt, und er hoffte, ein sauberes Hemd zu finden, was auch der Fall war. Fein säuberlich auf Kleiderbügel gehängt, reihte sich ein frischgebügeltes, monogrammverziertes Stück ans nächste. Karl griff sich das erstbeste, schlüpfte hinein, krempelte die Ärmel hoch, rollte mit den Schultern und fühlte sich unwohl. Dieses zugeschnittene und zusammengenähte Stück Stoff hier gehörte Patrick Berger, einem Mann, der für beinahe alles stand, was er, Karl Michael Baumgartner, verachtete. Er wollte kein Hemd eines solchen Menschen tragen. Wütend riss er es sich vom Leib, warf es zurück in den Kasten und trat die Tür zu, dann ging er ins Büro, suchte sein T-Shirt, fand es neben dem Schreibtisch auf dem Boden liegend wie die Haut einer kurzen und ziemlich übergewichtigen Schlange, streifte es sich über und schaffte es sich einzureden, dass der Schweißgeruch, den es verströmte, so schlimm eigentlich gar nicht war. Zumindest war ihm jetzt ein wenig wärmer. Rastlos tigerte er im Büro hin und her und stolperte über die Fernbedienung. Er hob sie auf, schaltete den Fernseher ein, ließ sich auf dem Stahlfass, das nach wie vor mitten im Raum stand, nieder und zappte durch die Kanäle in der Hoffnung auf ein anständiges Rockvideo, das die Müdigkeit aus seinem Körper und den Nebel aus seinem Gehirn vertreiben würde.

Maria stand am Fenster, drückte die Lamellen der Jalousie auseinander und warf einen Blick nach draußen. Obwohl sie nicht allzu viel erkennen konnte, der Winkel war ungünstig, spürte sie doch die entspannte, beinahe friedvolle Atmosphäre da unten auf dem Platz vor dem Zentralfriedhof. Jetzt wäre eigentlich der richtige Zeitpunkt, dachte sie und drehte sich um. Die zurückschnalzenden Lamellen verursachten ein scharfes, metallisches Geräusch, das sich in Marias Gehirn fräste. Sie war müde, sie war hungrig, sie war ungewaschen und sie war der Meinung, dass jetzt, in dieser Sekunde, solange da unten noch alles so friedlich war, der richtige Zeitpunkt für Karl gekommen war, seinen Kampf zu beenden.

„Du solltest aufgeben“, sagte sie.

Karl, der ganz gebannt auf den Fernseher starrte, reagierte nicht.

„Du hast alles erreicht, was du wolltest“, fuhr Maria fort. „Dein Standpunkt ist klar gemacht, und so, wie die Sonne jetzt bereits runterbrennt, sind diese blöden Rosenblüten“, Karl hatte sie über sein Vorhaben informiert, vorhin, auf dem Sofa, „doch schon längst gegrillt. Du hast Berger deinen Denkzettel verpasst. Jetzt ist es Zeit runterzugehen und den Polizisten die Lage zu erklären.“

Ohne ein Zeichen, dass er irgendein Wort von Maria verstanden hatte, deutete Karl auf den Fernseher und sagte: „Schau mal, die haben schon eine Viertelmillion Euro gesammelt, und das in der kurzen Zeit.“ Er drehte sich zur Seite, musterte Maria, die vor dem Fenster im Zwielicht stand, und sagte: „Du willst, dass ich aufgebe?“ Zeigefinger Richtung TV. „Ich warte, bis die Million da ist, dann gebe ich auf. Vorher nicht.“

Maria zuckte mit den Schultern und sagte: „Wie du willst, es ist deine Angelegenheit.“

„Richtig“, sagte Karl und wandte sich wieder dem Fernseher zu. Er war überrascht von dem Spektakel, das sich da auf dem Stephansplatz abspielte, überrascht, und ein wenig geschmeichelt fühlte er sich auch. All diese Leute, die geduldig hinter den Absperrgittern anstanden, um spenden zu dürfen, das Podest mit den zwei Treppen, die riesige Plastik- oder Glaskugel, die rote Digitalanzeige, das auf Hochglanzpapier ausgedruckte Schild mit der Spendenhotline – Karl Michael Baumgartner hatte eine eigene Spendenhotline, er war quasi ein Ein-Mann-Licht-ins-Dunkel –, all das machte ihn glücklich und ein wenig stolz und, so seltsam es auch für ihn war, ein wenig beschämt. Dieser ganze Aufwand, nur wegen ihm, nur, damit er einmal in seinem Leben eine Sache so durchziehen konnte, wie er sich das vorgestellt hatte, nur, damit andere Leute sich einen Tag nach seinen Wünschen richteten. War es das wert? Er wusste es nicht. Vielleicht würde er es später wissen, vielleicht nie, jetzt wusste er nur eins, er hatte sich zu weit vorgewagt, hatte zu viel riskiert, um so kurz vor dem noch Ziel aufzugeben. Er würde hier ausharren mit dieser lächerlichen fiktiven Bombe und einer Geisel, die keine war, und auf die Million Euro warten.

„Gibt’s hier Kaffee?“, fragte Maria. „Wenn ich nicht bald einen bekomme, schlaf ich im Stehen ein.“

„Hier gibt’s alles“, sagte Karl und deutete auf die kleine Küche. „Soll ich dir helfen?“

„Das schaff ich gerade noch allein“, sagte Maria und ging in die Küche, wo sie lautstark Kästen und Schubladen aufriss. „Schau du nur schön deinem Geld beim Sich-Vermehren zu“, brüllte sie aus der offenen Tür und hantierte mit Kaffeepulver, Tassen und einer widerspenstigen Espressomaschine herum.

Und genau das tat Karl dann auch.

Bequem hatten sie es, wie sie da so in den Liegestühlen lümmelten und die noch angenehmen Sonnenstrahlen genossen. Drechsler hielt eine Dose lauwarmer Cola in der linken und eine Nelkenzigarette in der rechten Hand, Widmaier rückte einer Tafel Milka zu Leibe und hatte ein Red Bull zwischen die Knie geklemmt, Kollaritz nuckelte an einem Mineralwasser, von dem er der neben ihm kauernden Nubia ab und zu ein paar Tropfen ins Maul spritzte, und Lehner lag einfach nur zurückgelehnt da und hatte die Augen halb geschlossen.

Irgendwie hatte niemand Zeit oder Lust gehabt, die Liegestühle wieder zum Stand der Wiener Rettung zurückzutragen, und da bisher niemand aufgetaucht war, der die Stühle zurückgefordert hatte, standen sie eben nach wie vor dort, wo sie die halbe Nacht über gestanden hatten. Nachdem sie sich am Stand mit Verpflegung versorgt hatten, waren sie zurück in ihre Ecke gegangen, hatten die Stühle von ein paar faulen Journalisten okkupiert vorgefunden, die Widmaier mit einem Knurren und einer eindeutigen Geste seiner schinkengroßen Hand vertrieben hatte, hatten sich in die Stühle fallen lassen und ein wenig vor sich hingedöst. Irgendwann hatte das Gerücht die Runde gemacht, auf dem Stephansplatz finde eine große Geldsammelaktion zugunsten von Karl Michael Baumgartner statt, die live im Fernsehen übertragen wurde, und Widmaier hatte vorgeschlagen, sich um eines der wenigen Geräte zu scharen, die auf dem Platz aufgestellt worden waren und bereits von Menschenmassen umringt wurden. Drechsler, der keine Lust verspürt hatte, um diese frühe Uhrzeit eingeklemmt zwischen anderen ungewaschenen, aus dem Mund stinkenden Menschen herumzustehen, hatte ein paar der herumliegenden Ziegelsteine zu einem Stapel aufgeschichtet und seinen kleinen tragbaren Fernseher, den er am Vorabend mit frischen Batterien gefüttert hatte, auf diesen Stapel gestellt, währenddessen Widmaier und Kollaritz die Liegestühle vorsorglich im Halbkreis angeordnet hatten.

Und hier lagen sie nun, versorgt mit allem, was sie brauchten, und starrten auf den handtellergroßen Bildschirm, auf dem die rotglühende Anzeige, die die Summe anzeigte, gerade noch erkennbar war.

„Gib’s zu“, sagte Widmaier und steckte den letzten Brocken Milka in den Mund, „jetzt bist du froh, dass du ein Krone-Abo genommen hast.“

„Der Fernseher allein hätte mir genügt“, sagte Drechsler, der die Zeitung, seit er das Abo hatte, was seit rund drei Wochen der Fall war, noch nie aufgeschlagen hatte. Er hörte lieber Radio. Seit Kollaritz ihm vorne beim Stand des Roten Kreuzes erklärt hatte, dass seiner, Kollaritz’, Meinung nach die Wahrscheinlichkeit, dass sich zwischen Baumgartner und Maria wieder etwas anbahnen könnte, bei mehr oder weniger Null lag, fühlte sich Drechsler wieder halbwegs in Ordnung. Maria sei immer schon mehr auf tatkräftige Männer gestanden als auf solche, die erst lange und umständlich nachdenken mussten, bevor sie etwas in Angriff nahmen, was Drechsler dahingehend interpretiert hatte, dass Maria nicht auf Zauderer und Jammerlappen stand, was ganz eindeutig für ihn, Drechsler, sprach. Baumgartner hatte ihr, der alten Zeiten wegen, ein Ständchen dargebracht und Maria hatte sich vielleicht mit einem harmlosen Kuss auf die Wange bedankt, mehr nicht. Das wäre pure Höflichkeit gewesen, kein Zeichen für ein Wiederaufflammen der alten Leidenschaft. Und selbst wenn? Er, Drechsler, konnte diesen Baumgartner ja schlecht deshalb, sagen wir mal, erschießen. Oder? Er seufzte resigniert. Es hatte keinen Sinn, sich mit Spekulationen abzuquälen. Bald würde Maria die Fabrik verlassen dürfen und dann hätte er Klarheit.

„Von mir aus könnt ihr gerne noch liegen bleiben“, sagte Lehner, „aber ich muss mir mal die Beine vertreten. Ich bin schon ganz steif.“ Ächzend und stöhnend hievte er sich aus dem Liegestuhl, rückte seine Krawatte zurecht und zog seine Hose hoch.

„Verlaufen Sie sich nicht“, sagte Widmaier und winkte ihm zu.

Lehner winkte zurück und ging in Richtung Straße davon.

Fritz Drechsler, in Gedanken immer noch bei dieser vermaledeiten Gesangsdarbietung, starrte indessen den Fernseher an, auf dem die rotglühenden Zahlen der Anzeige in Großaufnahme zu sehen waren. 500.005 Euro. Halbzeit.


NEUNUNDZWANZIG

Die letzten zwei Stunden hatte Patrick Berger damit zugebracht, fassungslos das Geschehen auf dem Bildschirm zu verfolgen und sich einen Becher Cola nach dem anderen einzugießen, die er mit gierigen Schlucken hinunterstürzte. Dazwischen war er ab und zu aufs Klo geeilt, um die Cola wieder loszuwerden, hatte sich das Gesicht gewaschen und war in den Saal zurückgerannt, um nur ja nicht den entscheidenden Zeitpunkt, das Erreichen der Millionengrenze, zu verpassen.

Selten hatte er so gelitten. Jede Fünfeuronote, die von einer grellblonden Sekretärin in die Plastikkugel fallen gelassen wurde, hatte einen Dorn in sein Herz getrieben, jeder Fünfziger aus der Hand eines feistgesichtigen Geschäftsmannes hatte diesen Dorn einmal herumgedreht, jede aus einer niedlichen, schokoladenverklebten Kinderhand eingeworfene Eineuromünze hatte den Dorn in unzählige kleine, schmerzhafte Splitter zerteilt. Von den Großspenden ganz zu schweigen. 50.000 Euro von einem Papiergroßhändler, 20.000 von einer Fastfoodkette, ein anonymer Spender hatte gar 100.000 Euro zur Verfügung gestellt. Jedesmal, wenn Alex Kainz, der Moderator, zum Handy gegriffen und von der Hotline den neuesten Spendenstand abgefragt hatte, war Bergers malträtiertes Herz kurz stehen geblieben. Die Summe wurde in geradezu schwindelerregendem Tempo größer. Bald war die halbe Million erreicht. Dann eine dreiviertel Million. Mit einem Blick auf die Uhr fragte sich Berger, wie lange seine Gnadenfrist noch dauerte. Nicht mehr lange, wenn er das Geschehen auf dem Bildschirm richtig interpretierte.

„Schauen Sie sich das an“, sagte der Umweltstadtrat.

Berger schaute. Ein Mann um die fünfzig, auf konservative Weise gut gekleidet in einen dunkelblauen Anzug, ein weißes Hemd und eine dezente, weinrote Krawatte, erklomm, gefolgt vom Bürgermeister, die Stufen des Podests. In der linken Hand trug er einen großen, schwarzen Schalenkoffer, der nicht ganz leicht zu sein schien. Der Bürgermeister stellte den Mann als Direktor der größten österreichischen Bank vor. Angesichts der rapide wachsenden Spendensumme, so der Bürgermeister, hatte sich der Bankdirektor, nach Rücksprache mit den entscheidungsbefugten Gremien, entschlossen, die noch ausstehenden rund 200.000 Euro vorzuschießen, da abzusehen sei, dass die Million ohnehin bald erreicht sein würde und er gerne dazu beitrage, die brenzlige Lage in der Fabrik so schnell wie möglich zu entschärfen. Der Bankdirektor lächelte die ganze Zeit, nickte an den richtigen Stellen und setzte bei der brenzligen Lage ein betroffenes Gesicht auf. Berger, der dieser Doppelconference angewidert folgte, beschloss, seine sämtlichen Firmenkonten, die von eben dieser Bank verwaltet wurden und die nun, indirekt, dafür sorgte, dass seine Karriere zerstört wurde, sofort aufzulösen, gleich morgen früh. Falls er dann noch eine Firma hatte.

„Die machen das wirklich ausgezeichnet“, kommentierte der Umweltstadtrat das weitere Prozedere, das so aussah: Der Bankdirektor öffnete den Koffer, präsentierte den Kameras und somit dem wahrscheinlich, hoffentlich, zusehenden Karl Michael Baumgartner die eine Million Euro in fein säuberlich gebündelten und mit Banderolen versehenen Scheinen, versicherte ihm hier, vor aller Augen, dass sich in dem Koffer keinerlei technische Vorrichtungen befänden, die das Geld unverwendbar machten, schloss den Koffer, stieg die Treppe hinab, wurde von zwei offensichtlich bewaffneten Bodyguards empfangen, die ihn, den Bürgermeister und die aus der Menge aufgetauchten Dolores Hightower und Qualtinger zu einer schwarzen Limousine eskortierten, in die sie alle einstiegen und die sich langsam einen Weg durch die Menschenmassen bahnte. Berger brauchte sich nicht zu fragen, wohin der Wagen unterwegs war. Das ganze Pack würde jetzt zum Zentralfriedhof fahren, das Geld übergeben und damit Bergers Schicksal besiegeln. Außer, ja, außer dieser verfluchte Bernhard Schrempf rief endlich an, um sich Bergers tollen Plan anzuhören und diesen noch rechtzeitig in die Tat umzusetzen.

Berger erhob sich, warf den leeren Becher in den überquellenden Mistkübel und knöpfte sein Sakko zu.

„Wo wollen Sie denn hin?“, fragte der Umweltstadtrat, ohne sich umzudrehen.

„Zu meiner Firma“, sagte Berger.

„Um dort was zu tun? Im Weg herumstehen?“

Im Notfall schon, dachte Berger, sagte aber nichts. Vielleicht schaffte er es, den Ölbehälter aus der Gefahrenzone, sprich, der Aufmerksamkeit der Umweltschutzgruppen, zu schaffen. Er hatte keine Chance, und die musste er nutzen. Als er bei seinem BMW angelangt war und eben die Tür öffnen wollte, piepste sein Handy.

„Ja?“

„Ich bin’s“, sagte eine raue Stimme, „Bernhard Schrempf. Sie haben einen Plan?“

Mit einem sanften Ruck blieb der Aufzug stehen. Nach einer halben Sekunde öffnete sich die Tür, Maria trat hinaus in den Gang, gefolgt von Karl, der nach wie vor den fassähnlichen Behälter hinter sich herzerrte.

„Ich versteh immer noch nicht, warum ich mir nicht einfach einen Sessel aus dem Büro mitnehmen hab können“, sagte Karl. Schwitzend und keuchend rollte er den Behälter den betonierten Gang entlang Richtung Produktionshalle.

Maria drehte sich um und sagte, in einem Tonfall, der verriet, dass sie dieses Argument in den letzten paar Minuten schon mehr als einmal vorgebracht hatte: „Ich mach einen Film, eine Doku, da brauch ich Atmosphäre, Details, und ein Pflanzenphysiologe, der auf einem Ölfass hockt, schaut eben authentischer aus als einer, der auf einem Sessel sitzt.“

Nachdem sie in Patrick Bergers Büro die Verlautbarung des Bürgermeisters bezüglich der Million Euro im Fernsehen verfolgt hatten, hatten Karl und Maria darüber diskutiert, ob sie dort, im Büro, auf die Delegation warten oder doch lieber hinunter in die Produktionshalle gehen sollten, um sie in einer etwas offeneren, weniger privaten Umgebung zu empfangen. Nach kurzer Beratschlagung hatten sie sich einstimmig für die Halle entschieden.

„Ich kann nicht mehr“, stöhnte Karl, stellte den Behälter mitten im Raum auf den Boden und ließ sich schweratmend darauf nieder. Maria unterdrückte ein spöttisches Grinsen, holte ihre Digicam aus ihrer Handtasche und fing an, an den diversen Knöpfen und Reglern herumzuhantieren.

Nachdem er wieder ein wenig zu Atem gekommen war, schaute sich Karl in der Halle um. Jetzt, im gnadenlosen Licht des frühen Morgens, war von der poetischen Atmosphäre der Nacht nicht mehr viel geblieben. Die Förderbänder, die Gabelstapler, die Paletten, alles wirkte prosaisch, nüchtern, kalt beinahe. Die erst wenige Stunden zurückliegenden Ereignisse der vergangenen Nacht waren nur noch eine schnell verblassende Erinnerung. Hier war Maria mit freudestrahlendem Gesicht mit dem Rad des Vorarbeiters Rießer herumgefahren? Karl schüttelte verblüfft den Kopf. Die Szene schien in einem anderen Leben stattgefunden zu haben.

Seufzend starrte er auf die schmalen, blutverkrusteten Schnitte in seinen Fußsohlen. Er spürte, wie seine Kräfte nachließen, wie die Erschöpfung ihn langsam einholte, wie der Wille, noch länger durchzuhalten, schwand. Er wünschte, diese Sache wäre endlich zu Ende. Er biss die Zähne zusammen und schloss die Augen. Fast geschafft.

Zufrieden klappte Patrick Berger seinen Nokia Communicator zusammen und ließ ihn in der Sakkotasche verschwinden. Bernhard Schrempfs Anruf hatte ihn gerettet, buchstäblich in letzter Sekunde. Berger hatte sich die fadenscheinigen Entschuldigungen seines Angestellten, kein Empfang im Labor, vor lauter Erschöpfung eingeschlafen, erst jetzt wieder munter geworden, angehört und dann Schrempfs Redestrom unterbrochen. Wir brauchen etwas, das die WEGA veranlasst, die Fabrik sofort zu stürmen, hatte er gesagt, der Bürgermeister ist samt der Million bereits auf dem Weg zum Zentralfriedhof, viel Zeit haben wir nicht mehr.

„Ich könnte eine provisorische Bombe zusammenbasteln“, hatte Schrempf gesagt.

„Ich hab eine bessere Idee.“

„Ich nehm einfach ein bisschen Schwefelsäure …“

„Schrempf.“

„… und die mische ich dann mit ein wenig …“

„Schrempf!“

„Ja?“

„Halten Sie den Mund, Sie Schwachmat, und hören Sie zu. Mein Plan ist so simpel, dass sogar Sie in der Lage sein müssten, ihn umzusetzen.“

Berger hatte die nächsten paar Minuten damit verbracht, Bernhard Schrempf genau zu erklären, was dieser zu tun hatte, und Schrempf hatte die Anweisungen seines Chefs Punkt für Punkt wiederholt und sie somit als verstanden bestätigt.

Spürbar erleichtert blieb Berger ein wenig vor seinem Wagen stehen, genoss die warme Morgenluft und fuhr mit der flachen Hand über das taunasse Autodach. Die Feuchtigkeit fühlte sich angenehm kühl an, wie sie so an seinen Fingern glitzerte und funkelte. Lächelnd wischte er sich den Tau in seine Haare und für einen Augenblick nur hatte er wieder das Gefühl, ein Kind zu sein, jung, unschuldig, glücklich.

Er stieg in den Wagen, schnallte sich an, fuhr Richtung Ring und steuerte den BMW in zügigem Tempo an den anderen Autos, den Straßenbahnen und Fiakern vorbei, die trotz der frühen Stunde schon Touristen durch die Stadt beförderten. Am Schwarzenbergplatz bog er ab, glitt an den zahlreichen Baustellen vorbei, die den Platz seit Ewigkeiten verschandelten, und befand sich schließlich auf dem Rennweg, wo er in den fünften Gang schaltete und ordentlich Gas gab. Die Limousine des Bürgermeisters hatte ein wenig Vorsprung und diesen gedachte er aufzuholen. Er lehnte sich zurück und genoss das sanfte Vibrieren des BMW. Ursprünglich hatte er vorgehabt, sich einen Porsche zu kaufen, einen schnittigen, knallroten Carrera. Er hatte einen Vertrag unterschrieben und eine Lieferzeit von mehreren Wochen in Kauf genommen. Am Vorabend der Auslieferung war er in einer Bar im Ersten zufällig neben zwei gutgekleideten Männern gestanden, die über Autos geredet hatten, und der eine hatte gesagt, alles könne ein Mann von Welt kaufen, nur keinen Porsche, und der andere hatte genickt und gesagt, richtig, ein Porsche, das ist doch eine Proletenschüssel, sind wir uns ehrlich. Am nächsten Morgen hatte Berger den Vertrag storniert und sich einen nagelneuen BMW gekauft. Er mochte ja vieles sein, aber ein Prolet, das war er ganz gewiss nicht.

Und wie er so die Straße entlangfährt, die er die letzten Jahre mindestens sechs Mal wöchentlich, in beide Richtungen, auf dem Weg zur oder von der Arbeit entlanggefahren ist, kommt ihm dieser denkwürdige Nachmittag vor rund sieben Monaten in den Sinn, dieser eine Nachmittag, an dem alles angefangen hat.

Bernhard Schrempf kommt ins Büro gestürmt, ganz aufgeregt, ohne vorher anzuklopfen. Hinter ihm die mit den Armen fuchtelnde Sekretärin, die sich wortreich bei Berger entschuldigt, weil es ihr nicht gelungen ist, Schrempf aufzuhalten. Berger schickt die Sekretärin hinaus und bietet dem Gentechniker einen Stuhl an. Schrempf setzt sich, Schweiß steht auf seiner Stirn, sein ansonsten ausdrucksloses Gesicht zeigt den Anflug eines Lächelns. Berger erinnert sich nicht mehr genau an die Details des Gesprächs, aus Schrempf ist es nur so herausgesprudelt. Von einem fehlgeschlagenen Experiment ist die Rede, von vertauschten Proben, falsch beschrifteten Petrischalen. Nach weitschweifigen, für den Gentechnik-Laien Berger nur teilweise verständlichen Ausführungen, kommt Schrempf auf den Punkt: Er hat, im Labor, eine Rose gezüchtet, die bis zu siebzig Prozent mehr Öl speichern kann als eine gewöhnliche Rose, und darüber hinaus sind die Membrane der Speicherzellen auch noch um ein Vielfaches durchlässiger, was das Auslösen des Öls in der Zentrifuge erleichtert. Berger erkennt die finanziellen Implikationen dieser Entdeckung sofort: Rosenöl ist einer der teuersten Rohstoffe für Naturkosmetik, er kostet rund zehnmal soviel wie dessen synthetische Variante. Ein Mehr an gespeichertem Öl in den Pflanzen und ein leichteres Auslösen dieses Öls bedeuten, prägnant gesagt, einen enormen Profit. Allerdings gibt es ein Problem oder eigentlich deren zwei. Zum einen ist die gentechnisch veränderte Rose durch das Zentrifugieren zerstört worden und somit als Quelle für weitere Sprösslinge nicht mehr zu gebrauchen, zum anderen müsste man, damit das Ganze gründlich erforscht werden kann, eine Vielzahl von gentechnisch veränderten Rosen, oder, wie Schrempf sich ausdrückt, GVOs, gentechnisch veränderten Organismen, züchten, diese wachsen lassen und anschließend unter kontrollierten Laborbedingungen auf ihre Ölspeicherkapazität prüfen. Um es kurz zu machen: GVOs ohne Freisetzungsantrag freizusetzen, ist illegal. Und eine Firma, die in Sachen Naturkosmetik unterwegs ist, kann keinen Freisetzungsantrag, der öffentlich gemacht werden muss, beantragen, ohne ihr Image zu zerstören.

Schließlich, nach gründlichem Nachdenken, entscheidet sich Berger für eine zweigleisige Strategie. Er beauftragt Schrempf mit der Herstellung einer weiteren Rose, die das Gen, das für die vergrößerte Ölspeicherkapazität verantwortlich ist, enthält, und entwickelt für den Fall, dass Schrempf erfolgreich ist, einen Plan, wie er deren Potential nutzen kann, ohne dem Image seiner Firma zu schaden.

Zu Beginn gibt es Rückschläge. Da Schrempf nicht mehr genau weiß, was bei dem Experiment schiefgelaufen ist, muss er schlicht und einfach herumprobieren, bis ihm der selbe Fehler zufällig noch einmal passiert. Und das dauert. Schließlich hat er herausgefunden, welches Gen von welcher Pflanze er der Rose einsetzen muss, um diese zu befähigen, mehr Öl zu speichern. Jetzt geht es darum, die Rose wachsen zu lassen und zu hoffen, dass dieses spezielle Gen in der Rose exprimiert wird. Zweihundertdrei Versuche scheitern, beim zweihundertvierten gelingt es. Die Blume, die er später Rose Nummer eins taufen wird – nicht weil sie die erste ihrer Art ist, sondern weil sie ihn zur Nummer eins machen wird –, trägt das neue Gen in sich, Schrempf zieht von dieser Rose Sprösslinge und lässt sie in einem nicht zugänglichen Bereich der Fabrik auf einem Nährmedium wachsen. Das ist zwar auch illegal, aber was soll’s, niemand erfährt etwas davon und da unten, in den Hallen, ist Pollenflug ausgeschlossen, das Gen kann also nicht in die Natur gelangen. Die Blumen wachsen und gedeihen in den Katakomben der Fabrik, erste Tests finden statt. Die Ergebnisse sind überwältigend. Der Horizont an Bergers Zukunft schimmert goldfarben.

Und dann taucht Karl Michael Baumgartner auf und gefährdet mit seiner unüberlegten Aktion alles.

Berger seufzte. Er hätte gleich das Labor sperren und den Abzug reparieren lassen sollen, dann wäre das alles nicht passiert. Baumgartner hätte seinen Versuch in einem anderen Labor durchgeführt, der funktionierende Abzug hätte das in die Luft verteilte Öl abgesaugt, Fall erledigt. Nur, so war es nicht gekommen, leider. Der Abzug ist defekt, Baumgartner bekommt eine Allergie, wittert eine Verschwörung, Berger weist Schrempf an, die Rosensträucher zu verbrennen, und jetzt muss er, Berger, froh sein, wenn er mit angesengtem Pelz aus dieser Affäre herauskommt. Wegen der Rose Nummer eins macht er sich keine Sorgen, die sieht genauso aus wie alle anderen Rosen auf der Welt, da würde kein Mensch Verdacht schöpfen. Aber das Öl, das sie aus den gezüchteten Rosen gewonnen haben und das sich nun in dem bierfassähnlichen Behälter in seinem Büro befindet, deswegen macht er sich Sorgen, und zwar gewaltige. Das Öl enthält Pollenrückstände und diese lassen Rückschlüsse auf gentechnische Manipulationen zu. Gerät diese Information an die Öffentlichkeit, dann adieu, Patrick Berger. Niemand würde ihm glauben, dass das Öl erstens völlig harmlos und zweitens nicht in den Handel gelangt ist. Baumgartners allergische Reaktion nach dem Laborunfall würde das Öl als gesundheitsgefährdend in Verruf bringen. Die Biogeschäfte würden kein Risiko eingehen und alle Produkte von Amnat an den Hersteller zurückschicken und das wäre dann das Ende von Patrick Berger und seinen Träumen als König des Ostens.

Ein Hupen riss ihn aus seinen Gedanken. Verwirrt blinzelte er, dann sah er, dass er schon fast beim Zentralfriedhof angekommen war. Die Limousine des Bürgermeisters befand sich unmittelbar vor ihm, sie stand, von Demonstranten umringt, vor dem rot-weißen Trassenband der Polizei. Während er darauf wartete, dass einer der Polizisten zu ihm kam, um ihn durchzulassen, fiel ihm sein Sponsionsfest ein, das er im alten Chelsea in der Piaristengasse abgehalten hatte. Damals hatte er keinen einzigen Feind auf der Welt gehabt und jetzt, jetzt hassten ihn alle, die ihn kannten. Alle, bis auf Bernhard Schrempf. Berger hoffte, dass dieser seinen Plan rechtzeitig umsetzte, denn viel Zeit blieb nicht mehr. Alles, was Berger jetzt noch tun konnte, war Hoffen und Beten. Und dabei glaubte er noch nicht einmal an Gott.

Vor zehn Minuten, als er aufgewacht war, hatte sich Bernhard Schrempf desorientiert gefühlt, der kühle Boden unter seinen tastenden Händen, der leichte Chemikaliengeruch, vermischt mit der herben Note eines Weißweins, die Dunkelheit, wo war er? Dann war es ihm wieder eingefallen, er befand sich in einem der Labors in der Fabrik und er war hier, um einen Auftrag zu erledigen.

Vorsichtig stand er auf, verharrte kurz in gebückter Haltung, um das Pochen in seinem Schädel abklingen zu lassen, richtete sich schließlich auf und gähnte. Er machte ein paar unbeholfene Schritte, um die Müdigkeit aus seinen Knochen zu vertreiben, und tastete geistesabwesend nach seinem Handy, dessen Empfang nach wie vor nur schlecht und temporär war. Immerhin befand sich eine Nachricht auf seiner Mailbox. Zögernd verließ er das Labor, blieb an jeder Ecke stehen und spähte in den abzweigenden Gang, um nicht von Baumgartner oder der Journalistin entdeckt zu werden, und landete schließlich beim Aufzug. Ein neuerlicher Blick auf sein Handy ergab, dass er hier, aus welchen Gründen auch immer, einen, wenngleich schwachen, Empfang hatte, und er hörte die Nachricht ab, die von Patrick Berger stammte und besagte, er, Bernhard Schrempf, solle sich so schnell wie möglich melden, was Schrempf auch tat. Er fasste den bisherigen Stand seiner Aktionen zusammen und wurde von Berger unterbrochen, der ihm seinen Plan erläuterte. Schrempf hörte zu und gelangte zu der Auffassung, dass der Plan seines Chefs perfekt war. Simpel und effektiv. Er war sofort zurück ins Labor geeilt, um sich an die Arbeit zu machen.

Und hier stand er nun, über die Zentrifuge gebeugt, in die er soeben einen Rotor eingesetzt hatte, dessen Codenummer nicht mit derjenigen übereinstimmte, die er vorher in die Zentrifuge eingetippt hatte. Mit einem leichten Grinsen auf den schmalen Lippen machte sich Schrempf auf die Suche nach ein paar Zentrifugenröhrchen und ein wenig Öl, egal welches, nur ordentlich rauchen musste es nach der Zerstörung der Zentrifuge, steckte die mit Öl gefüllten Röhrchen möglichst asymmetrisch in die Vertiefungen des Rotors, schloss den Deckel, stellte die höchste Umdrehungszahl ein und drückte auf Start. Der Rotor begann sich leise summend zu drehen. Zufrieden betrachtete Schrempf sein Werk. In schätzungsweise zehn Minuten würde der Rotor die Zentrifuge mit gewaltigem Getöse zerreißen und, hoffentlich, den Eindruck einer Bombendetonation vermitteln, der durch das qualmende Öl noch verstärkt würde. Schließlich machte er sich auf den Weg Richtung Aufzug. Er würde einfach in der Nähe des Büros warten, bis Baumgartner und die Journalistin herunterkämen, um das Geld, das sich laut Berger gerade im Anmarsch befand, in Empfang zu nehmen, dann ins Büro flitzen, sich den Behälter mit dem belastenden Öl schnappen und diesen durch das Abflussrohr unbemerkt nach draußen schaffen, weit weg von den neugierigen Augen der Umweltschutzaktivisten.

Vor dem Aufzug blieb er stehen und dachte nach. Wahrscheinlich war es besser, kein Risiko einzugehen. Vielleicht hörten Baumgartner oder die Journalistin den Motor und wunderten sich, wer sich da in der Fabrik aufhielt, jetzt, bevor das Geld eintraf. Er entschloss sich zu Fuß zu gehen, die Treppen zu benutzen. Er stieg hinauf ins Erdgeschoss, ging den Gang entlang, kam an einer der vielen Türen, die in die Produktionshalle führten, vorbei, warf, mehr aus Gewohnheit, denn weil er eine Vorahnung hatte, einen Blick hinein und erstarrte mitten im Schritt. Da saß er, Karl Michael Baumgartner, seelenruhig, genau vor ihm, und zwar auf dem Ölbehälter. Hastig trat Schrempf einen Schritt zurück, in den Schutz der Mauer. Hatte Baumgartner Lunte gerochen? Wusste er, was sich in dem Behälter befand? Oder handelte es sich schlicht um einen Zufall, eine grausame Ironie des Schicksals? Kurz drohte ihn Panik zu überwältigen, dann riss sich Bernhard Schrempf zusammen, eilte, so schnell und leise er konnte, den Gang entlang zurück zur Treppe, rief Patrick Berger an und schilderte ihm die Situation. Berger hörte aufmerksam zu, dann gab er Schrempf den Rat, der wie ein Befehl rüberkam, zu verschwinden, durchs Abflussrohr, und zwar sofort.

„Und wer kümmert sich um den Behälter?“, fragte Schrempf leise.

„Das übernehme ich selbst“, antwortete Berger, „ich stehe quasi schon vor der Tür. Läuft die Zentrifuge?“

„Ja.“

„Wann ist es so weit?“

Schrempf warf einen Blick auf seine Uhr und bemerkte einen roten, sehr ungesund aussehenden Ausschlag auf seinen Armen. Verbann es aus deinem Kopf, sagte er sich, dafür hast du jetzt keine Zeit. „Kann sich nur noch um Minuten handeln“, sagte er.

„Gut“, sagte Berger erstaunlich ruhig und legte auf.

Schrempf verstaute sein Handy in der Hosentasche und rief sich den Grundriss der Fabrik ins Gedächtnis. In Ordnung. Die Treppe runter, dann rechts, den Gang entlang, ins erste Labor auf der linken Seite, dann ins Becken für die Wasseraufbereitung klettern, durchs Rohr kriechen, den Kanal entlanggehen, zurück an die Oberfläche, das war’s.

Er machte sich auf den Weg. Als er wieder im Becken stand, spürte er, wie seine Unterarme zu jucken begannen. Die Vorstellung, noch einmal durch dieses enge, stinkende, glitschige, von Milliarden von Bakterien bevölkerte Rohr zu kriechen, ließ ihn zittern. Allein, es half alles nichts, Berger hatte gesagt, er, Schrempf, solle verschwinden, und zwar so schnell wie möglich, und da er nicht gut durch die Tür spazieren konnte, blieb ihm nichts anderes übrig, als auf die Knie zu gehen, den Oberkörper ins Rohr zu schieben und anfangen zu kriechen.

Es war fürchterlich. Nach zwei Metern hatte er das Gefühl zu ersticken, nach fünf Metern glaubte er, die Haut auf seinen Unterarmen löse sich in Fetzen ab, und als er schließlich an der Stelle anlangte, an der das Abflussrohr in den Kanal mündete, sandte er ein kurzes Dankgebet gen Himmel, respektive Kanaldeckel, Atheist hin oder her.

Den Kanal entlangzugehen war beinahe ein Spaziergang in lauschiger Natur, verglichen mit der Kriecherei im Rohr, und als er die Metallsprossen im Schacht nach oben kletterte, die ihn zurück an die Erdoberfläche bringen würden, spürte er, wie mit jedem Schritt der Druck in seinem Schädel nachließ. Er hievte den schweren, nur halb über die Gulliöffnung gelegten Kanaldecke zur Seite, krabbelte heraus, schob den Deckel mit viel Mühe an den dafür vorgesehenen Platz und wollte eben seine Arme, die fürchterlich brannten und juckten, etwas genauer in Augenschein nehmen, als ein Schatten auf ihn fiel.

„Was, um Himmels willen, tun Sie da?“

Schrempf blickte auf. Vor ihm stand Josef Lehner, sein Gesicht eine einzige Anklage. Schrempf wollte sich am Firmenarzt vorbeidrängen, doch dieser packte ihn am Ärmel und sagte: „Sie sagen mir jetzt sofort, was für eine Schweinerei Sie da unten in Gang gesetzt haben.“

Schrempf versuchte sich loszureißen, doch der Griff von Lehner war eisenhart. Ohne zu überlegen, zerrte Schrempf die Taschenlampe aus seiner Hosentasche und ließ sie auf den Schädel des Arztes krachen. Lehner starrte Schrempf verblüfft an, dann gab er ein leises, gequältes Röcheln von sich und sackte zu Boden, wo er reglos liegen blieb.

Erschrocken machte Schrempf einen Satz nach hinten, dann schaute er sich schnell um, ob es Zeugen für diesen Kampf gegeben hatte, was nicht der Fall war. Sollte er hier bleiben und sich um den Arzt kümmern, oder sollte er sich selbst retten, indem er sich aus dem Staub machte? Seine Beine nahmen ihm die Entscheidung ab, sie führten ihn die Straße entlang, immer weiter weg von Lehner. Irgendwann blieb Schrempf stehen, drehte sich um, musterte den nach wie vor reglos am Boden liegenden Arzt und fragte sich, ob er gerade einen Menschen umgebracht hatte.

Plötzlich ging ein Raunen durch die Menge und vorbei war es mit der Ruhe und Beschaulichkeit. Das Geld ist hier, tönte es von allen Ecken, der Koffer mit der Million ist da, jeden Augenblick findet die Übergabe statt.

Mehr oder weniger zeitgleich kämpften sich Drechsler, Widmaier und Kollaritz aus ihren Liegestühlen, die während der langen und langweiligen Phase des Nichtstuns und Wartens quasi sekündlich an Bequemlichkeit gewonnen hatten, streckten sich, warfen einander einen aufmunternden Blick zu, warteten, bis Nubia so weit war, und dann marschierten sie alle vier vor Richtung Absperrung. Widmaier, in seiner Funktion als Rammbock, bildete die Vorhut, gefolgt von Drechsler, Kollaritz und der ihm nicht von der Seite weichenden Nubia.

Schließlich waren sie bis auf wenige Meter an die Absperrung herangekommen und Widmaier verschaffte ihnen mittels einiger grimmiger Blicke und eindeutiger Gesten ein bisschen Platz, den sie sofort okkupierten. In eine dichte Menge von Journalisten und Polizisten eingebettet, beobachteten sie schweigend, wie zuerst die Limousine des Bürgermeisters die Absperrung passierte, gefolgt von Bergers BMW. Beide Autos rollten noch ein paar Meter und blieben dann stehen, um ihre Fracht auszuspucken. Der Limousine entstiegen der Bürgermeister in seinem zerknitterten Anzug, Dolores Hightower in ihrer Latzhose, der geschniegelte Qualtinger, der Bankdirektor, den sie alle vom Fernsehen her kannten, in seinem konservativen Anzug, und die beiden steingesichtigen Bodyguards, deren rechte Hände auf den Pistolen ruhten. Aus dem BMW kletterte nur ein Mann, ein sehr mitgenommen wirkender Patrick Berger, der sein Handy mit weißen Knöcheln umklammerte und zu der Gruppe um den Bürgermeister aufschloss, was sofort zu heftigen Diskussionen führte. Offensichtlich waren nicht alle der Ansicht, dass Berger hier, jetzt, etwas in seiner Fabrik zu suchen hatte. Ehe sich die Diskussion jedoch in einen handfesten Streit verwandeln konnte, tauchten Anton Kalina, der WEGA-Major, und der WEGA-Beamte namens Simon auf und kühlten die erhitzten Gemüter, indem sie sich zwischen Berger und den Bürgermeister, der sich offensichtlich am meisten gegen das Mitwirken Bergers bei der Geldübergabe aussprach, schoben.

Nach einem weiteren kurzen Gespräch, das wesentlich ruhiger geführt wurde, war man sich anscheinend einig, denn die Gruppe setzte sich geschlossen Richtung Fabrik in Bewegung, allen voran der Bankdirektor, der, flankiert von den beiden Bodyguards, den Koffer mit der Entschlossenheit eines Missionars im tiefsten Amazonas trug. Einmal blieb Berger stehen und murmelte in sein Handy, nur um dann mit langen, gehetzten Schritten wieder den Anschluss an die Gruppe herzustellen.

„Schau mal“, sagte Widmaier und deutete auf einen zirka fünfundfünfzig Jahre alten Mann in Jeans und T-Shirt, der eben einem Polizisten an der Absperrung seinen Ausweis zeigte und durchgewinkt wurde, „der kommt mir irgendwie bekannt vor, kennt den wer?“

„Nie gesehen“, sagte Drechsler.

„Das ist der Vater von Karl“, sagte Kollaritz und winkte dem Mann zu, der mit unsicheren Schritten zu ihnen herüberkam.

Und während sie auf den Vater von Baumgartner warteten, warf Drechsler einen Blick in die Runde, runzelte besorgt die Stirn und fragte: „Wo ist eigentlich Lehner?“

Mudhoney stand auf der Rückseite von Karls T-Shirt, einem verwaschenen, ausgebleichten Fetzen, und darunter eine Liste mit Städten und Daten, in denen die Grungeband aufgetreten war. An einem dieser Daten, dem vierten Oktober vierundneunzig, Mudhoney hatte in Boston gespielt, blieb Marias Blick hängen. Damals hatte sie gerade mit ihrem Studium begonnen oder, genauer gesagt, mit einem ihrer diversen Versuche, das richtige, optimale, einzige für sie mögliche Studium zu finden. Das erste Jahr hatte sie es mit Soziologie versucht, langweilig, mit großem L. Das nächste Jahr war ganz gerecht in ein Semester Philosophie, unverständlich und langweilig, und Japanisch, unverständlich und schwierig, aufgeteilt gewesen, ehe sie sich für Publizistik in Kombination mit Politikwissenschaft entschieden hatte, ein Fach, bei dem sie sofort gespürt hatte, dass es das Richtige für sie war, und da es ihr so gut gefallen hatte, hatte sie es gleich besonders gründlich studiert und sechs Jahre investiert. Und hier stand sie nun, mit einer Kamera in der Hand, starrte den Rücken ihres Exfreundes an, über den sie einen Film machte, und dachte, der Kreis hat sich geschlossen. So soll es sein.

Sie umrundete den nach wie vor auf diesem höllisch unbequem aussehenden Behälter sitzenden Karl, machte ein paar Lichttests, probierte diverse Einstellungen aus, fluchte unterdrückt. „Du musst dieses Fass ein bisschen zur Seite rücken“, sagte sie schließlich und deutete nach links, „du sitzt voll im Schatten, ich hab quasi nur Schwarz auf dem Bild.“

Mit einem theatralischen Seufzen stand Karl auf und zerrte unter unmenschlichem Gestöhne den Behälter ein paar Meter zur Seite, dann wieder einige Zentimeter in die andere Richtung, ein bisschen vor, dann wieder ein wenig zurück, und schließlich, nach rund fünf Minuten, Karls Geduld war absolut am Ende, reckte Maria den Daumen hoch und nickte. Erleichtert ließ sich Karl auf den Behälter fallen und holte erst mal tief Luft.

Während der nächsten paar Minuten, die Maria damit zubrachte, ihre Digicam ein letztes Mal zu überprüfen und eine der Türen vorne bei den Rampen ein wenig zu öffnen, um den Lichteinfall zu testen, spürte sie, wie sich eine gewisse Distanz in ihr aufbaute, wie sie mehr und mehr aus ihrer Rolle als Beteiligte glitt und in die der Beobachterin schlüpfte. Wie sie da so stand, mit der Kamera in der Hand, die Situation voll im Griff, war sie nicht mehr Karls Ex, nein, jetzt war sie Maria Eichinger, Reporterin beim Wiener Fernsehsender VC-TV, drauf und dran, die Story des Jahres aufzunehmen.

Sie warf einen letzten Blick auf Karl, der genau richtig positioniert war. Das Licht aus den weit oben in der Halle eingelassenen Fenstern kam, durch die verdreckten Scheiben gefiltert, schräg von vorne, der grelle Keil aus ungetrübtem Sonnenlicht, der durch den Spalt der leicht geöffneten Tür fiel, streifte ihn gerade eben so, dass der Kontrast aus hell und dunkel interessant, aber nicht störend war. Sie wollte sich gerade zu ihrer perfekten Arbeit gratulieren, als sie Karls Gesichtsausdruck bemerkte, ein Gesichtsausdruck, den sie nur allzu gut kannte. Und fürchtete. Er zauderte.

Mit drei schnellen Schritten war sie bei ihm, ging vor ihm in die Knie und stützte sich auf seinen Oberschenkeln ab. „Du wirst doch jetzt nicht schlapp machen, oder?

Karl druckste ein wenig herum, zerkaute ein paar Silben, die er als unverständliche Brocken ausspuckte, und sagte schließlich: „Na ja, ich meine …“

„Was?“

Schulterzucken. „Ich weiß nicht.“

Maria atmete tief durch und versuchte sich zu beruhigen. Es ist nicht deine Sache, sagte sie sich. Wenn er aufgeben will, soll er aufgeben. „Was immer du jetzt tust, versprich mir eins. Wenn wir rausgehen, bekomme ich das erste Interview da draußen.“

„Du bist fürchterlich, weißt du das?“

„Ich weiß. Bekomme ich das Interview?“

Karl grinste. „Nach allem, was du durchgemacht hast? Klar.“

Maria klatschte vor Erleichterung in die Hände und erhob sich.

„Weißt du eigentlich, woher ich meinen zweiten Vornamen habe?“, fragte Karl plötzlich.

Maria, die es wusste, schwieg.

„Ursprünglich wollte mich mein Vater Karl Marx Baumgartner nennen, aber er hat sich gedacht, dass ich dann Probleme in der Schule bekomme, deshalb hat er nur den ersten Buchstaben gleich gelassen und sich für Michael entschieden. Hab ich dir das schon erzählt?“

„Nur ungefähr tausend Mal“, sagte Maria und strich Karl über den Kopf.

„Wirklich? Kann mich gar nicht erinnern.“

Von draußen drang eine blecherne, offensichtlich von einem Megaphon verstärkte Stimme zu ihnen herein und beendete die Unterhaltung. „Hier spricht Major Kalina, Anton, von der WEGA. Das Geld ist hier. Wo und wie soll die Übergabe stattfinden?“

„Na wo wohl?“, sagte Karl. „Hier drin, ich sitz grad so bequem.“

„Vielleicht solltest du das denen da draußen erklären“, sagte Maria.

„Kannst das nicht du übernehmen?“

„Die Geisel, die für den Geiselnehmer als Sprecherin auftritt? Ich glaub nicht, dass das gut kommt.“

Mit gequälter Miene stand Karl auf, schlurfte ein paar Meter Richtung halb geöffneter Tür, brüllte mit rauer Stimme: „Kommt einfach rein und bringt das Geld mit, ich bin hier drinnen“, schlurfte wieder zum Behälter zurück und ließ sich ungebremst drauffallen.

„Jetzt geht’s los“, sagte Maria und richtete ihre Kamera auf die Tür.

Und Karl, der ebenfalls die Tür anstarrte, fiel plötzlich ein, dass er seit Ewigkeiten nicht mehr an Rocín gedacht hatte.

Ein paar Meter unter ihnen, in jenem Labor, in dem die ganze Sache, mehr oder weniger, ihren Anfang genommen hatte, jaulte und summte und kreischte die von Bernhard Schrempf falsch programmierte Zentrifuge und ächzte in den Nähten, so, als würde es sie jeden Moment zerreißen.


DREISSIG

Vor der Rampe blieben sie stehen. Der Bürgermeister, der unmissverständlich klar gemacht hatte, dass er bei der Übergabe dabei sein wollte, richtete seine Krawatte, Qualtinger zupfte eine Fussel vom Revers seiner Uniform, der Bankdirektor, der aus Prinzip darauf bestanden hatte mitzugehen (meine Bank, mein Auftritt), strich sein Haar nach hinten, die beiden Bodyguards beäugten argwöhnisch die einen Spalt breit geöffnete Tür vor ihnen, Hightower ließ ihren dünnen goldenen Kugelschreiber zwischen den Fingern rotieren, Kalina und Simon überprüften ein letztes Mal die diversen an ihren Overalls befestigen Gegenstände, nur Patrick Berger, der blieb ganz ruhig, äußerlich zumindest. Er stand einfach nur da, betrachtete seine Fabrik mit gleichgültigem Gesichtsausdruck, so, als bedeute sie ihm rein gar nichts, warf schließlich einen Blick auf seine Uhr und nickte dann leicht. Falls Schrempf sich nicht geirrt hatte, musste es jeden Moment so weit sein.

„Gehen wir“, sagte Kalina und ließ das Megaphon, mit dem er vor wenigen Sekunden zu Baumgartner gesprochen hatte, achtlos auf den Boden fallen, als sich eine Hand auf seine Schulter legte.

„Ich komme mit“, sagte Fritz Drechsler und sein entschlossener Gesichtsausdruck machte Kalina klar, dass eine Diskussion zwecklos wäre, sie könnten hier zehn Stunden stehen und reden und Drechsler ließe sich dennoch nicht davon abhalten, die Fabrik zu betreten.

Wortlos nickte Kalina und ging zur Rampe. Drechsler und Simon folgten ihm, dann, mit einem gewissen Sicherheitsabstand, kamen der Bürgermeister, der Bankdirektor, flankiert von den beiden Bodyguards, Hightower, Qualtinger und Patrick Berger.

Schweigend marschierten sie die Rampe hinauf. Die Sonne brannte vom Himmel, die Hitze stieg, trotz der frühen Stunde, bereits in flimmernden Wellen vom Asphalt hoch. Aus den Augenwinkeln registrierte Berger die beiden glitzernden, mit Rosenblüten beladenen Lkw, deren Ladung mittlerweile wahrscheinlich kaputt war. Er drängte sich zwischen Hightower und den beiden Bodyguards nach vorne und blieb vor der einen Spalt breit geöffneten Tür stehen. Ein letztes Mal drehte er sich um, sah die bedrohlich wirkenden WEGA-Beamten, die unten, am Fuß der Rampe, auf ihren Einsatz warteten, Kalina war auf Nummer Sicher gegangen, wer weiß, hatte er gesagt, was dieser Baumgartner wirklich vorhat, ein letztes Mal also drehte sich Berger um, dann wandte er sich wieder der Tür zu und stieß diese mit einem energischen Ruck auf. In gut geölten Angeln schwang sie leise zur Seite und gab den Blick auf Karl Michael Baumgartner frei, der mitten in der Halle auf etwas saß, das Berger erst auf den zweiten Blick erkannte. Es war der Behälter für das Öl. Kurz wurde Berger von dem Impuls gepackt, sich einfach umzudrehen und davonzulaufen, so schnell er nur konnte. Baumgartner, anders konnte es gar nicht sein, hatte etwas geahnt und deshalb den Behälter vorsorglich aus dem Büro hierher gebracht, um ihn den Umweltschutzaktivisten und der versammelten Pressemeute, die bereits draußen mit gezückten und geladenen Kameras wartete, zu präsentieren. Andererseits, dachte er dann, wusste noch niemand da draußen von dem Behälter, oder was er enthielt, und noch war das Spiel nicht zu Ende, noch hatte er, Berger, eine winzige Chance, und die gedachte er zu nutzen.

Kalina, Drechsler und Simon drängten sich an Berger vorbei und warfen einen Blick in die Halle. Als sie Maria Eichinger entdeckten, die, gegen einen Stapel Paletten gelehnt, die ganze Szene filmte, hielt Kalina inne und sagte in anklagendem Ton: „Ich dachte, Sie sind eine Geisel.“

„Falsch gedacht“, sagte Maria, ohne die Kamera zu senken.

„Hallo, Maria“, sagte Drechsler und sein Herz klopfte so laut, dass er kaum seine eigenen Worte verstehen konnte, „geht’s dir gut?“

„Bestens“, sagte Maria und warf ihm einen Kuss zu.

Kalinas Blick wanderte ein paar Mal zwischen Maria und dem nach wie vor auf dem Behälter sitzenden Karl hin und her. „Was wird hier eigentlich gespielt?“, fragte er schließlich und zog die Augenbrauen hoch.

„Wo ist das Geld?“, sagte Karl mit leiser, müder Stimme.

Der Bankdirektor trat vor, bedeutete den beiden Bodyguards, bei der Tür zu bleiben, legte den Koffer vor Karl auf den Boden, ließ die Schlösser aufschnappen und schlug den Deckel zurück. „Hier ist es“, sagte der Bankdirektor stolz, „eine Million Euro, wie Sie verlangt haben.“

Karl beugte sich ein wenig vor und inspizierte das Geld. Lauter violette Fünfhunderter, einer neben dem anderen, in dicken Bündeln, die von Banderolen mit dem Aufdruck der Bank zusammengehalten wurden, grinsten ihm entgegen, und was verspürte er? Nichts. Nein, nicht ganz, schlimmer als nichts, er verspürte nur eins, eine gähnende, abgrundtiefe Leere. Und ganz weit hinten in dieser Leere, so weit, dass er sie fast nicht mehr hören konnte, wisperte eine Stimme, leise, aber eindringlich, und sie wisperte nur ein Wort, nur einmal, und dieses Wort lautete: Geschafft.

„Schön“, sagte Karl und stand auf, ohne das Geld noch eines weiteren Blickes zu würdigen.

„Wo ist die Bombe?“, fragte Kalina, der sich vor Baumgartner aufgebaut hatte, die Hände in die Hüften gestemmt. Simon stand direkt neben ihm, die rechte Hand lag auf dem Griff seiner schwarzschimmernden Glock. Drechsler hielt sich ein wenig abseits und zwinkerte Maria, die nach wie vor alles filmte, in Fünfsekundenabständen zu, was Maria mit einem Lächeln und einem leicht verwackelten Bild kommentierte.

„Es gibt keine Bombe“, sagte Karl.

„Nein?“, fragte Kalina und sein Gesichtsausdruck besagte zum einen, wie sehr er hoffte, dass diese simple Antwort die richtige war, und zum anderen, wie sehr er genau das bezweifelte.

„Nein“, sagte Baumgartner. „Es gibt keine Bombe, hat nie eine gegeben.“

„Sind Sie sicher?“

„Ganz sicher.“

Kalina, Simon, der Bankdirektor und die inzwischen nähergerückte Hightower samt Bürgermeister warfen sich fragende Blicke zu, und schließlich nickte der Bürgermeister und sagte: „Wir glauben Ihnen, Herr Baumgartner, aber Sie werden verstehen, dass wir die Fabrik dennoch durchsuchen lassen müssen.“

„Bitte“, sagte Karl und breitete die Arme aus, „suchen Sie, aber Sie werden nichts finden, weil es ...“

Das dumpfe Grollen, das direkt unter ihnen ertönte, schluckte den letzten Teil von Karls Satz, den Teil, der besagte, dass es hier nichts gab, das in die Luft fliegen könne. Und was als nüchterne, beinahe geschäftsmäßige Szene begonnen hatte, wurde binnen eines Sekundenbruchteils zu einem wirbelnden Chaos.

Simon stürzte sich auf Karl, woraufhin beide zu Boden gingen. Karl versuchte sich loszureißen, aber Simon hielt ihn umschlungen und drückte ihn mit seinem gesamten Körpergewicht auf den Beton. Karl trat um sich, bohrte sein Kinn in die Schultergrube von Simon, dieser lockerte seinen Griff ein wenig, Karl wälzte sich zur Seite, kam mit den Schultern auf dem offenen Koffer zu liegen, spürte das Geld in seinem Rücken, angenehm weich im Gegensatz zum harten Beton, aber so leicht gab Simon nicht auf, mit einem kleinen Satz war er wieder bei Karl, der sich an Simons Overall festklammerte und den WEGA-Mann herumschüttelte, Simon versuchte, den wildgewordenen Karl loszuwerden, indem er mit beiden Händen auf ihn einschlug, Karl ließ schließlich den Overall los, eine seiner Hände streifte kaltes, glattes Metall, das plötzlich heiß wurde, Simon wich mit entsetztem Gesicht zurück, Karl spürte, wie das Metall in seinen Fingern zu glühen begann, hastig ließ er es fallen und rollte sich zur Seite, als plötzlich graue, beißende Rauchschwaden neben ihm aufstiegen. Mit tränenden Augen und einem Kratzen im Hals rollte er sich auf dem Boden zu einer Kugel zusammen und versuchte, nur durch die Nase einzuatmen, was ihm nicht wirklich gelang.

„Er hat die Bombe gezündet!“, brüllte der Bankdirektor. „Oh mein Gott, dieser Wahnsinnige hat die Bombe gezündet! Wir werden sterben, wir werden alle sterben!“

Der Bankdirektor und die beiden Bodyguards hatten sich samt Hightower und dem Bürgermeister auf den Weg zur Tür gemacht, wo sie auf Qualtinger und Major Kalina trafen, der die draußen wartenden WEGA-Beamten heftig gestikulierend zu sich winkte. Durch den Ansturm der schwerbewaffneten Männer wurde die Gruppe um den Bürgermeister wieder zurück in die Halle gedrängt, wo sie hinter einem Palettenstapel in Deckung ging.

„Wo steckt eigentlich Berger?“, fragte Hightower und der Bürgermeister zuckte nur mit den Schultern. Keine Ahnung, und wen interessiert’s?

Lieblicher als der kleinen Vöglein Gesang im Morgengrauen klingt das dumpfe Grollen der Zentrifuge, die es gerade zerreißt, in Patrick Bergers Ohren. Auf diesen Moment, auf dessen Eintreten er beinahe nicht mehr gewagt hat zu hoffen, hat er gewartet, und jetzt ist er gekommen. Das Chaos, sein Verbündeter, herrscht. Unbemerkt setzt er sich vom Bürgermeister und dessen Begleitern ab, beobachtet, wie Baumgartner und dieser WEGA-Mann miteinander kämpfen, registriert mit Befriedigung, wie sich die beiden immer weiter vom Behälter entfernen, ist geradezu entzückt beim Anblick des entweichenden Tränengases, das den Eindruck einer eben explodierten Bombe noch zusätzlich verstärkt, schluckt und inhaliert auf dem Weg zum Behälter tapfer Gas, das seine Augen tränen lässt, was ihm nichts ausmacht, nicht jetzt, in dieser seiner Stunde des Triumphes, jetzt, wo er es so gut wie geschafft hat. Er schnappt sich den Behälter, der leicht wie eine Feder ist, fast von selbst trägt er sich, kein Gewicht hat er, gemeinsam verharren sie einen Augenblick, um den Moment auszukosten, und um zu überlegen. Den Behälter verstecken? Zu gefährlich. Die neugierigen Journalisten würden ihn finden. Zur Tür raus, durch die er hereingekommen ist? Noch gefährlicher. Die Journalisten würden sofort wissen wollen, was sich in dem Behälter befindet. Also? Also einen anderen Ausgang nehmen, ganz einfach. Durch den schmalen Verbindungsgang ins Verwaltungsgebäude hinüber, von dort unbemerkt hinausflitzen, den Behälter im Kofferraum seines BMW verschwinden lassen, und bingo. Fall erledigt, Moskau, ich komme.

Mit eisernem Griff packt er den Behälter, der inzwischen ein bisschen an Gewicht zugelegt zu haben scheint, und zerrt ihn Richtung Verbindungsgang.

Kalina stand neben der Tür und brüllte in ein kleines Kehlkopfmikrophon. „Wir brauchen das Entschärfungsteam, sofort! Sanitäter, Feuerwehr, den ganzen Scheiß. Beeilung!“

„Das war keine Bombe!“

„Was?“, Kalina drehte sich um und sah sich einem hustenden, um Atem ringenden Fritz Drechsler gegenüber, der ihn aus geröteten Augen anstarrte.

„Anton, das war keine Detonation.“

„Ach nein, und dieses Dröhnen und der Rauch, was ist das deiner Meinung nach?“ Er stellte sich in die offene Tür und winkte die ersten anrückenden Sanitäter zu sich.

„Bei dem Rauch handelt es sich um Tränengas, eine WEGA-Granate ist explodiert.“

Kalina warf einen Blick auf die wabernden grauen Schleier, die durch die Halle schwebten und ihm die Sicht nahmen. „Könnte sein“, sagte er schließlich, „aber was ist mit der Detonation?“

„Das war keine Detonation. Mensch, Anton, ich hab unzählige Bomben kontrolliert gesprengt, ich weiß, wie eine Detonation klingt, und das da unten war keine.“

„Sondern?“

„Ein defektes Laborgerät, um einfach mal zu raten.“

Kalina zögerte.

„Anton, um Himmels willen, mach nicht alles noch schlimmer. Sag deinen Männern, sie sollen wieder rauskommen, wir schaffen die anderen Leute ebenfalls nach draußen, dann warten wir, bis sich das Gas verzogen hat und analysieren die Lage in Ruhe.“

Kalina nickte. „In Ordnung.“ Er rückte sein Kehlkopfmikro zurecht und sagte: „Männer, herhören, alles wieder raus, ich wiederhole, alle Mann raus. Und dass mir keiner zurückbleibt, auch keine Zivilisten. Ich wiederhole, keiner bleibt in der Halle. Und ... Ach ja: Seid sanft.“

Drechsler lachte zufrieden und klopfte Kalina auf die Schulter. „Danke, Toni.“

„Den Toni hab ich nicht gehört, sonst müsste ich dich jetzt erschießen.“

Ich hab alles drauf, sagte sich Maria wieder und immer wieder, ich hab alles drauf, auf mein kleines Baby kann ich mich verlassen, gute Digicam, du bist du beste, alles hast du aufgenommen. Sie hatte jeden Gedanken, der ihr in den Sekunden nach der Detonation durch den Kopf geschossen war – hat Karl gelogen?, gibt es tatsächlich eine Bombe?, falls nein, was, zur Hölle, hat dieses dumpfe Grollen unter meinen Füßen verursacht? –, all diese Gedanken hatte sie sofort aus ihrem Kopf verbannt. Sie hatte nur noch eines getan, sie hatte ihre Kamera umklammert wie eine Mutter ihr Neugeborenes und hatte alles, wirklich alles, auf Film respektive DV-Tape festgehalten. Karl und dieser WEGA-Typ, die miteinander kämpften, der Bürgermeister, die seltsam gekleidete Frau und der Mann im konservativen Anzug, die aufgeregt durch die Gegend rannten und sinnloses Zeug riefen, sie hatte jede Bewegung von Fritz festgehalten, der einen kurzen Blick auf das Szenario geworfen und offensichtlich sofort erkannt hatte, was hier nicht stimmte. Hatte ihn durch den Sucher beobachtet, wie er zu Kalina gegangen war und auf ihn eingeredet hatte, wie Kalina schließlich in sein Kehlkopfmikrophon gesprochen hatte und wie die WEGA-Beamten plötzlich alle zurück zur Tür gerannt waren. Alles hatte sie aufgenommen.

Sie kauerte hinter einem Gabelstapler, die Kamera auf die schwelende Tränengasgranate gerichtet, als sie plötzlich von hinten gepackt und hochgehoben wurde. Ein schwarzbestoffter Arm legte sich um ihre Taille, zwei Hände in schwarzen Lederhandschuhen nahmen ihre nackten Füße, und wie ein seltsamer, dreigliedriger Krebs marschierten die beiden WEGA-Beamten, Maria in ihrer Mitte, zur Tür, und auf halbem Weg dorthin löste sich der Verschluss ihrer Halskette, die Drechsler ihr geschenkt hatte, und fiel zu Boden.

Irgendwann zog Karl die Arme von seinem Kopf weg, richtete sich ein wenig auf und schaute sich, so gut das in der tränengasgeschwängerten Luft ging, um. Außer dunklen Silhouetten, die gespenstergleich an ihm vorbeiglitten, nahm er wenig wahr, zu sehr schmerzten seine malträtierten Augen, zu stark kratzte sein Hals, zu heftig brannte seine Lunge.

Er drehte sich, immer noch auf dem Boden liegend, zur Seite und stieß mit der Hüfte gegen den Koffer, der einen seltsamen Geruch verströmte. Vorsichtig brachte er sein Gesicht näher an den Koffer heran. Er schien mit einem dunklen Pulver gefüllt zu sein, eine Art trockener Erde, aber was war mit dem Geld geschehen, fragte sich Karl. Und plötzlich wusste er, dass es sich bei dem dunklen Pulver nicht um trockene Erde handelte, sondern, klarerweise, um Asche. Die glühende Tränengasgranate war im Koffer gelandet und hatte das Geld in Brand gesetzt. Nichts mehr da, alles weg. Karl blinzelte und stocherte mit den Fingern in der immer noch schwelenden Asche herum, betastete mit wehmütigem Gesicht den heißen Metallzylinder und stieß schließlich auf einen intakten Fünfhunderteuroschein. Er starrte ihn an, drehte ihn um, betrachtete die Brücke und die Sterne, dann lachte er plötzlich auf, warf den Schein zurück in den Koffer, sah zu, wie er von der Glut langsam angeknabbert und schließlich in Asche verwandelt wurde, und sein Lachen wurde lauter und schriller und als der WEGA-Beamte aus dem Nebel auftauchte, ihn hochhob und Richtung Tür schleppte, war aus Karls Gelächter ein hysterisches, verzücktes Kreischen geworden.

Ich sehe das Licht, denkt sich Patrick Berger, den Behälter nach wie vor eisern umklammernd, da vorne ist es, das Licht, der Tunnel, der mich hier herausführt, der Verbindungsgang, der Weg in ein anderes, besseres Leben, da vorne ist er, nur noch wenige Meter, dann hast du es geschafft, du bist draußen aus der Halle, nichts kann dir mehr passieren, du hast sie alle besiegt, alle hast du sie besiegt, jeden einzelnen von ihnen, du gehst einfach auf das Licht zu, trittst in den Gang und verschwindest von hier, spurlos, so als hätte es dich nie gegeben, und am anderen Ende des Ganges kommst du raus und du stehst auf einer Terrasse eines Hochhauses in Moskau und schaust hinunter auf die Stadt, die in Gedanken bereits dir gehört, und weit hinten, am Horizont, schimmern die Schornsteine deiner Fabrik, die rund um die Uhr, vierundzwanzig Stunden, besetzt ist, dort wird nonstop gearbeitet, unermüdlich, ohne Pause.

Seine Füße scheinen den Boden gar nicht mehr zu berühren, er schwebt beinahe, nur, er schwebt in die falsche Richtung, das Licht, es befindet sich da vorne, aber er, er wird in die entgegengesetzte Richtung gezogen, jemand umklammert ihn und zieht ihn zur Tür, er umklammert ihn mit eisernem Griff, nicht weniger entschlossen als der Griff von Patrick Berger, mit dem er den Behälter packt auf dem Weg zur Tür, nach draußen, wo die Journalisten warten, die Bestien, die sich gleich auf ihn stürzen werden, und er denkt sich, lass ihn los, den Behälter, lass ihn einfach los, vielleicht wird er übersehen, aber er kann nicht, seine Finger gehorchen ihm nicht mehr, seine Finger umklammern den Behälter, als bildeten sie mit ihm eine untrennbare Einheit.


EINUNDDREISSIG

Ganz vorne standen sie, Erich Widmaier, der Vater von Karl, der sich als Albrecht vorgestellt hatte, Daniel Kollaritz und Nubia, der Windhund, direkt bei den rostigen Gittern, die die Straßenbahntrassen vom Parkplatz trennten, und behielten die Produktionshalle, in der vor wenigen Sekunden alle verschwunden waren, im Auge. Widmaier wunderte sich nicht im Geringsten, dass Drechsler sich einen Weg durch die Menge gebahnt hatte, zur Gruppe vorgestoßen war und von Kalina verlangt hatte, bei der Geldübergabe dabei zu sein, schließlich war seine Freundin oder Beinahe-Freundin da drinnen, und er, Widmaier, hätte sich weder von Gott noch Teufel aufhalten lassen, hätte sich Karin in der Halle befunden.

Als das dumpfe Grollen ertönte, dem eine bedrohliche Stille folgte, die kurz darauf, als die ersten Gasschwaden durch die weit offene Tür drangen, von angsterfülltem Geschrei vertrieben wurde, spürte Widmaier, wie Panik sich unter den Journalisten, den Polizeibeamten und den Demonstranten hinter der Absperrung, vorne, bei der Zufahrtsstraße, breit machte. Die Leute rannten durcheinander, riefen unverständliche Anweisungen, manche warfen sich auf den Boden, die Polizei solle etwas unternehmen, brüllten die einen, wo bleibt die Rettung, fragten die anderen, die Feuerwehr solle endlich anrücken, verlangten die dritten. Widmaier beobachtete, wie Kalina die vor der Halle wartende WEGA-Meute hineinbeorderte und fragte sich, was, zur Hölle, da drinnen vor sich ging.

„Glauben Sie, der Karl hat die Bombe gezündet?“, fragte Kollaritz und starrte fassungslos hinüber zur Fabrik.

„Nach einer Detonation hat sich das nicht angehört“, sagte Widmaier und bemerkte erst jetzt, wie erstaunlich ruhig er auf die Situation reagierte, was vermutlich daran lag, dass er, eher unterbewusst, sofort realisiert hatte, dass, was immer da drinnen in die Luft geflogen war, keine Bombe gewesen sein konnte. Er wandte sich an Kollaritz, der zitternd neben ihm stand, die rechte Hand im dünnen Fell von Nubia vergraben, und sagte: „Der Qualm da, na ja, das ist Tränengas, vermutlich der WEGA ihr eigenes. Ich schätze, die haben wieder mal Mist gebaut.“

Kollaritz nickte und lächelte halbherzig, und wie Widmaier so hinüberschaute zur Fabrik, da begann auch er sich Sorgen zu machen, um Drechsler vor allem, aber auch um all die anderen Personen, die sich in der Halle befanden. Jetzt, wo die Sache so gut wie erledigt war, konnte, durfte einfach nichts mehr schief gehen, verdammt noch mal.

Sein Handy piepste und mit einer unwirschen Bewegung riss er es aus seiner Hose und hielt es an sein Ohr.

„Was ist da los bei euch?“, fragte Karin.

„Im Moment nichts“, sagte Widmaier und behielt die Tür im Auge. Plötzlich kamen ein paar schwarzgekleidete WEGA-Männer durch die Tür gerannt, stürmten die Rampe herunter und liefen vor zum Absperrgitter. Ein Raunen ging durch die Menge. Bei den meisten obsiegte die Neugier über die Angst, und alle, die noch vor wenigen Sekunden kopflos durch die Gegend gerannt waren, hasteten jetzt wieder nach vorne zur Straße, um ja nichts zu verpassen. Weitere WEGA-Männer verließen die Fabrik, gefolgt vom Bürgermeister, Dolores Hightower, Qualtinger, den beiden Bodyguards und einem reichlich mitgenommenen Bankdirektor, den ein WEGA-Beamter stützen musste, weil seine Beine ihren Dienst versagten.

„Wo ist Fritz?“, fragte Karin übers Handy, die, wie Widmaier sich vorstellen konnte, jetzt zu Hause saß und das Geschehen live auf dem Bildschirm mitverfolgte.

„Ich seh ihn nicht“, sagte Widmaier, „er ist vermutlich noch da drinnen.“

In rascher Abfolge kamen eine laut fluchende Maria Eichinger, getragen von zwei WEGA-Männern, ein schrill lachender Karl Michael Baumgartner – bei dem Anblick zuckte Albrecht Baumgartner zusammen, sagte aber nichts –, den sich ein WEGA-Beamter über die Schulter geworfen hatte wie einen Sack Reis, und Patrick Berger, der einen bierfassähnlichen Behälter umklammerte und von einem sehr genervt wirkenden Beamten praktisch am Schopf nach draußen gezogen werden musste, aus der Halle.

„Wo ist Ihr Freund?“, fragte Kollaritz.

„Keine Ahnung“, murmelte Widmaier und starrte weiterhin die Tür an, so, als hätte er Angst, dass, würde er sie nur eine Sekunde aus den Augen lassen, Drechsler von ihm unbemerkt herauskommen und einfach verschwinden könnte. Und plötzlich war er da, Fritz Drechsler, im einen Augenblick war die Tür nichts als eine dunkle Öffnung vor grauen Gasschleiern gewesen, im anderen bildete sie den Rahmen für einen locker, entspannt, beinahe lässig dastehenden Bombenentschärfer, der jetzt aus der Halle marschierte, die Rampe herunterkam, vor zur Straße schlenderte und die ganze Zeit über grinste, während er eine Halskette aus Holzblüten mit träger Handbewegung um seinen rechten Zeigefinger kreisen ließ.

Widmaier winkte ihm zu und Drechsler winkte zurück und zeigte ihm den erhobenen Daumen, alles in Ordnung, kein Problem, keine Bombe, alles erledigt.

„Alles klar“, sagte Widmaier in sein Handy und das erleichterte Seufzen von Karin war so laut, dass selbst der Vater von Karl und Kollaritz, die neben ihm standen, es noch hörten.

„Und was ist mit der Bombe?“, fragte sie.

„Ich glaub nicht, dass es eine Bombe gibt, dafür wirkt Fritz einfach zu verdammt entspannt.“

Sie plauderten noch ein wenig, während Widmaier zuschaute, wie Drechsler sich neben den Bürgermeister auf den Boden setzte, mitten auf der Straße, und mit Hightower und Kalina ein Gespräch begann. Offensichtlich ging es dabei um Baumgartner und Maria, denn beide wurden von den WEGA-Männern, die sie immer noch gepackt hielten, losgelassen und trafen anscheinend mit dem Major irgendeine Art von Übereinkunft. Und dann, als Drechsler sich hinüberbeugte, Maria die Kette um den Hals legte, ihr durchs Haar fuhr und sie anschließend auf den Mund küsste, da klatschten die Leute hinter den Absperrungen und Karins via Handy lapidar geäußerter Kommentar lautete schlicht: „Na endlich, wurde ja auch Zeit.“

„Mir fehlt nichts, verdammt noch mal“, sagte Patrick Berger und versuchte, die aufdringliche Hand des Sanitäters beiseite zu wischen, doch der Sanitäter hatte viel Erfahrung mit unwilligen Verletzten und ließ sich nicht davon abhalten, mit einer kleinen Taschenlampe in Bergers Augen zu leuchten, sein Hemd aufzuknöpfen und seine Brust abzuhören, einen Blick in seinen weitgeöffneten Rachen zu werfen, um anschließend festzustellen, dass Berger nichts fehle, die Nachwirkungen des Tränengases würden in zirka zehn Minuten abgeklungen sein, er solle sich in nächster Zeit ein bisschen schonen, und weg war er.

Patrick Berger saß auf dem Boden, der Behälter neben ihm glitzerte im Sonnenlicht, um ihn herum liefen Sanitäter, Polizisten, Journalisten, auch der eine oder andere Demonstrant hatte es geschafft, die Absperrung zu überwinden, und versuchte nun, möglichst viel Authentisches aus erster Hand in Erfahrung zu bringen. Mit einem Stöhnen, die letzten Stunden hatten wirklich an seinen Kräften gezehrt, aber noch war die Sache nicht vorbei, nicht solange der Behälter noch so offen hier herumstand, mit einem Stöhnen erhob er sich, um seinen ausgelaugten Körper und den Behälter zum BMW zu schleppen, als plötzlich ein Mann vor ihm auftauchte und sich ihm in den Weg stellte. Berger versuchte einfach um den Mann herumzugehen, aber dieser machte jede von Bergers Bewegungen mit und blieb somit immer genau vor ihm.

„Gehen Sie mir aus dem Weg“, sagte Berger, „ich hab’s eilig.“

„Was ist denn da drin, in dem schicken Behälter, den Sie so unauffällig verschwinden lassen wollen?“

Berger hob den Blick und musterte den Mann. Er war jung, nicht älter als er, Berger, trug Turnschuhe, Jeans und ein weißes T-Shirt mit der Aufschrift Rettet die Wale. In der Flanke des Wales steckte eine GLOBAL-2000-Anstecknadel aus funkelndem Metall.

„Hauen Sie ab“, sagte Berger und spürte, wie seine Muskeln sich verkrampften. Jetzt, wo er es fast geschafft hatte, würde er sich sicher nicht von so einem zu spät geborenen Hippie aufhalten lassen.

„Mich interessiert ja nur, was da drin ist“, sagte der Mann und griff nach dem Behälter.

„Finger weg, du Arschloch!“, schrie Berger und stieß den Mann zurück. Dieser machte ein paar stolpernde Schritte, seine Hand immer noch auf dem Behälter, ganz oben, am Verschluss, und als Patrick Berger einen Schritt nach hinten machte und versuchte, dem Mann den Behälter mit einen Ruck zu entreißen, ertönte ein leises Plop, die beiden Männer taumelten in entgegengesetzte Richtungen, der eine, der GLOBAL-2000-Aktivist, hatte den Deckel in der Hand, der andere, Patrick Berger, den Behälter, aus dem sich, schräg, wie er gehalten wurde, helles, im Sonnenlicht funkelndes Öl in einem stetigen goldenen Strom auf die Straße ergoss. Und während Berger fassungslos zuschaute, wie alles, wofür er die letzten Monate so hart gearbeitet hatte, buchstäblich den Bach hinunterfloss, bemerkte er, mehr oder weniger am Rande, wie der Umweltschutzaktivist den Deckel fallen ließ, eine Pipette aus der Hosentasche zog, mit dieser eine Ölprobe aufnahm, Berger zuwinkte und in der Menge verschwand.

Patrick Berger setzte sich wieder auf den Boden, der Asphalt war mittlerweile angenehm warm durch die Sonne, legte den inzwischen leeren Behälter neben sich auf die Straße und saß einfach nur reglos da, während das Öl langsam den teuren Stoff seines Anzugs tränkte. Es war vorbei.

„Was ist denn los mit dir?“, fragte Kollaritz, aber Nubia, maulfaul wie immer, sagte nichts, sondern verstärkte lediglich ihr Zerren an der Leine. Gerne wären sie hinüber gegangen zu den anderen, er, Widmaier, Albrecht und vermutlich auch Nubia, doch Widmaier hatte gesagt, sie sollten erst mal ein paar Minuten Ruhe haben, um sich ein wenig zu erholen, tief durchzuatmen und das Gas aus ihren Augen und Lungen zu bekommen. Also waren sie hinter der Absperrung geblieben und hatten zugesehen, wie das Bombenentschärfungsteam die Halle betrat, hatten dem wilden, scheinbar unkoordinierten, farbenprächtigen Treiben, das sich aus umhereilenden Sanitätern, Feuerwehrleuten, Polizisten, Journalisten, Demonstranten und Schaulustigen zusammensetzte, zugeschaut und gewartet, bis so etwas wie eine Anstandsfrist abgelaufen war.

Und jetzt zog und zerrte Nubia an der Leine wie eine Verrückte, und das Seltsame war, sie zerrte nicht, was Kollaritz ja noch verstehen hätte können, Richtung Zufahrtsstraße, wo sich Dolores Hightower befand, nein, Nubia hatte es offensichtlich besonders eilig, irgendwo hinter die Fabrik zu gelangen, und schließlich ließ ihr Kollaritz ihren Willen und gemeinsam trabten sie los, der sehr dünne, elegante Windhund und der eher pummelige, nicht ganz so elegante Arzt. Sie liefen die Straße entlang, umrundeten die Fabrik, rannten an deren rechter Außenmauer weiter nach hinten und plötzlich blieb Nubia stehen, die Ohren aufgestellt, der hochaufgerichtete Schwanz zitterte, dann preschte sie mit einem derartigen Tempo vor, dass es Kollaritz die Leine aus der Hand riss und er nichts weiter tun konnte, als dem Hund, der die schmale Straße hinunterdüste, hinterherzuhecheln. Und als er Nubia endlich eingeholt hatte, da staunte er nicht schlecht, knurrend stand sie vor einem dünnen Mann, dessen spärliche, feuchte Haare an seinem Schädel klebten, seine Kleidung war dreckig und zerrissen, seine Unterarme von einem rotblühenden Ausschlag bedeckt. Ein Obdachloser, fragte sich Kollaritz, und dann fiel sein Blick auf das in ein Plastiksackerl eingewickelte Handy, das aus der Tasche des Mannes ragte, und auf die teuer aussehende Taschenlampe in seiner Hand.

„Wozu brauchen Sie denn am helllichten Tag eine Taschenlampe?“, fragte Kollaritz argwöhnisch.

Der Mann schüttelte den Kopf und murmelte: „Es war ein Unfall, verstehen Sie, der stand da plötzlich vor mir und ich, ich ...“ Er betrachtete die Lampe in seiner Hand mit angewidertem Blick, dann ließ er sie auf den Boden fallen und stieß sie mit der Schuhspitze beiseite.

„Wo ist Lehner?“, fragte Kollaritz, der plötzlich einen furchtbaren Verdacht hatte, und packte den Mann am Kragen, versiffte Kleidung hin oder her.

„Ich bin hier“, ertönte eine Stimme und Kollaritz blickte über die Schulter des Mannes, der sich umgedreht hatte, und sah Josef Lehner auf sich zukommen, leicht schwankend und mit einer Beule seitlich am Kopf, aber offensichtlich nicht schwer verletzt. Als er bei Kollaritz und dem Mann angekommen war, streichelte er als erstes Nubia, dann klopfte er Kollaritz auf die Schulter, sagte, den Mann nach wie vor ignorierend: „Mir geht’s gut, keine Angst, ich hab nur ein bisschen Kopfweh. Und den da“, er deutete auf den Mann, „den seh ich vor Gericht wieder, wo ich ihn auf jeden Cent verklage, den er besitzt. Clara wird sich sicher freuen.“

„Wer ist Clara?“

„Meine Tochter.“

„Sie haben eine Tochter?“

„Klar, und was für eine.“

Plaudernd gingen die beiden Ärzte, gefolgt von Nubia, zurück zur Zufahrtsstraße, winkten unterwegs einen Polizisten herbei, dem sie die Sachlage schilderten und ihm erklärten, wo er den Mann, der Lehner niedergeschlagen hatte, finden würde. Der Polizist wollte gleich eine Anzeige aufnehmen, aber Lehner sagte, das habe Zeit und ging einfach weiter. Als sie vorne angekommen waren, verabschiedete sich Lehner mit dem Hinweis, er werde ein paar Interviews geben, und Nubia stürmte auf Dolores Hightower zu und sprang an ihr hoch wie eine Gottesanbeterin nach einer Diät.

„Hast du mich vermisst?“, fragte sie und kraulte Nubia hinter den Ohren, was dieser ein Winseln entlockte. „Hat mein kleiner Darling mich vermisst?“ Schließlich legte sich Nubia auf den Boden und Hightower wandte sich Kollaritz zu und fragte: „Und du, hast du mich auch vermisst?“

Kollaritz spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss, und der Wechsel vom Sie zum Du war ihm auch nicht entgangen, und da stand er dann, ein erwachsener Mann, ausgebildeter Arzt und alles, und stammelte: „Ja, klar, ich meine, sicher.“

„Komm“, sagte sie und reichte ihm die Hand, die er nach kurzem Zögern packte, „wir gehen.“

„Wohin denn?“

„Meine Arbeit hier ist erledigt“, sagte Hightower.

„Erledigt?“

„Na ja, fast.“

Sie gingen zum Bürgermeister, und während der ganzen Zeit, die Hightower für ihre kleine Verabschiedungsrede benötigte, hielt sie die Hand von Kollaritz, auch als sie der versammelten Gruppe zuwinkte und ein kehliges Good bye zurief, und selbst als sie weitermarschierten und bei Patrick Berger, der mitten auf der Straße in einer Öllache hockte und beinahe katatonisch wirkte, ein funkelnder Behälter lag neben ihm wie der Rumpf eines futuristischen Tieres, selbst dann noch hielt Dolores Hightower die Hand von Daniel Kollaritz, während sie mit der anderen in die Brusttasche ihrer Latzhose griff, einen Zettel herausholte und ihn Berger in die Hand drückte.

„Was ist das?“, fragte Berger und faltete den Zettel auseinander.

„Meine Honorarnote“, sagte Hightower.

Berger überflog die paar Zeilen und starrte Hightower entgeistert an: „Fünfzigtausend Euro?“

„Zahlbar binnen einer Woche. Kontonummer steht oben rechts.“ Dann gab sie ihm noch einen Klaps auf die Schulter und ging mit Kollaritz weiter. Nach ein paar Metern blieb sie stehen, schaute ihm in die Augen und sagte: „Hast du Lust, mit mir nach Amerika zu kommen? Ich wohne weit draußen, auf dem Land, in einem renovierten Farmhaus.“

Ohne eine Sekunde zu überlegen, sagte Kollaritz: „Ja.“ Dann fiel ihm noch etwas ein. „Aber nur unter einer Bedingung. Eigentlich zwei.“

Hightower runzelte die Stirn. „Nämlich?“

„Erstens, ich verabschiede mich vorher noch von Karl.“

Hightower deutete hinüber zum Gitter, das die Straße vom Platz vor dem Zentralfriedhof trennte und an das sich Karl gerade lehnte, offensichtlich, um in Position für ein Interview zu gehen. „Der scheint gerade beschäftigt zu sein.“

„Nicht jetzt, später.“

„Okay, und die zweite Bedingung?“

„Du kommst vorher zu meiner Familie zum Abendessen.“

„Weiter nichts?“

„Nein, weiter nichts“, sagte Kollaritz. „Mein Vater wird dich lieben.“ Allein bei der Vorstellung, wie sein Vater versuchte, Dolores Hightower in die Ecke zu drängen, musste er lachen. Der würde sich wundern, mein Gott!

An einen Stapel Bauholz gelehnt, schauten Fritz Drechsler, Erich Widmaier und Anton Kalina zu, wie Karl Michael Baumgartner sich an das Gitter lehnte und versuchte, möglichst professionell in die Kamera zu schauen, an der ein Mann mittleren Alters, offensichtlich der Kameramann, wie die erfahrenen Beamten sofort geistesgegenwärtig schlussfolgerten, herumhantierte und ab und zu einen Fluch ausstieß, der bis zu ihnen, die sie sich wieder in ihre Ecke zurückgezogen hatten, drang. Soeben hatte Kalina einen Funkspruch erhalten, dass das Bombenentschärfungsteam bis jetzt nur eine völlig zerstörte Zentrifuge in einem der Labors gefunden habe, offensichtlich die Ursache des dumpfen Dröhnens, aber noch keinen Sprengkörper.

„Die werden auch keinen finden“, sagte Drechsler, „weil es nämlich keine Bombe gibt.“

„Ich weiß“, sagte Kalina schulterzuckend, „aber ich muss auf Nummer Sicher gehen.“

Drechsler nickte und beobachtete, mit zunehmend besorgter Miene, weiterhin den Kameramann. „Was macht der denn da so lange?“, fragte er und warf einen heimlichen Seitenblick auf Kalina, der so tat, als hätte er ihn nicht bemerkt. Nachdem die Situation in der Fabrik durch Drechslers Hilfe geklärt worden war, hatten Kalina und Drechsler einen Deal ausgehandelt. Maria würde die Möglichkeit bekommen, ein Exklusivinterview mit Karl Michael Baumgartner zu machen, ehe dieser von der Polizei abgeführt wurde. Kalina hatte kurz über Drechslers Vorschlag nachgedacht und dann gesagt, in Ordnung, zwei Minuten und keine Sekunde länger.

Und so kam es, dass Karl Michael Baumgartner da drüben am Gitter lehnte, Maria vor ihm stand, Schweiß auf der Stirn, die Kette um den Hals, das Mikro in der Hand, die WEGA-Beamten die anderen, wütend protestierenden Medienvertreter, zurückhielten und dieser verdammte Kameramann offensichtlich nicht in der Lage war, den Fehler an seinem Arbeitsgerät zu beheben.

„Noch eine Minute“, sagte Kalina.

Plötzlich jaulte ein Motor auf und eine schwere Maschine mit zwei Männern darauf raste die inzwischen nur mehr nachlässig abgesperrte Straße entlang und umkurvte elegant die Menschenkette der WEGA. Den Beifahrer, der eine Kamera auf der Schulter hatte, kannte Drechsler nicht, aber den anderen, der das Motorrad soeben wenige Meter neben Baumgartner zum Stehen brachte, abstieg und das Visier seines Helms nach oben klappte, den kannte er gut, und er wusste auch, was er vorhatte.„Oh nein, du Arschloch“, murmelte Drechsler, riss dem verblüfften Kalina den Pfefferspray vom Gürtel, sprang über das Gitter und raste zum Motorrad, „diesmal wirst du keine Nachrichten machen, diesmal wirst du Teil der Nachrichten sein.“ Mit wenigen Schritten überbrückte er die Distanz zum ORF-Reporter, sprühte ihm die volle Ladung Pfefferspray in den Helm, klappte das Visier herunter, sah zu, wie der Reporter kurz zappelte und dann wie ein gefällter Baum zu Boden ging, wo er zuckend liegen blieb.

„Kamera läuft!“, rief Marias Kameramann, und Maria, die Drechslers Aktion mit einem via Luftpost geschickten Kuss kommentiert hatte, stellte sich vor Karl, hielt ihm das Mikrophon vors Gesicht und sagte: „Karl Michael Baumgartner, erzählen Sie mal, was hat Sie dazu veranlasst, sich in der Fabrik Ihres ehemaligen Arbeitgebers zu verschanzen?“

Erschöpft lehnte sich Karl gegen das Gitter und rutschte langsam nach unten, bis er auf dem Boden hockte, die Knie angezogen, die Ellbogen draufgestützt, den Kopf an das rostige Metall hinter ihm gelegt. Es war vorbei. Maria hatte ihr Interview bekommen, eine Zusammenfassung der Ereignisse und vor allem seiner Beweggründe, und am Schluss hatte sie genickt und gesagt, das sei perfekt und ob er sauer sei, wenn sie sich damit sofort auf den Weg ins Studio mache, ihr Sender habe keinen Ü-Wagen, zu teuer, und Mieten koste rund zehntausend Euro am Tag, auch zu teuer, und Karl hatte nur den Kopf geschüttelt und gesagt, nein, Maria, geh, ist schon in Ordnung, ich versteh dich, und das tat er wirklich.

Er wusste, dass er nur noch eine Gnadenfrist von wenigen Minuten, vielleicht bloß Sekunden, hatte. Kollaritz und eine Frau, die eine Latzhose trug und der ein Windhund nicht von der Seite wich, hatten bei ihm vorbeigeschaut, um zu fragen, wie’s so geht, und Karl hatte gesagt, gut, und Daniel, er fahre für eine Weile nach Amerika, er werde sich aber vorher noch melden, und Karl hatte ihm viel Vergnügen gewünscht, und wie er seinen Freund, Hand in Hand mit dieser seltsamen Frau, hatte davonspazieren sehen, da war ihm plötzlich etwas in den Sinn gekommen und er hatte Daniel noch einmal zurückgerufen, um Gewissheit zu erlangen.

„Du hast die Zeitung vom Laborunfall informiert, richtig?“

Daniel hatte verschmitzt gelächelt und genickt.

„Gab es keine Probleme mit dem Redaktionsschluss? Schließlich war es schon ziemlich spät.“

„Wenn ein guter Freund des Redakteurs mit einer guten Geschichte antanzt, was bedeutet da dann noch der Redaktionsschluss?“, hatte Daniel gesagt, gegrinst und sich mit seiner neuen Freundin auf den Weg gemacht.

In wenigen Augenblicken würde die Polizei anrücken, ihm, Karl, Handschellen anlegen und ihn ins Präsidium bringen, aber erstaunlicherweise machte ihm das, zumindest im Moment, nichts aus. Er war müde und erschöpft und erledigt, aber der Kampf, den er gekämpft und gewonnen hatte, war so gewaltig gewesen, dass ihn die Aussicht auf ein Verhör in einem verrauchten Büro nicht im Geringsten erschreckte.

Und wie die Sonne so auf ihn herunterbrannte, musste er plötzlich an Rocín denken und das Bild des knochigen alten Kubaners, das sich vor seinem inneren Auge bildete, zauberte ein Lächeln auf seine Lippen und er beschloss, ihm die dreitausendvierhundertundsechs Euro, die er, Karl, in den letzten Monaten angespart hatte, zu schicken in der Hoffnung, Rocín der Verwirklichung seines Traumes von einer eigenen Orchideenfarm ein wenig näher zu bringen. Mehr konnte er, Karl, angesichts seiner Lage, wohl kaum tun.

„Denen hast du es wirklich ordentlich gegeben.“

Karl hob den Kopf und blinzelte wegen der Sonne, aber trotz der eingeschränkten Sicht wusste er, wer da vor ihm stand.

„Tja, Papa“, sagte er, „da könntest du Recht haben.“ Er schaute hinüber zur Fabrik, aus der nach wie vor dünne Gasschwaden drangen. Feuerwehr-, Rettungs- und Polizeiautos mit träge in der Hitze rotierenden Lichtern parkten in der Zufahrt, die Einsatzkräfte standen schwitzend und lachend in kleinen Grüppchen zusammen, alle Aktivitäten liefen eher schaumgebremst ab, ihnen war klar, dass keine Eile mehr geboten, dass die Geschichte gelaufen war.

Kurz zögerte er, dann setzte sich Albrecht Baumgartner neben seinen Sohn auf den Boden und musterte ihn aus den Augenwinkeln. „Geht’s dir gut?“

„Ich bin müde.“

„Und sonst?“

„Und sonst? Alles in Ordnung, schätze ich.“

„Wie geht’s nun weiter?“

Karl zuckte mit den Schultern. „Maria wird zu meinen Gunsten aussagen, und da ich ja keine Bombe hatte, passiert mir mit ein bisschen Glück nicht allzu viel.“

„Und dann, was hast du danach vor?

„Ich bin offen für Vorschläge.“

Karls Vater schaute verlegen zu Boden, druckste ein wenig herum und sagte schließlich: „Na ja, ich dachte, wir könnten uns später mal treffen, zusammen ein Bier trinken und uns unterhalten. Wie klingt das?“

Karl dachte kurz darüber nach, dann grinste er von einem Ohr zum anderen und sagte: „Klingt gut, Papa.“

Hoch über ihnen brannte die Sonne vom Himmel.
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Yasmin Khadra bei Haymon

MORITURI

2 Auflage ISBN 3852183073

DOPPELWEISS

ISBN 355218.357:5

HERBST DER CHIMAREN
2 Aulge SN 3852183588

Jedr Ban

219 cn, Handeosr i Schuuschlg, 160 S
s dem Frstsischen von Regin KelSogave, Nachworevon Beste
BurscheBechict,in Dopploefici Itrvie mitden Autor

Khadras Krimireihe um den Commissaire Llob spiegelc die
Polick und Gesellschaf cines vom Biirgerkricg zerrissenen
Algerien wider und schildert indringlich die Auosphie von
Angst, Vernweiflung, Demiitigung und hilflosem Aufbegehren.

Die lob-Tilogie veranschauliche di algerische Tragodie
mit ihrem allciglichen Schrecken und ihren verheerenden
Folgen so nachdriicklich, dass man sic nicht ohne Weiteres
wieder aus dem Bewusstsein ausblenden kann.
(Katharina Dibler, Die Zeic)

Seine Romane sind cine Mischung aus Sinclair Lewis und
Mickey Spillane, brual, schnell, traurig, aufklirersch. Erwas
besseres iber das Wesen des islamischen Terrors kann man
im Moment nich lese

(Ulimo)
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Tralien-Krimis bei Haymon

Peppe Lanzetta
DIE SEHNSUCHT DES CATTIVOTENENTE
Roman

FTp———
13521 m, Hardovee i Schuemschs, 176 Seien, SBN 3.85218.415.0

Lanzetea encwirfe mit Licbe und Wt in Kalcidoskop scince
Heimarstadt Neapel, abseis jeglicher Postkartenidylle. Die
Jagd nach Geld steht firden vernweifelien Versuch, cin Klei-
nes Stick vom groen Gliick 7u kaufen, Anerkennung,
Licbe, Sex. Sehnsiichte und dic Scheimvelc von Leinwand
und Bildschirm als Ausweg aus cinem verspiclien Leben.

Peppe Lanzerta
ROTER HIMMEL UBER NAPOLI
Roman

s dem Ilenischen vo Kure Landher
1321 cm, Handove i Schuemsehs. 160 Sien, SBN 3-85218-277-8

Anna lernt inmitten der Vorstadr-Trosdosigheit die Licbe
kennen, doch ihr Freund verfillc dem Rauschifi. Alser ot
aufgefunden wird, schmiedet sic vernweifele Rachepline.

“Lanzetaas Welt st finste, aber cine vialere Holle wird man
selen finden. Becindruckend in siner Dichte und Kompro-
missosigheit lcfert er Bilder, dic mit neapolianischen Liedern
Korrespondicren, alten und neuen Gassenhauern, dic melan-
cholisch, sentimental, wiitend und weise sind."
(Ingeborg Sperl, Der Standard)
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Alfied Komareks Pole-Romane bei Haymon

POLT MUSS WEINEN

4. Auflage SN 3.85218-275-1, Glasc s 1999

BLUMEN FUR POLT

2 Aullage ISBN 3852183219

HIMMEL, POLT UND HOLLE
2 Auflage ISBN 3852183596

POLTERABEND

ISBN 385218-413-4

Jodes Band 12: 19 cm, Handcones i Schutramschlg 192 Seen

Licbevoll und gleichueitig schonungslos offen zcichnet
Alfred Komarek das Poruriccines Weinbauerndorfes und
sciner Menschen und fige dem Bild eines bedrohten und gar
nich so idyllschen Lebensraumes neue Facetten hinza.
Verfilme mit Alfied Stcinhauer in der Titelrolle.

Pole, ingse Kulfigur der Krimiszene, bewegt sich durch cine
Dorfivls, bei der man sich nicht sicher ist, ob si dylle oder
Hlle is. Scheinbar funktioniert dic Dorfgemeinschaft noch,
aber der Verfallhat Einzug gehalten. Spannend, aumosphirisch,
unbeding lescnswerd”™
(Miinchner Merkur)
Krimi-Lesegenuss allerrster Gt
(Christine Hager, Saarbricker Zeitung)
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Inalien-Krimis bei Haymon

Davide Ferrario
ROMISCHES MASKENSPIEL

Roman

Aus dm lieischen von Moshe Kb
13521 cm, Hardconer e Schutumschs, 432 Sien ISBN 3.85218.357.X

1947 filme Orson Wellesin Rom. Alscin Komparse in scinen
Armen stirbe, beginnt fir hn i immer bedrohlicher werden-
des Abenteuer. Er bekomm es mit Faschisten, Kommunisten,
Korrupten Klerikern, Mafiabossen und CIA-Agenten zu tn.
Virtuos verbindet Ferrario icbestoman, PolitThriller
und ein Stiick Filmgeschichte zu cinem fesselnden Roman.

Kure Lanthaler
NAPULE
Ein Tschonnie- Tschenett-Roman

13521 cm, Handover e Schucumschsg, 224 Sien, SBN 3852184010

d um den zur Kuldigur
Tschenec spil in Neapel.

Der bisher leczte Band der Reih
‘gewordenen Antihelden Tschonn

Lanthalers Stirke it die Kennenis von den Nachisciten der
Stidre wie s kein Tourist je zu Gesicht bekomm .. Napule®
ist weit davon enfernecin bloRer Krimi zu sin ..
(ingeborg Sperl, Der Standard)
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Krimi-Debii bei Haymon

Clemens Stadlbauer
QUOTEN KILLER

Kriminalroman

13521 m, Hardover e Schuemsehlag, 320 Sien, SN 3.85218.435-5

Tommy Konig, belicbter Radiomoderator bei der allmiichti-
gen . Hitsation", wird wihrend seiner nichtlichen Sendung
im Studio ermordet. Doch das Hinter-dic-Kulissen-Schauen
in den Betrich cines Senders, in dem untreue Ehefrauen,
cholerische Bosse und hinterfouige Starmoderatoren sich
ichelnd das Messer in den Riicken treiben — bildlch ge-
sprochen, oder doch nichi? st erst der Anfang ciner G-
schichie, dic zuschends waghalsigere Kapriolen schlige und
dic Protagonisten von Wien auf eine verschwicgene Insel vor
Sizlien fihrt. Und warum? Alles scheint sich um cine ge-
isvolle Kassece 7u drehen, fir dic bedenkenlos gemor-
det oder horrende Summen Geld geboren werden.

. Die Uberraschung des Monats komme aus Osterreich und
ise der Krimi-Erstling von Clemens Sadlbauer, cin grand
ser Slapstick-noir comme il Faut: Bisatig, gemein, mies und
schr, schr komisch.”
(Thomas Weriche, Kaliber 38)

Ein meisterhaftes Erstingswerk, das in Sachen Spannung
und bravours geschmiedeter Handlung selbst cinem
Mankell gerecht wirde.”

(Claudia Stickl, News)
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Glauser-Preisrigerin 2004 bei Haymon

Gabriele Wolff
DAS DRITTE ZIMMER

Roman

13521 m. Hardeover e Schuumschlag, 28 Sien, SBN 3852184258

Ein spannender Krimi und Psycho-Thriller zugleich cin
subriles Psychogramm iiber Mach und die Deformationen,
dic sc auslist. Geschricben von ciner intimen Kennerin des

Behordenalliags und sciner Protagonisten.

Ausgezeichnet mit dem Glauser-Preis 2004,

Gabricle Wolff ha cinen packenden Polic-Thriler geschric-
ben — der auf die blichen Effckre verrichtet und seine Span-
nung aus der Glaubwiirdigheit der Story gewinnt.”
(Jens Blankennagl, Berliner Zeicung)

JEs st fasinicrend, wie die Autorin diesen Reigen um Licbe,
Tod und politische Macht in Szene secr ..*
(NDR Kulur)

v angelege mit der psychologischen Raffinesss ciner
Patricia Highsmith ..
(Badische Neueste Nachrichten)

Wolffs Balanceak wischen Spannung und Unterhaltung.
und ihre profunde Kennenis des beamteten Allags iber-
zcugen uncingeschrinke.”

(Dagmar Kaindl, News)
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Krimi-Debiit bei Haymon

Franz Kabelka
HEIMKEHR

Kriminalroman

13321 m. Hardover e Schucmschag 240 Sicen SBN 3852184452

Chefinspektor Tone Hagen kehrt nach Vorarlberg heim.
nen Tag nach seinem Dienstantitc wird ein Schrifisteler -
mordet und neben sciner Leiche findet man cin Manuskript,
das den Tod lierarisch vorwegnimmr. Die Techter des Ermor-
deten, cine davon mit cinem Tirken der zweiten Generation
verheirate, scheinen ihrem Vater nicht nachzutrauern. Ti
kische Kieise und das Schrifitellemilieu sind zuniichst das
Ufeld, in dem Hagen und sein Team ermiteln. Da passierc
cin zweiter Mord. Und withrend dic Polizciarbeit ihren Lauf
mm, zerbrickeln Fassaden gutbiirgerlchen Familienlcbens,
und Tone Hagen wird mit sciner Vergangenheit konfronti

Grofarig, wie sprachgewandt und trffend Kabelka ciner-
scis Hagens Ermiclungsarbeicschildert und andererseits die
personlichen Sorgen und Nose des Policisten darstell ~ und
wie geschicke er dicse beiden Ebenen verbindet. Heimkehr'
istcin als Krimi verpackter Heimatroman. Und zugleich cin
Kriminalroman vom allefeinsten.”

(Utrich Noller, WDR 5)

JEin ganz und gar unkonventioneler Krimi. Ein Lese-
vergniigen der Extraklasse,fii alle dic cin herkommlicher
Mord nicht mehr erschaudern lisst*
(Saarbricker Zeiung)






